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KRISTIN HARDY



Tango der Lust
Bradys Begehren ist entfacht, als er mit der bildschönen Tanzlehrerin Thea einen feurigen Tango tanzen darf. Ein prickelnd erotischer Tanz, der nicht nur das sinnliche Vorspiel für eine überaus leidenschaftliche Liebesnacht ist, sondern ihn auch nach und nach hinter das wohlgehütete Geheimnis seiner Geliebten kommen lässt …


DAWN ATKINS


Sex ist nicht genug!
Gerald weiß, wen er will: seine Geschäftspartnerin Sugar. Aber je besser die beiden sich im Bett verstehen, desto mehr besteht Sugar auf ihrer Freiheit. Doch selbst der heißeste Sex der Welt ist für einen Mann wie Gerald nicht genug. Er sehnt sich nach einer festen Beziehung mit Sugar, der Frau, die er mit jedem Tag stärker begehrt …


KATE HOFFMANN


Wetten, ich verführ dich!
Männlich breite Schultern, ein muskulöser Körper, der geradezu verboten sexy ist … Der gut aussehende Bodyguard Declan fasziniert Rachel auf den ersten Blick. Und dass er sich fest vorgenommen zu haben scheint, ihren Reizen auf gar keinen Fall nachzugeben, fordert ihren Ehrgeiz als Sex-Expertin natürlich erst recht heraus …



      



Kristin Hardy


Tango der Lust













1. KAPITEL
Portland, Oregon

„Du willst am Wochenende nach Seattle, um Bier zu trinken?“
Brady McMillan stand in der Minibrauerei des Pubs und sah von dem kleinen Fass hoch, das er gerade auswusch. Er grinste seinen älteren Bruder an. „Es ist ein Brauerei-Festival“, stellte er richtig. „Dort vertiefe ich Kontakte zu anderen Bierbrauern und präsentiere unser McMillan-Bier. Und außerdem werde ich …“
„… Bier trinken“, beendete Michael den Satz für ihn. Lächelnd kippte Brady das Fass aus. Das Wasser strömte in den Abfluss unter den trichterförmigen Gärkesseln. „Es ist eine schwierige Aufgabe, aber einer von uns muss sie ja machen. Ich opfere mich zum Wohle der McMillans.“ Nur wenige Meter entfernt, abgetrennt durch eine Holzbarriere, befand sich der mit Eichenholz und Lederbänken eingerichtete Pub, doch hier, hinter der Barriere, herrschte Brady über Hopfen und Malz. Michael verschränkte die Arme vor der breiten Brust. „Andere Leute pflegen ihre Kontakte per E-Mail und Telefon.“ „Es geht nichts über den persönlichen Kontakt.“ „Mit einem Glas in der Hand.“ „Wie sonst soll man feine Geschmacksnuancen des Biers vermitteln?“ „Sich betrinken geht per E-Mail auch schlecht.“ „Was sagst du? Ich verstehe dich leider nicht. Es ist zu laut hier im Pub.“ Betont unschuldig zuckte Brady mit den Schultern und stellte das Fass wieder auf. „Ein Glück, dass ich zu all diesen Brauerei-Festivals fahre, um die neuesten Trends in unserer Branche mitzubekommen.“ „Ja, ja, ja. Das Bier lässt die Leute wiederkommen, aber wenn die Atmosphäre im Pub nicht stimmt, bleiben sie weg.“ „Keine Frage. Zum Glück sind wir beide gut in unserem Job, stimmt’s?“ Im Gegensatz zum schlanken blonden Brady war Michael stämmig und dunkelhaarig. Michael kümmerte sich ums Geschäftliche, während Brady sich ganz aufs Bier und die Gäste konzentrierte. „Ich finde, du solltest dir beim Bierbrauen helfen lassen und dich mehr um die Pubs kümmern, zum Beispiel um das Odeon-Theater. Das Projekt müssen wir noch mal durchrechnen. Übernächste Woche müssen wir uns entscheiden, und bis dahin brauchen wir noch ein paar Kostenvoranschläge für den Umbau.“ „Oh. Hörst du? Das Bier ruft nach mir.“ Brady lächelte. „Tut mir leid, ich hätte dir wirklich gern geholfen.“ Michael runzelte die Stirn. „Du braust doch gar nicht, du spülst nur Fässer aus.“ „Ich sterilisiere sie.“ „Wie auch immer. Das Odeon war deine Idee, da könntest du wenigstens Interesse am Umbau heucheln.“ „Ich bin für das Bier und die Ideen zuständig, du für die Pubs und das Geschäft.“ „Aber ich wäre bereit, die Verantwortung fürs Geschäft zu teilen.“ „Siehst du das hier?“ Anklagend hob Brady die Hand und zeigte auf eine kleine Narbe an seinem Finger. „Da hast du mich mit dem Brieföffner gestochen, als ich in den Abrechnungen geblättert habe.“ Michael schnaubte. „Da haben Elliot Bingenheimer und du in der dritten Klasse mit einem Taschenmesser gespielt.“ „Rede dir das nur ein, wenn du dich dadurch besser fühlst.“ Brady bewegte die Finger einzeln. „Aber Klavierspielen werde ich niemals können.“ „Hör auf mit dem Blödsinn, Brady. Letzte Woche warst du beim Freeclimbing.“ „Das gehört zu meiner Bewegungstherapie.“ Brady lachte. „Mal im Ernst, Michael. Du würdest die Kontrolle über die Pubs an niemanden abgeben, auch an mich nicht.“ „Ach, und du delegierst gern, ja?“ Michael schüttelte den Kopf. „Du schaffst es vielleicht gerade noch in vier Pubs, das Bier zu brauen, aber wenn wir im Odeon-Theater den nächsten eröffnen, wirst du einige Aufgaben delegieren müssen. Oder du musst dein geliebtes Kajak oder das Mountainbike verkaufen. Was hältst du davon, wenn wir einen Braumeister einstellen?“ „Ich stehe für die Qualität des Biers mit meinem Namen ein“, beharrte Brady stur, „also will ich auch sicher sein, dass es genau so schmeckt, wie ich es will.“ „Hast du mir gerade eben vorgeworfen, ich könnte nicht delegieren?“ Brady lachte auf. „Schon verstanden.“ Er stellte das Fass beiseite. „Also schön, ich bin zwar nur für Bier und Ideen zuständig, aber sprechen wir über dein Theater.“ „Über mein Theater? Du warst doch so begeistert von dem Gebäude und hast darauf bestanden, dass wir es kaufen. Das ist unser gemeinsames Projekt.“ Michael räusperte sich.
 Brady wischte sich die Hände ab und rückte die Baseballkappe auf seinem Kopf zurecht. „Genau.“ 
Manche Geburtstage sind ein Übergang in einen neuen Lebensabschnitt, dachte Thea. Sie wusch sich gerade die Hände in der Damentoilette eines Restaurants in Los Angeles und betrachtete sich im Spiegel. Das Haar hatte sie wie üblich schlicht zum Pferdeschwanz nach hinten gebunden, und von Make-up hielt sie nicht viel. Doch richtig geschminkt und frisiert war sie mit ihren vollen Lippen und den weit auseinanderliegenden Augen eine einzigartige Schönheit. Das hatten zumindest die Modedesigner und Fotografen behauptet, als Thea während ihrer dreijährigen Model-Karriere tausend Dollar pro Stunde verdient hatte. Ohne Styling fand Thea ihr Gesicht dagegen einfach nur ungewöhnlich. Die sinnlichen Lippen und die sanften graublauen Augen hatte sie von ihrer Mutter geerbt, die eckige Gesichtsform von ihrem Vater, der allerdings fast immer mit mürrischer Miene herumlief. Thea seufzte. Das war ihr Erbgut, und das trug sie auch seelisch mit sich herum, obwohl sie oft genug versucht hatte, sich von den Erinnerungen zu lösen. Nein, sie hielt nicht mehr viel vom Schminken. Warum stand sie dann jetzt vor dem Spiegel und suchte nach dem Mädchen, das früher dem Geburtstag immer so aufgeregt entgegengefiebert hatte? Mit zwölf hatte sie es nicht erwarten können, ein Teenager zu werden, und mit siebzehn hatte sie den Tag herbeigesehnt, an dem sie ausziehen und ihrem herrschsüchtigen Vater entfliehen konnte.
Der nächste entscheidende Meilenstein, ihr einundzwanzigster Geburtstag, fiel in eine Zeit, an die sie am liebsten überhaupt nicht mehr zurückdachte, und im Grunde wusste sie seit diesem Lebensabschnitt überhaupt nicht mehr genau, wer sie war.
Sie atmete tief durch und wandte sich zur Tür. Als sie zum Tisch zurückkam, stand dort eine Torte voller Kerzen. Es waren neun mehr als beim letzten großen Meilenstein. Belustigt sah ihre Freundin Sabrina sie mit ihren dunklen Augen an. „Wurde auch Zeit, dass du zurückkommst. Wir hatten schon Angst, du seist ertrunken.“ „Es war knapp, aber ich hab’s noch bis ans Ufer geschafft.“ „Du hättest um Hilfe rufen sollen.“ Theas Freundin Kelly lachte. „Vielleicht hätten wir dir den sexy Kellner geschickt.“ „Mal langsam.“ Theas Freundin Trish hob die Hand. „Schwangere und Verlobte dürfen fremden Männern nicht hinterhersehen.“ „Nur den Verlobten oder den Ehemännern.“ Paige, ein weiteres Mitglied der Freundinnnenrunde, nickte zustimmend und strich sich eine blonde Strähne hinters Ohr. „Ich habe ihn nur ganz sachlich beschrieben.“ Würdevoll trank Kelly einen Schluck von ihrem Mangosaft. „Als Schriftstellerin ist so was mein Job.“
„Es geht dir nur um den Job?“ Thea setzte sich zu den anderen und betrachtete den Kellner. Schon seit einer Ewigkeit dachte sie nicht mehr über Männer nach. Es kümmerte sie auch überhaupt nicht, ob jemand sie begehrenswert fand oder nicht.
Der Kellner blickte zu ihr herüber, und einen Moment lang sahen sie sich in die Augen. Erst jetzt fiel Thea auf, wie wenige Menschen ihr überhaupt wichtig waren. Außer den Freundinnen vom Supper Club, wie sie ihre Runde nannten, und den Bekanntschaften aus dem Tangokurs sah sie kaum einem Menschen in die Augen. „Jetzt musst du dir etwas fürs neue Lebensjahr wünschen.“ Trish sah Thea erwartungsvoll an. „Und den Kuchen anschneiden“, fügte Delaney hinzu. „Mach schon, ich brauche etwas Schokolade“, sagte Kelly. „Unterzuckerung ist bestimmt nicht gut fürs Baby.“ „Dräng sie nicht“, tadelte Trish. „Lass dir Zeit, Thea.“
Thea lächelte. „Die brauche ich auch, wenn ich mit dem mithalten will, was ihr alle im letzten Jahr geschafft habt.“ Trish schrieb jetzt Drehbücher für Hollywood, Cilla hatte als Modedesignerin Erfolg, Sabrina drehte Dokumentarfilme, Kelly gehörte zu den besten Reportern einer Nachrichtensendung und auch Paige und Delaney hatten Erfolg in ihrem Leben. Paige hatte sich als Innenarchitektin selbstständig gemacht, und Delaneys Marketingfirma befand sich ebenfalls im Aufschwung.
Nur Thea stand in ihrem Leben noch an demselben Punkt wie damals, als sie sich alle mit achtzehn getroffen hatten, wenn man einmal von dem Vermögen absah, das sie in ihrer Zeit in New York angehäuft hatte. „Und was nimmst du dir fürs nächste Jahr vor?“, fragte Cilla. „Solange du es nicht verrätst, bekommt keine von uns etwas vom Kuchen.“ „Ich will mein Leben endlich wieder auf die Spur bringen.“ Einen Moment herrschte Schweigen am Tisch. „Tja, was sagt man dazu?“ Sabrina atmete tief durch. „Mit Kleinigkeiten gibst du dich nicht ab, was?“ Sofort brach eine lebhafte Diskussion am Tisch aus. „Hol doch deinen Studienabschluss nach“, schlug Trish vor. „Willst du zum Film?“ Sabrina beugte sich vor. „Ich könnte eine Produktionsassistentin gebrauchen.“ Paige nickte zustimmend. „Oder mach dich selbstständig.“ Delaney nippte an ihrem Cocktail. „Sie hat genug Geld, um nur das zu machen, wozu sie Lust hat.“ „Und das wäre?“, hakte Sabrina nach. Wenn ich das wüsste!, dachte Thea. „Im Moment will ich nur ein Stück Torte.“ Alles andere würde sich ergeben. Entschlossen beugte sie sich vor und blies die Kerzen aus. „Vergiss nicht, dir etwas zu wünschen“, erinnerte Kelly sie. Einfach nur glücklich sein, dachte Thea. Sie blickte in die strahlenden Gesichter ihrer Freundinnen, deren Leben sich nicht nur beruflich geändert hatte. Alle von ihnen waren verliebt, und abgesehen von Delaney, die auf ihrem Leben als Single beharrte, hatten alle einen festen Partner gefunden. Thea suchte nicht nach dem Mann fürs Leben. Sie traute keinem Mann mehr, auch wenn ihre Freundinnen vom Supper Club mit ihren Ehemännern oder Partnern glücklich waren.
 Ein Schritt nach dem anderen, sagte sie sich, atmete tief durch und blies die Kerzen aus. 
Vor dem Restaurant warteten Thea und Trish in der warmen Luft des Juniabends auf ihre Wagen. „Und? Wie läuft’s?“, fragte Thea. „Du siehst glücklich aus.“ „Bin ich auch.“ Ein Lächeln glitt über Trishs schönes Gesicht. „Mir war gar nicht klar, dass ich so glücklich sein kann. Ich wünschte, ich könnte dieses Gefühl auf Flaschen ziehen und an alle verschenken, die ich kenne.“ Trish machte eine Pause. „Du würdest gleich zwei Flaschen von mir bekommen.“ „Mir geht’s gut. Jeden Tag ein bisschen besser.“ Der Page fuhr mit Trishs Sportwagen vor und reichte ihr den Schlüssel. Trish gab ihm ein Trinkgeld und zog Thea in die Arme. „Happy Birthday, Sweetie. Ich wünsche dir, dass dies jetzt dein Jahr wird.“ Sie stieg ins Auto und fuhr winkend davon. Thea blickte ihr nach. Gerade als der Park-Boy mit ihrem Wagen vorfuhr, klingelte ihr Handy. „Hallo?“ „Ich brauche dich, und zwar jetzt.“
„Wie bitte?“ Thea blinzelte verwirrt. „Ist das ein obszöner Anruf?“
„Das wünschst du dir wohl, was?“ Jetzt erkannte Thea die Stimme, während sie dem Park-Boy ein Trinkgeld gab. „Du bist doch nicht ganz dicht, Robyn.“ Robyn Waller war eine der wenigen Freundinnen aus ihrer Zeit in New York. Sie hatten sich in einem Tanzkurs getroffen. Seitdem tanzte Thea, wann immer sich die Gelegenheit ergab, und Robyn besaß jetzt ein eigenes Tanzstudio in ihrer Heimatstadt Portland in Oregon.
„Und warum brauchst du mich?“ Lachend stieg Thea ins Auto.
„Hast du gerade eine Arbeit, die dir wichtig ist?“ Wenn man genug Geld besaß, um bis zum Lebensabend davon zu leben, rückte das Karrieredenken in den Hintergrund. „Zurzeit arbeite ich in einer Gärtnerei. Warum fragst du? Willst du mich besuchen?“ „Ganz im Gegenteil. Was hältst du davon, nach Portland zu kommen und ein paar Monate lang in meinem Studio Tango zu unterrichten?“ „Ein ziemlich weiter Weg für einen Job auf Zeit.“ „Ich meine es ernst, Thea. Wenn’s irgendwie geht, dann komm bitte und hilf mir.“ Erst jetzt fiel Thea der drängende Unterton in Robyns Stimme auf. „Robyn, ich bin keine ausgebildete Tanzlehrerin.“ „Ach komm, du kennst sämtliche Tanzfiguren, und im argentinischen Tango bist du die beste Amateurin, die ich kenne.“ „Aber nur für den Part der Frauen. Aber ich müsste ja auch die Männer unterrichten.“ „Das kann ich dir beibringen.“ „Was ist denn passiert? Wieso auf einmal diese Hektik?“ Robyn stieß die Luft aus. „Der Ehemann meiner Tanzlehrerin wurde nach Chicago versetzt. In einer Woche ziehen sie weg, und das hat sie mir erst heute verraten.“ „Autsch. Aber es muss bei euch in der Gegend ja noch andere Tanzlehrer geben.“ „Die konnte ich bislang noch nicht aufspüren. Und dann ist da noch mein Urlaub.“ Thea riss die Augen auf. „Oh nein! Australien!“ „Genau. Drei Wochen in ‚Down under‘ sind schon bezahlt.“ „Drei Wochen?“ „Eigentlich sind es sogar dreieinhalb.“ „Du hast wirklich ein lausiges Timing.“ Robyn seufzte. „Wem sagst du das!“ Thea wechselte auf die linke Fahrspur. „Und jemand anderen kannst du nicht finden?“ „Niemanden, dem ich mein Studio mit allem Drum und Dran anvertrauen könnte.“ „Verstehe.“ „Nächsten Freitag geht’s los. Wenn du in ein oder zwei Tagen herkämst, könnte ich dir noch alles erklären. Du könntest bei mir wohnen, dann hättest du Darlene als Gesellschaft.“ Mit Darlene, Robyns unwiderstehlicher Mopshündin, hatte Thea sich schon bei früheren Besuchen angefreundet. „Du hättest natürlich mein Auto, um dich frei zu bewegen.“ Robyn machte eine kurze Pause. „Thea, ich brauche dich wirklich. Mir ist klar, dass es ein riesiger Gefallen ist. Wärst du dazu bereit?“ Ich käme mal aus L.A. raus, dachte Thea. Ich würde Tanzschritte erklären, statt Blumenkeimlinge zu pflanzen. Ich könnte mich bei Robyn dafür revanchieren, dass sie mir damals so sehr geholfen hat. Es wäre eine Chance auf einen neuen Lebensabschnitt. „Dein Auto brauche ich nicht. Ich komme mit meinem eigenen Wagen nach Portland.“ „Den ganzen Weg bis nach Portland?“ Robyn stutzte. „Heißt das, du …“ „Gib mir zwei Tage Zeit für einen Zwischenstopp bei meiner Schwester in Sacramento. Am Donnerstag bin ich bei dir.“ „Dann bleibt uns noch fast eine Woche. Das ist perfekt. Du bist Spitze!“
 „Freut mich, dass du das endlich erkennst.“ 
„Warum fühle ich mich wieder, als wäre ich zwölf Jahre?“ Lachend ließ Thea sich von Robyn durch die Korridore der Lincoln School führen. Die Bodenfliesen und die Vitrinen an den Wänden weckten sofort Erinnerungen an ihre eigene Schulzeit.
„Wart’s nur ab.“ In gespielter Drohung hob Robyn den Zeigefinger. „Oh nein, muss ich jetzt zum Rektor?“ Thea schlug entsetzt die Hand vor den Mund. „Keine Bange.“ Robyn blieb vor einer Tür stehen. „Cafeteria“ stand auf der Milchglasscheibe. „Lass mich raten. Du lädst mich auf einen Milchshake ein.“ „Nur wenn du artig bist.“ Lächelnd stieß Robyn die Tür auf. Die Cafeteria ähnelte tatsächlich der aus Theas Grundschule, nur dass alles viel freundlicher aussah. Die Wände waren in warmem Gelb gestrichen; der schwarz-weiße Fliesenboden und die Chromtische waren auf Hochglanz poliert. Man hörte Gelächter und laute Unterhaltungen. Hinter dem Tresen befand sich nicht nur ein breites Fenster zur Küche, sondern auch eine Unzahl von Zapfhähnen. Staunend blickte Thea sich um. „Das ist das Coolste, was ich seit langem gesehen habe.“ Robyn lachte. „Warte, bis du erst die Toiletten siehst.“ Sie gingen zu einem Tisch, von dem aus man auf den Gemüsegarten und einen Spielplatz hinausblicken konnte. „Was sie für die Küche brauchen, pflanzen sie zum Großteil selbst an.“ Robyn nahm die Speisekarte. „Bessere Salate bekommst du in der ganzen Stadt nicht.“ Lachend schüttelte Thea den Kopf. „Das ist brillant.“ „Es ist typisch für die McMillans. Die machen immer so verrückte Sachen in ihren Pubs.“ „Gibt’s davon noch mehr?“
„Von den McMillans? Es sind zwei Brüder. Von den Pubs gibt’s ein paar mehr. Die Brüder besitzen nicht nur Pubs, sondern auch Hotels und Wellnesscenter. Einen Pub haben sie in einem ehemaligen Gefängnis eröffnet, und auch eine alte Farm haben sie zum Pub umgebaut. Und dann gibt’s noch ‚Suds ’n’ Celluloid‘. Da zeigen sie alte Filme. Du rekelst dich auf Sofas und alten Sesseln, und die Kellner bringen dir Bier und Essen.“
Thea nickte. „Eine tolle Geschäftsidee. In L.A. würden sie sich dumm und dämlich verdienen.“ Robyn grinste. „Alles, was die zwei anfassen, hat Erfolg. So was sollte mir auch mal passieren.“ Sie seufzte. „Läuft das Geschäft nicht gut?“, fragte Thea teilnahmsvoll. Robyn strich versonnen mit der Fingerspitze über den Rand ihres Wasserglases. „Es geht bergauf, aber nur sehr langsam. Allerdings war mir von Anfang an klar, dass die ersten Jahre nicht leicht sein würden.“ Sie straffte die Schultern und rückte das Besteck zurecht. „Also, wenn ich dir Geld leihen soll, dann …“ „Ja, ich weiß.“ Robyn drückte ihre Hand. „Aber du tust mir schon einen riesigen Gefallen, indem du so kurzfristig herkommst. Mir zuliebe hast du deinen Job gekündigt.“ „Ich werde einen neuen finden.“ Thea winkte ab. „Robyn, du warst damals für mich da, und das kann ich niemals wiedergutmachen.“ „Dafür sind Freunde da.“ „Genau.“ Thea nickte. „Solange ich dich kenne, schwärmst du von Australien. Du brauchst Zeit, um wieder aufzutanken. In einer Woche sitzt du schon im Flugzeug.“ „Und was ist mit dir? Wann lädst du deine Akkus neu auf?“ Tea lächelte, als die Kellnerin das Bier brachte. „Das habe ich jetzt acht Jahre lang gemacht. Ich bin voll aufgeladen.“ „Verstehe.“ Robyn hob ihr Glas. „Auf die volle Ladung.“ „Auf die volle Ladung.“ Lachend stieß Thea mit ihr an und trank einen Schluck. „Wow! Das schmeckt aber klasse“, staunte sie. „Vielleicht solltest du dem Beispiel der McMillans folgen. Du könntest in deiner Tanzschule eine kleine Brauerei einrichten und Bier verkaufen.
 „Liebes, mit den McMillans kann ich es nicht aufnehmen. Die beiden sind einfach unübertrefflich.“ 
Brady und Michael standen auf dem abgewetzten Teppich des Odeon-Theaters und blickten sich um. Die roten Samtsitze aus den Siebzigern waren verfleckt und ausgeblichen. Die Decke war mit Stuck und Goldfarbe verziert, die Wände bis auf halbe Höhe getäfelt. Alter Zigarettenrauch hing in der Luft. Michael überblickte die Sitzreihen. „Ich mag mir gar nicht ausmalen, was das für Flecke sind.“ „Ist wohl besser so. Am Schluss wurden hier nur noch Pornos gezeigt.“ „Die Sitze fliegen alle raus“, beschloss Michael. „Eine kluge Entscheidung.“ „Der Raum ist toll, aber wie wollen wir ihn in einen Pub mit Brauerei verwandeln?“ Brady schlenderte den Mittelgang hinunter. „Beim Gefängnis und in der Lincoln School hat es doch auch geklappt. Die beiden Etagen da oben werden das Hotel, und hier unten ist der Restaurant-Bereich. Hinten kommt eine Bar rein mit Tischen und Stühlen. Die Logen sollten wir behalten.“ „Willst du hier wieder Filme zeigen?“ Michael folgte Brady zur Bühne. „Nein, das hatten wir schon im ‚Suds ’n’ Celluloid‘. Hier müssen wir uns was anderes einfallen lassen.“ „Zum Beispiel? Du bist für die Ideen zuständig.“ Brady kletterte auf die hölzerne Bühne, die sich in seiner Schulterhöhe befand. „Keine Ahnung. Uns fällt schon noch was ein.“ „Am besten noch, bevor wir für Kauf und Renovierung Millionen ausgeben.“ „Stimmt.“ Brady blickte in die Runde. In den Dreißigerjahren musste das Theater prächtig ausgesehen haben mit den vielen Einzellogen und der vergoldeten Decke. Außerdem hatte es schwere goldfarbene Vorhänge, die mittlerweile leider unter ihrem eigenen Gewicht zerfielen. Wenn alles fertig renoviert war, würden dort unten Tische mit lachenden und speisenden Gästen stehen. Sie würden zur Bühne hinaufschauen … Tja, was sollten sie dort sehen? „Uns fällt schon noch was ein“, sagte Brady. Als sie ein Räuspern hörten, blickten beide Brüder sich um und entdeckten die Maklerin am Ende eines Gangs. „Haben die Herren jetzt alles gesehen?“ Sie blickte auf ihre Uhr, um zu zeigen, dass sie an einem Freitagabend Besseres zu tun hatte, als Kaufinteressenten herumzuführen.
Brady und Michael sahen sich an und nickten. „Ja, ich glaube schon“, stellte Michael fest, und sie verließen das alte Theater.
Es war ein warmer Sommerabend, die Sonne ging gerade unter. „Wo hast du geparkt?“, fragte Brady. „Bei der Cascade Brewery“, erwiderte Michael. Der umsatzstärkste Pub der beiden Brüder lag am anderen Ende der Innenstadt. „Ich auch.“ Gemeinsam mit seinem Bruder schlenderte Brady die Front Street entlang. „Der Eingangsbereich sieht toll aus, den sollten wir beibehalten. Wir sollten versuchen, so viel von der ursprünglichen Atmosphäre des Odeons zu bewahren. An den Wänden könnten im Stil altmodischer Filmposter Menüvorschläge und Werbung für spezielle Biersorten hängen. Oder Hinweise auf das Programm oder was immer auf der Bühne aufgeführt wird.“ „Und was sollte das sein?“ Michael war seinem Bruder einen Seitenblick zu. „Du kannst kreative Einfälle nicht erzwingen.“ Michael lachte. „Das muss ich mir merken. Lindsay meint übrigens, wir seien total verrückt.“ „Sie ist schwanger, vergiss das nicht. Schwangere darf man nicht ernst nehmen.“ „Noch dazu sind es diesmal Zwillinge.“ „Stimmt. Sie will sich demnächst um vier Kinder gleichzeitig kümmern und behauptet, wir seien verrückt?“ Michael seufzte. „Im Grunde hast du ja recht. Das Theater bietet viel Potenzial. Aber es kostet auch sehr viel.“ „Wir könnten die Stockwerke über den Hoteletagen in Lofts und Büros umbauen und mit den Mieten den Großteil der Darlehensraten bezahlen.“ „Ein Umbau zu Büros würde noch mehr Geld verschlingen. Das könnten wir uns erst später leisten, und alle Büros auf einmal könnten wir sicher auch nicht vermieten.“ Vor ihnen leuchteten die Lichter der Hawthorne Bridge, die über den Willamette River führte. Vom Ufer her drang Musik und Gelächter zu ihnen. „Wahrscheinlich irgendein Festival“, vermutete Michael. „Mit ein bisschen Glück gibt’s Fassbier.“ Brady hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans. „Oder zumindest etwas zu essen. Ich bin schon fast verhungert.“ „Mondlicht und Tango“ verkündete ein Banner über dem Eingang zum Uferbereich. Mondlicht und Tango? dachte Brady. Das klingt vielversprechend. Neugierig ging er weiter. Man hörte Violinen, begleitet von einem Klavier. In allen Bäumen hingen kleine Papierlaternen, und die Leute standen um einen freien Bereich herum. Brady entdeckte dort ein tanzendes Paar und trat näher. „Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit“, drängte Michael. „Wenn du willst, dann geh vor. Ich kann mit meinem eigenen Wagen heimfahren.“ Ohne auf Michaels Widerspruch zu achten, trat er noch näher. Dann sah er sie. Sie trug ein enges rotes Kleid mit schenkelhohem Schlitz. Ihr Bein wirkte endlos lang, als sie es um die Hüfte ihres Tanzpartners schlang. Ihr dunkles Haar war am Hinterkopf zu einem Knoten geschlungen, und darin steckte eine rote Blüte, passend zum Kleid. Ihr Rücken und die Arme waren nackt. Brady blieb fast das Herz stehen, aber vielleicht lag das an der mitreißenden Musik. Die Frau bewegte sich wie eine Raubkatze, und Brady war plötzlich aufgeregt wie bei einer Kajakfahrt durch Stromschnellen. Er konnte den Blick nicht abwenden. Die Choreographie war sicher vorgegeben, doch jede Bewegung wirkte natürlich wie bei einer langsamen Verführung. Es war ein Tanz der Lust. Die Frau umkreiste ihren Partner, den Brady in diesem Moment brennend beneidete. Aus jeder ihrer Bewegungen sprach sexuelles Verlangen. Ich muss zu ihr, schoss es Brady durch den Kopf. Ich muss diese Frau berühren und ihre sinnlichen Lippen küssen. Als das Paar an ihm vorbeitanzte, betrachtete Brady ihr Gesicht. Ihre Augen zogen ihn magisch an. Dann schloss die Frau sie und gab sich ganz der Musik hin. Schnell und dann wieder langsam bewegten die beiden Tänzer sich, und Brady konnte nicht wegsehen. Das Ganze kam ihm wie ein Vorspiel vor. Er brannte vor Lust, als die Frau sich mit verführerischem Lächeln an ihren Partner schmiegte, wobei die beiden sich auf die Zuschauer zu bewegten. Als die Frau die Augen wieder öffnete, blickte sie Brady direkt an.
 Diesmal setzte sein Herz tatsächlich einen Schlag lang aus. 
Beim Tanzen fühlte Thea sich frei. Schon wenn sie sich das enge Seidenkleid überstreifte, empfand sie diese Sinnlichkeit, und sobald die Musik einsetzte, vergaß sie alles um sich herum. Sie tauchte in den Rhythmus ein und erlebte jede Bewegung mit allen Sinnen. Walzertanzen war romantisch, aber beim Tango ging es um Leidenschaft. Er war der Tanz von Liebespaaren. Über lange Zeit hinweg war das wöchentliche Tanzen, bei dem sie sich an den Partner schmiegte, für sie wie eine Seelenmassage gewesen. Es war ein warmer Abend, und am Himmel zeigten sich die ersten Sterne. Mit geschlossenen Augen konzentrierte Thea sich ganz auf die Musik und die Schritte. Sie spürte die Führung ihres Tanzpartners, der ihre Hand festhielt und ihren Arm leicht berührte. Beim Tanzen konnte sie sich als Frau fühlen. Für ein paar Minuten konnte sie ihr Misstrauen gegenüber Männern ablegen. Thea spürte Lust in sich aufsteigen. Das hatte nichts mit ihrem Tanzpartner zu tun, denn Paul war ein kurzsichtiger Schuhverkäufer und Familienvater. Doch er hielt sie, und sie spürte einen Körper nah an ihrem, der sich zum selben Tanz wie sie bewegte. Paul führte sie an den Rand der Tanzfläche, und als Thea ein Bein um seine Hüften schlang, blickte sie flüchtig in die Zuschauermenge. Hitze durchströmte sie, und einen Moment lang öffnete sie erschrocken den Mund. Wie benommen sah sie weiter hin, obwohl Paul sie wieder herumwirbelte. Der Mann stand unter den Zuschauern und sah ihr so verlangend in die Augen, dass Thea kaum noch Luft bekam. Seine Augenfarbe konnte sie in der Dunkelheit nicht erkennen, doch ob Blau oder Braun, Grau oder Grün, Thea spürte seine Begierde. Schlagartig war es dieser Mann, in dessen Armen sie zu liegen glaubte. Paul tanzte mit ihr, doch Thea fühlte sich mit diesem Fremden im Tanz verbunden. Paul führte sie zurück zur Mitte der Tanzfläche, und Thea folgte seiner Führung, indem sie links und rechts vor ihm hertanzte, doch ihre Bewegungen galten nur dem Fremden im Publikum. Es war seine Berührung, nach der sie sich sehnte. Wann immer sie zu ihm hinübersah, blickte er ihr in die Augen. Thea bekam das Ende des Songs kaum mit. Zusammen mit Paul verbeugte sie sich vor dem applaudierenden Publikum. Mit dieser Vorführung am Flussufer sollten neue Kunden für die Tanzkurse im Tangoklub von Portland gewonnen werden. Die Leute sollten sehen, was alles möglich war, und bei der direkt anschließenden Schnupperstunde feststellen, dass auch sie lernen konnten, so zu tanzen. Der Fremde sah nicht aus, als würde er sich für Tango interessieren. Er war groß und drahtig, trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt und wirkte eher wie jemand, der in seiner Freizeit in den Bergen herumkletterte, mit dem Mountainbike fuhr oder Ski lief. Mach dich nicht lächerlich, sagte sie sich, er hat dich einfach nur angesehen. Das Einzige, was dieser Blick dir klarmachen kann, ist die Tatsache, dass dein Liebesleben schlichtweg nicht existiert. Das hier in Portland ist nur ein kurzer Abschnitt deines Lebens. Vergiss diesen Mann! Thea schluckte und wandte sich zu der Stelle um, an der er gestanden hatte. Der Fremde stand direkt hinter ihr. „Ein hübscher Tanz.“ Der Blick seiner grünen Augen war durchdringend. Er sah nicht im klassischen Sinn gut aus, dazu waren seine Gesichtszüge zu ausgeprägt. Seine Nase war schmal, das Gesicht scharf geschnitten. Doch um seine Mundwinkel lag ein belustigter Zug, und es fiel Thea schwer, den Blick von seinen Lippen loszureißen. Ihr Herz schlug schneller. „Freut mich, dass es Ihnen gefallen hat. Sind Sie ein Tango-Fan?“ „Seit heute Abend schon. Sie beide haben eine eindrucksvolle Show geliefert. Tanzen Sie zwei schon lange zusammen?“ „Seit ungefähr vier Stunden.“ Als er sie erstaunt ansah, musste sie lachen. „Ich bin nur zu Besuch hier und musste einspringen.“ „Sagen Sie jetzt bloß nicht, Sie hätten heute erst gelernt, so zu tanzen.“ „Würden Sie mir das abkaufen?“ Sie biss sich auf die Unterlippe. Sein Blick wurde noch eindringlicher. „Im Moment würde ich Ihnen alles abkaufen.“ Er räusperte sich. „Ich bin übrigens Brady.“ „Thea. Und die Antwort lautet: Nein, ich tanze schon seit acht Jahren.“ „Es hat sich gelohnt.“ Jetzt wurde sie tatsächlich rot. In diesem Moment schaltete Robyn das Mikrofon an. „Thea und Paul, vielen Dank für die Vorführung. Bevor Sie alle mitmachen können, zeigen wir noch ein paar andere Tanzfiguren. Und wenn Sie dann das Tangotanzen lernen wollen, anstatt nur zuzusehen, suchen Sie sich schon mal einen Partner, damit wir gleich anfangen können.“ Begeistert sah Brady Thea an. „Ich schätze, das ist jetzt meine Chance, dass Sie mir ein paar dieser heißen Bewegungen zeigen.“ Prüfend erwiderte sie seinen Blick. „Wie ich Sie einschätze, kennen Sie schon alle heißen Bewegungen. Jemand wie Sie braucht eher Nachhilfe beim langsamen Vortasten.“ Jetzt lachte er auf. „Au, das tat weh. Aber diese Nachhilfe bekomme ich sicher bei Ihnen.“ Er trat einen Schritt vor und hob die Hände. Thea betrachtete seine langgliedrigen, kräftigen Finger, denen man ansah, dass er körperlich arbeitete. Die Unterarme waren gebräunt und sehnig. Wie mochte es sein, mit ihm zu tanzen und sich an ihn zu schmiegen? Warum soll ich es nicht versuchen? dachte sie. Wir wollen schließlich neue Tanzschüler finden. Also kann ich auch mit ihm tanzen. „Also gut“, verkündete Robyn. „Stellen Sie sich paarweise auf. Die Damen mit dem Gesicht zu mir, die Herren mit dem Rücken zu mir.“ Geduldig erklärte sie erst den Männern, dann den Frauen die Schritte. Dadurch bekam Thea Gelegenheit, ihren neuen Tanzpartner eingehend zu mustern. Brady war schlank und fit. Er bewegte sich mit täuschender Gelassenheit, und obwohl er Robyns Anweisungen keine große Aufmerksamkeit schenkte, begriff er die Schritte schon beim ersten Versuch. Als Robyn den Frauen die entsprechenden Schritte erklärte, stand er mit den Händen auf den Hüften vor Thea und beobachtete sie. „Starren Sie mich nicht so an“, sagte sie, als ihre Schritte sie an ihm vorbeiführten. „Ich passe nur genau auf. Vielleicht kann ich dadurch das eine oder andere lernen.“ Es klang ganz beiläufig, doch bei seinem Blick erzitterte Thea innerlich. „Okay“, sagte Robyn ins Mikrofon. „Jetzt kennen wir alle die Grundschritte. Also bitte die Grundposition einnehmen, und dann geht’s los.“ Brady trat näher, und Theas Puls schlug schneller. Erst jetzt fiel ihr auf, wie groß Brady war. Auch ohne Absätze war sie fast eins achtzig, und in hochhackigen Schuhen überragte sie die Männer normalerweise, doch bei Brady musste sie nach oben sehen. Sie atmete tief durch und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Das Baumwollhemd nahm sie bei den kräftigen Schultermuskeln darunter kaum wahr. „Gentlemen, bitte legen Sie die rechte Hand aufs Schulterblatt Ihrer Partnerin.“ Ohne den Blick von Theas Augen abzuwenden, folgte Brady der Anweisung. Unwillkürlich rang Thea nach Luft. Er lächelte. „Entschuldigung, ist meine Hand so kalt?“ Überhaupt nicht, und das wusste er sicher ganz genau. Die Wärme, die von seinen Fingern ausging, durchströmte sie. Wir stehen hier in aller Öffentlichkeit, und ich denke nur an dunkle Schlafzimmer und seine Hände auf meiner nackten Haut, dachte Thea. Ich muss mich zusammenreißen. „Jetzt verschränken Sie die freien Hände und stellen Sie sich ungefähr zwanzig Zentimeter voneinander entfernt auf. Wie Sie gesehen haben, tanzt man den argentinischen Tango eng aneinandergepresst. Die Innenseiten der Schenkel von Dame und Herr berühren sich. Wem von Ihnen das also gefällt, tritt noch dichter zueinander.“ Ohne den Blick von ihren Augen abzuwenden, presste Brady sich an Thea. „Es gefällt mir“, sagte er leise. Mit leichtem Druck auf ihren Rücken zog er Thea noch dichter an sich. „Ja, das gefällt mir sogar sehr.“ Ihr Herz raste wie wild. Er war so dicht und so überwältigend. „Immer langsam, mein Großer“, sagte sie so ruhig wie möglich. „Es ist nur ein Tanz.“ Leider konnte sie sich bei seiner Berührung kaum konzentrieren. Ich muss mich irgendwie ablenken, dachte sie panisch, denn diese grünen Augen machen mich verrückt vor Lust. Und wenn ich ihm nicht in die Augen sehe, dann auf seine Lippen, und ich stelle mir vor, ihn zu küssen. Wie würde er reagieren, wenn ich mich jetzt leicht vorbeuge und ihn einfach küsse? Mühsam riss sie sich aus ihren Träumereien. Der Mann war ein Fremder, und sie tanzten Tango. Mehr nicht. Trotzdem sehnte sie sich unglaublich nach ihm. Sie betrachtete seine Wange, die einen leichten Bartschatten hatte. Wenn sie das Gesicht daran schmiegte, würden die feinen Stoppeln sie ein ganz klein wenig kratzen. Dann könnte sie auch seinen sauberen Duft noch intensiver riechen. Brady roch nicht nach Rasierwasser. Doch was es auch immer sein mochte, seine Seife oder sein Shampoo, es war himmlisch. Als die Musik einsetzte, zuckte Thea fast zusammen, und Brady sah sie belustigt an. „Alles okay?“ „Bestens.“ Er beugte sich vor. „Konzentrieren Sie sich lieber“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Eine Tanzlehrerin darf sich nicht ablenken lassen.“ Bei jedem Tanzschritt spürte sie die Bewegungen seines Oberkörpers, als gebe es überhaupt keine Kleidung, die sie voneinander trennte. Immer deutlicher spürte sie seine Nähe. So ähnlich würde es auch sein, wenn er nackt auf ihr läge und seiner Lust … „Sind Sie bereit für mich?“ Verwundert sah sie ihm in die Augen. „Wie bitte?“ „Für meine heißen Bewegungen.“ Ihr Lachen klang unsicher. „Natürlich.“ Sicher führte er sie durch die acht Takte, die Robyn ihnen beigebracht hatte. Thea beobachtete sein Gesicht. Seine langen Wimpern waren dunkler, als Thea gedacht hatte. Eine Strähne hing ihm in die Stirn. „Fertig.“ Gut gelaunt blickte er ihr wieder in die Augen. Thea fühlte sich, als stünde ihr ganzer Körper unter Strom. „Sie lernen schnell“, brachte sie mühsam heraus. „Wenn meine paar Schritte Sie schon beeindrucken, dann sollten Sie mich erst mal bei etwas ganz anderem erleben.“ Thea ahnte, dass er nicht mehr vom Tango sprach. Die Belustigung verschwand aus seinem Blick. Thea erkannte Bradys Verlangen. Langsam neigte er den Kopf und … Die Musik verstummte. Einen Moment lang bewegten sie sich beide nicht. Ihre Lippen waren weniger als einen Zentimeter voneinander entfernt. Thea fuhr sich über die Lippen. „Ich … sollte jetzt mit jemand anderem tanzen.“ „Willst du das denn?“ Sein Blick ruhte auf ihren Augen, als ein neuer Song begann. „Es geht nicht darum, was ich will.“
 „Lass es doch einfach. Bleib bei mir.“ Damit zog er sie wieder in seine Arme. 
Im Mondschein tanzten Thea und Brady unter den Bäumen am Flussufer. Brady konnte den Blick nicht von ihr wenden. Ihre Schultern schimmerten im Mondlicht, und ihre Haut fühlte sich seidenweich an. Wenn er sich ein bisschen vorbeugte, konnte er Theas Duft einatmen. Unwillkürlich stellte er sich vor, irgendwo in Argentinien in einem von Kerzen erleuchteten Hinterhof eines Straßencafés zu tanzen. Er hörte seinen eigenen Herzschlag wie das Ticken einer Uhr, die den Countdown anzeigte, bis Thea und er endlich allein waren. Brady musste an Theas verlangenden Blick denken, als der erste Song vorbei gewesen war. Genau diesen Blick wollte er wieder sehen, wenn Thea unter ihm lag und sich vor Lust wand. Das Lied endete, und ein neuer Song begann, eine Milonga, die langsame Variante des Tangos. Die Paare verteilten sich, und Brady und Thea waren ganz am Rand der Tanzfläche angelangt. „Hast du Lust auf eine Pause?“, fragte Brady. Thea warf einen Blick zu den anderen Pärchen, die sich offenbar alle gut amüsierten. „Vielleicht für ein paar Minuten.“ Gemeinsam gingen sie zur Uferpromenade. Die Lichter vom anderen Ufer des Willamette spiegelten sich im Wasser. „Es ist wunderschön“, stellte Thea leise fest. Brady lächelte. „Ursprünglich führte hier ein breiter Freeway entlang, aber dann wurde der Verkehr umgeleitet, und man legte einen Park an.“ „Stammst du von hier?“ „Ich bin hier geboren und aufgewachsen. Und du? Du sagtest, du seist nur zu Besuch hier?“ „Meine Freundin Robyn braucht Hilfe in ihrem Tangoklub.“ „Dann hat sie mit dir ja genau die richtige Hilfe bekommen. Du auf Stilettos bist die beste Waffe im Kampf um neue Schüler.“ Thea musste lachen. „Sie weiß, dass ich diesen Tanz liebe.“ „Das merkt man.“ „Wenn man lange tanzt, geht einem der Rhythmus ins Blut.“ Thea lehnte sich ans Geländer der Promenade und blickte über das Wasser. „Das klingt bestimmt albern.“ „Überhaupt nicht.“
Langsam drehte sie sich um und sah zurück zur Tanzfläche, über der die Papierlaternen im leichten Abendwind schaukelten. Der Song klang zu ihnen herüber, eine Frau sang sehnsüchtig.
„Klingt, als hätte sie Liebeskummer.“ Brady legte eine Hand auf Theas und stellte sich vor Thea. „Das stimmt. Sie singt ‚Mi noche triste‘, meine traurige Nacht. Ein sehr bekannter Tango.“ „Kennst du den Text?“ Er umfasste rechts und links von Thea das Geländer, sodass sie gefangen war. „Es geht um ihren Liebhaber, der sie verlassen hat. Sie sitzt im Dunkeln und schläft nachts bei offener Tür, damit er jederzeit zu ihr zurückkehren kann. Darum geht’s beim Tango, um die Sehnsucht.“ „Wonach sehnst du dich?“, fragte Brady. „Wie kommst du darauf, dass ich das tue?“ „Jeder Mensch hat Sehnsüchte.“ Sein Mund war dicht vor ihrem. „Du auch? Wonach sehnst du dich?“ „Das ist leicht zu beantworten.“ Sein Atem strich über ihr Gesicht. „Nach dir.“ Dann beugte er sich vor.




2. KAPITEL
Thea nahm nichts mehr wahr außer Brady und seinen Lippen, die sanft ihren Mund streiften. Sie zitterte vor Verlangen und wünschte sich, dass er den Kuss vertiefte, doch er berührte kaum ihre Lippen. Thea konnte vor Erregung kaum atmen. Sie war keine Jungfrau mehr, doch sie ahnte, dass es Seiten an ihr gab, die Brady als erster Mann erleben würde. Im Lauf der Jahre hatte sie fast vergessen, wie es war, entspannt die Liebkosungen eines Mannes zu erwidern und zu genießen. Jetzt vergaß sie ihre jahrelange Zurückhaltung und erwiderte den Kuss. Mit beiden Händen umfasste sie Bradys Gesicht und strich ihm durchs Haar. Leicht neigte sie den Kopf zur Seite, liebkoste spielerisch seine Lippen mit der Zunge. Stöhnend atmete Brady aus. Alles war anders. Thea hatte in ihrem Leben schon einige Männer geküsst, aber so überwältigend wie jetzt war es noch nie gewesen. Noch nie hatte ein Kuss eine so ungezügelte Lust in ihr geweckt. Thea wollte kein zögerliches Annähern mehr, sie wollte alles, und zwar sofort. Begehrlich drang sie mit der Zunge tiefer in Bradys Mund ein. Er umklammerte mit beiden Händen das Geländer, bis seine Knöchel weiß wurden. Ungeduldig aufstöhnend, zog Thea eine Spur von Küssen über seinen Hals und strich ihm mit beiden Händen über die Brust, bevor sie sich tiefer vorwagte. Zufrieden registrierte sie, dass Brady eine Erektion hatte. „Willst du mich nicht berühren?“ Dicht über seinem Gürtel ließ sie die Hände verharren, dann fuhr sie ihm unter das T-Shirt. Brady gab das Zögern auf und presste sie an sich. Hoffentlich machte ihr Lachen ihm klar, dass sie im Moment keine Lust auf verspielte Zärtlichkeiten hatte. Sie wollte es schnell und hart, genau wie er. „Ich finde, wir sollten uns einen Ort suchen, wo wir ungestört sind.“ Bradys Stimme klang heiser. „Und zwar schnell.“ „Mein Wagen steht nicht weit von hier. Wir können zu mir fahren. Das dauert nicht lange“, fügte er atemlos hinzu. „Hoffentlich.“ Der Weg zu Bradys Wagen kam ihr endlos lang vor, doch das konnte daran liegen, dass Brady zwischendurch immer wieder stehen blieb, um Thea an einen Laternenpfahl zu drücken und sie hungrig zu küssen, als würde er nur dadurch die Kraft zum Weitergehen finden.
Thea wollte keine Sekunde länger warten, als Brady ihr in seinen Jeep half. Sobald er eingestiegen war, wandte sie sich ihm zu und küsste ihn glutvoll. „Wie weit ist dein Haus entfernt?“
„Ein paar Meilen.“ Das reichte. Als er losfuhr, strich Thea ihm über den Schenkel und über seine Erektion. Dann griff sie nach der Gürtelschnalle. Flüchtig sah er zu ihr. „Was tust du?“ „Sieh auf die Straße.“ Sie öffnete den Reißverschluss und befreite seine Erektion. „Fahr vorsichtig“, sagte Thea und löste ihren Gurt, um sich zu ihm zu beugen und Brady mit den Lippen zu umschließen. Oralsex hatte sie schon immer gemocht. Doch das letzte Mal war schon lange her, und Thea war nervös. Dann allerdings begann sie sein Glied mit der Zunge zu reizen, und diese Reaktion ließ sie ihr Zögern vergessen. Sachte strich sie mit der Zunge darüber, und Brady keuchte auf.
 Als sie den Kopf senkte und ihn noch tiefer in ihren Mund nahm, stöhnte Brady laut. 
Ich verliere die Beherrschung, dachte Brady. Thea saugte an seiner Erektion, und er kämpfte gegen den Drang an, die Hüften anzuheben. Zum Glück fuhren nur noch wenige Autos auf der Straße, denn Brady konnte sich kaum noch auf die Ampeln, Verkehrsschilder und den Gegenverkehr konzentrieren. Für ihn gab es nur noch Theas Mund und ihre Zunge, die mit ihm die herrlichsten Dinge anstellten. Als sie sein Glied mit einer Hand umfasste, stöhnte Brady laut auf. Dann saugte Thea nur noch und bewegte streichelnd die Hand. Krampfhaft umfasste er das Lenkrad mit beiden Händen, blickte starr auf die Straße und ging in Gedanken alle Braurezepte durch, die er kannte. Nein, er wollte nicht zum Höhepunkt kommen, bevor er Thea zum Orgasmus gebracht und ihr Gesicht beobachtet hatte, wenn sie kam. Sie sollte nackt unter ihm liegen und die Beine um ihn legen, während er sich in ihr verlor.
Gleich ist es so weit, sagte er sich, während er die Auffahrt zu seinem Haus hinauffuhr. Gleich haben wir Zeit füreinander.
Hastig schaltete er den Motor aus, dann zog er vorsichtig den Reißverschluss seiner Jeans wieder hoch. Er konnte es nicht mehr erwarten, mit Thea ins Haus zu gelangen. Mehr! schoss es ihm durch den Kopf. Ich will mehr. Durch die Seitentür betraten sie das Haus. Das Mondlicht zeichnete helle Rechtecke auf den Fußboden in der Küche. „Lebst du allein?“, fragte Thea vorsichtshalber, als er sie ins Wohnzimmer mit großem Panoramafenster führte. „Hier wohnen nur mein Kajak und ich.“ „Gut.“ Damit schmiegte sie sich wieder an ihn und fuhr ihm mit den Händen unter das Shirt. „Als ich dich heute Abend tanzen sah, dachte ich, ich müsste sterben“, flüsterte er. „Ich konnte nur zusehen und mir ausmalen, wie du ohne dein Kleid aussiehst.“ Sachte strich er am Ausschnitt des roten Seidenkleides entlang und küsste sie zärtlich auf den Hals. „Was würdest du sagen, wenn ich dir dieses Kleid jetzt abstreife?“ Er zog den Reißverschluss auf. Thea erschauerte. Betont langsam glitt er mit den Händen über ihren nackten Rücken, als habe er alle Zeit der Welt. Thea drängte sich ungeduldig an ihn. „Wozu die Eile? Die Nacht liegt doch noch vor uns.“
 Thea hatte Angst, jeden Moment aus ihrem erotischen Traum aufzuwachen. So war es immer. Ihre Freundin Delaney hatte erzählt, sie sei im Traum zum Höhepunkt gekommen, aber Thea wachte aus solchen Träumen immer erregt, aber unbefriedigt auf. 
Jetzt spürte sie Bradys Finger auf ihrem Rücken, während ihr Kleid immer weiter geöffnet wurde. Er wanderte tiefer, streifte ihren Po und dann ihren Bauch. Von dort arbeitete er sich wieder nach oben vor, bis er den V-Ausschnitt ihres Kleides erreichte. Thea bekam vor Erregung eine Gänsehaut, als Brady sich vorbeugte und mit der Zungenspitze über ihren Hals glitt. Sie streichelte sein Haar und ließ ihr Kleid mit einer kurzen Schulterbewegung auf den Boden gleiten. „Oh, Honey.“ Bradys Mund war staubtrocken. Das Kleid lag wie eine kleine rote Wolke auf dem Boden, und Thea stand nackt vor ihm, nur noch mit einem winzigen Seidenslip und roten Stilettos bekleidet. Ihre langen Beine gingen in sanft gerundete Hüften über, ihr schlanker Körper war atemberaubend. Brady hätte sie ewig ansehen können, so schön war sie, und er wollte sie überall berühren. Fast hilflos stand er da, während Thea ihn mit wissendem Lächeln ansah und schließlich zu ihm trat und die Hände unter sein T-Shirt schob. „Du hast viel zu viel an.“ Sie trat hinter ihn und zog ihm das T-Shirt über den Kopf. Dann spürte Brady, wie sie die nackten Brüste an seinen Rücken schmiegte, und stöhnte unwillkürlich. Thea lachte und trat wieder einen Schritt zurück. „Und wer ist jetzt ungeduldig?“ Sie streichelte seinen Rücken. „Vielleicht solltest du endlich deine Jeans ausziehen.“ Sie wandte sich ab und ging zum Sofa, streckte sich lässig lang aus und verschränkte die Arme unter dem Kopf. Ohne die Schuhe abzustreifen, legte sie die Beine über die Armlehne. Reglos sah Brady sie eine Minute lang an. „Ich warte“, sagte sie lächelnd. Schlagartig streifte er sich die restliche Kleidung ab und kam zum Sofa. Jetzt war er es, dessen Finger vor Erregung zitterten. Brady wusste nicht, wo er anfangen sollte. Er wollte alles von Thea zugleich. Verheißungsvoll und verführerisch blickte sie ihn an und biss sich auf die Lippe. „Berührst du mich jetzt endlich, oder muss ich mich selbst streicheln?“ Gelassen strich sie mit einem Finger über ihren Hals. Brady sank vor dem Sofa auf die Knie und hielt Theas Hand fest. „Von jetzt an übernehme ich das.“ Genießerisch schloss Thea die Augen, während er mit der Zunge zu ihren Brüsten fuhr. Sein Haar strich ihr über die Haut, und ihre Brustspitzen richteten sich beim geringsten Kontakt verlangend auf. Doch Brady ließ sich Zeit und liebkoste noch nicht ihre Brustwarzen, sondern umfasste nur ihre Brüste. Schließlich glitt er mit den Lippen zu ihren empfindlichen Knospen. Thea legte den Kopf nach hinten, als er erst die eine, dann die andere Brustwarze in den Mund nahm, daran sog und sie mit der Zunge umwirbelte. Hitze durchströmte ihren Körper, und ihr Verlangen nach Brady wuchs und wuchs. Brady glitt tiefer, küsste ihren Bauch, malte mit der Zunge erotische Arabesken auf ihren glatten Bauch und ging langsam tiefer, bis er ihren Venushügel erreichte. Sanft bog er ihre Beine auseinander. Theas Herz hämmerte. Sie wollte seine Lippen auf sich fühlen, wollte, dass seine Zunge sie zärtlich erkundete. An den empfindsamen Innenseiten ihrer Schenkel spürte sie seine Bartstoppeln und seinen heißen Atem. Dann spürte sie seine Lippen. Es war überwältigend. Nie hätte Thea gedacht, dass es so gut, so intensiv sein könnte. Als seine feuchten Lippen über ihren sensibelsten Punkt glitten, bäumte sie sich seufzend auf. Jetzt zögerte Brady nichts mehr hinaus. Er hatte das Zentrum ihrer Lust erreicht, und eine Berührung reichte aus, um Thea vor Lust aufschreien zu lassen. Immer wieder glitt er mit der Zunge über die kleine Knospe. Thea hob das Becken an und warf den Kopf von einer Seite zur anderen. Unbeirrt reizte Brady sie weiter, bis sie all ihre Muskeln anspannte, und dann überschritt sie die Grenze und glaubte, in einem Strudel zu versinken. Auf dem Höhepunkt schrie sie auf und erschauerte wild. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis der Orgasmus abebbte. Brady richtete sich auf. „Komm“, flüsterte er und hob Thea vom Sofa hoch. Sie bekam es kaum mit, dass er sie durch den Flur ins Schlafzimmer trug und sie aufs Bett legte, bevor er ihr den Slip abstreifte. Besitzergreifend strich er ihr über die Hüfte und die Beine, bis er ihren Fuß erreichte.
„Hübscher Schuh“, stellte er leise fest und küsste ihren Spann. Sofort griff Thea nach dem Riemchen an ihrem Knöchel.
„Nein, nein.“ Brady hielt ihre Hand fest. „Behalt deine Stilettos an. Sie sind so sexy.“ Er legte sich neben sie aufs Bett. Seinen nackten Körper zu spüren war für Thea ein Moment absoluten Glücks. Eine Weile lang bewegte sie sich überhaupt nicht und kostete nur dieses schöne Gefühl aus. Er streckte die Hand nach dem Nachttisch aus. Thea hörte ein leises Knistern von Plastik, er hatte ein Kondom ausgepackt und streifte es sich über. Dann legte er sich auf sie, stützte sich aber mit den Händen ab, um Thea nicht mit seinem Gewicht zu belasten. Sie öffnete die Augen und sah sein angespanntes Gesicht. Thea stöhnte auf, als sie die Spitze seiner Erektion zwischen den Schenkeln spürte, und blickte Brady erwartungsvoll in die Augen. „Ich möchte in dir sein“, flüsterte er heiser, dann drang er mit einer stürmischen Bewegung ein. Thea schrie auf. Es war unbeschreiblich lustvoll. Kein Sexspielzeug konnte solche Gefühle in ihr wecken wie Brady, als er in sie hineinglitt und sie vollständig ausfüllte. Thea spürte jede Regung von ihm, als er noch tiefer in sie eindrang, bis sie bei jeder Bewegung einen Lustschrei ausstieß. Die Empfindungen überwältigten sie. All die Jahre über hatte sie versucht sich daran zu erinnern, wie es war, doch nichts hatte sie auf diese Gefühle vorbereitet. Sie legte die Arme um ihn und fuhr ihm über den glatten, muskulösen Rücken und den Po. Die ganze Zeit über blickte er ihr in die Augen.
Thea schlang die Beine um seine Hüften, doch das reichte ihr noch nicht. Um ihn noch intensiver zu spüren, hob sie die Beine an und legte sie um seine Taille. Aber auch das genügte ihr nicht. Schließlich schob sie die Beine noch höher, bis ihre Unterschenkel auf seinen Schultern ruhten.
Brady wandte den Kopf zur Seite und küsste ihre Beine. Als er danach den Blick senkte, verdunkelten sich seine Augen vor Verlangen. Thea blickte an sich hinab und sah Bradys hartes Glied in sie hinein- und wieder herausgleiten. Das zu beobachten verlieh diesem Moment höchster Intimität noch mehr Realität. „Sieh hin, Brady!“, stieß sie aus. Er blickte auf ihre Körper, dann wieder in Theas Gesicht. Er sah auf ihre Brüste, und sein Blick glitt wieder zu der Stelle, an der sie miteinander verschmolzen. Doch nicht dieser Anblick überwältigte Brady, sondern die Erregung, die in Theas Stimme mitschwang, und die Faszination in ihrem Blick. „Ich will, dass du kommst“, flüsterte sie. „Ich will es spüren und sehen.“ „Noch nicht“, stieß er aus. „Erst wenn du es tust.“
„Ich bin bereits gekommen.“ Ihre Stimme klang schnurrend.
Als sie mit einer Hand ihre eigene Brust streichelte, konnte Brady sich nicht mehr beherrschen. Thea so zu sehen, sie stöhnen zu hören und den erregenden Duft ihres Körpers wahrzunehmen, das trieb ihn zum Äußersten. Noch einmal drang er in sie ein, dann erreichte er aufstöhnend einen schwindelerregenden Höhepunkt, der kein Ende zu nehmen schien. Es dauerte einen Moment, bis er wieder mehr tun konnte als nur atmen. Thea nahm die Beine von seinen Schultern, sodass Brady sich neben ihr auf den Rücken rollen konnte. „Was hast du?“ Besorgt blickte sie ihn an. „Ich bin gerade gekommen.“ „Das habe ich gemerkt.“ Sie küsste ihn. „Es hat mir gefallen. Dir nicht?“ Er musste lächeln. „O doch. Aber ich fürchte, du bist zu kurz gekommen.“ Sanft strich er über ihre Brüste. „Du warst doch hier mit mir im Zimmer, oder etwa nicht?“ „Doch.“ „Ich habe dir nichts vorgemacht, um deinem Ego zu schmeicheln.“ „Aber du bist nicht gekommen.“ „Meinen Höhepunkt hatte ich schon, als du mich mit dem Mund liebkost hast.“ „Aber nicht, als ich in dir war.“
„Das passiert bei mir auch selten, Darling. Das bedeutet aber nicht, dass es mir keinen Spaß macht“, fügte sie hinzu und dachte an die Empfindung, von ihm ausgefüllt zu sein. „Wenn du allerdings deswegen ein schlechtes Gewissen hast, dann wüsste ich, was du dagegen unternehmen kannst.“
„Ich komme darauf zurück, sobald ich mich wieder bewegen kann. Behalte die Schuhe an.“ Er zwinkerte. „Mal sehen, was sich machen lässt.“




3. KAPITEL
Thea fühlte sich, als wäre sie unter Wasser und käme ganz langsam wieder hoch. Eben noch war sie durch ihre Träume getrieben, und jetzt driftete sie zurück in die Wirklichkeit. Die Matratze unter ihr fühlte sich weich an. Thea wollte sich bewegen, doch irgendetwas behinderte sie. Nein, nicht etwas, sondern jemand. Ein männlicher Jemand. Auf einmal kehrten die Erinnerungen an die vergangene Nacht zurück. Ein Gähnen unterdrückend, öffnete sie die Augen. Das Zimmer war ihr unbekannt. Vor den Fenstern hingen Rollos aus Reispapier, die Möbel passten nicht zusammen, und auf dem dunklen Holzfußboden lag ein blauer Läufer. An einer Kommode lehnte ein Kajakpaddel. Direkt gegenüber vom Bett hing ein schönes Schwarz-Weiß-Foto eines Wasserfalls. Sie wusste nicht, ob sie seufzen oder lächeln sollte. Es war alles wirklich passiert. Zum ersten Mal seit sieben Jahren hatte sie es getan. Und es war tatsächlich wie beim Fahrradfahren – man verlernte es nie. Jetzt musste sie doch lächeln. Dabei kenne ich den Mann kaum, dachte sie. Doch sie wollte sich die Erinnerung nicht mit trüben Gedanken verderben. Vorsichtig versuchte sie, sich aus der Umarmung zu lösen, doch Brady protestierte verschlafen und zog sie fest an sich. Hm, wenigstens kannte sie seinen Namen. Etwas entschlossener schob sie seinen Arm zur Seite. „Wo willst du hin?“, fragte Brady schläfrig, ohne die Augen zu öffnen. „Schlaf ruhig weiter“, flüsterte sie. „Wir sehen uns wieder.“ Die Augen immer noch geschlossen, hob er ein wenig den Kopf, um sie zu küssen. „Bleib doch.“ „Das geht nicht.“ Mit einer Hand fuhr er zu ihrer Brust. „Hast du einen Termin?“ „Nein.“ „Wozu dann die Eile?“ „Ich muss los.“ Er senkte die Lippen auf ihre Brust. Einen Moment lang ließ die Empfindung sie erstarren. Langsam glitt er mit einer Hand zu ihrer anderen Brust, während er ihre Brustwarze mit der Zunge umspielte. „Musst du wirklich los? Vielleicht kann ich das verhindern.“ Wohlig seufzend sank Thea wieder aufs Kissen. Brady ließ die Hand tiefer wandern. „Ich habe meine eigenen Pläne mit dir.“ Thea wollte sich durch seine Zärtlichkeiten nicht umstimmen lassen, obwohl es erregend war, seine feinen Bartstoppeln an ihrer Brust zu spüren. „Wir haben Samstag, da solltest du dich erholen.“ Seine Hand glitt noch tiefer. „Um eins habe ich einen Tanzkurs.“ „Bis dahin ist noch viel Zeit.“ Er strich mit der Zunge über ihren Bauch. Seine Liebkosungen machten jeden Widerstand unmöglich. Ihr Zögern nutzte Brady sofort aus und schob sich zwischen ihre Schenkel. Thea hielt den Atem an. „Sieh mal …“ „Ich sehe alles“, versicherte er ihr sofort. „Ich muss wirklich …“ Thea stockte, denn seine Lippen berührten das Zentrum ihrer Lust. „Ich weiß genau, was du jetzt musst.“ So liefen One-Night-Stands nicht ab. Die Nacht sollte heiß und lustvoll sein, und am Morgen war alles vorbei. Eigentlich müsste sie jetzt schon alles bereuen, und Brady sollte sich danach sehnen, dass sie aus seinem Haus verschwand, damit sie beide wieder getrennte Wege gehen konnten. Doch er konnte mit seinen Lippen sehr überzeugend sein, und bei seinen aufreizenden Liebkosungen vergaß Thea, was sie eigentlich hatte tun wollen. Was war schon dabei, wenn sie am Morgen danach noch einmal mit ihm schlief? Schließlich war es schon Jahre her, seit sie durch jemand anderen als sich selbst zum Höhepunkt gekommen war. Wer konnte sagen, wie viel Zeit bis zum nächsten Mal vergehen würde? Sollte sie diese Gelegenheit nicht ausnutzen? Es war himmlisch. Thea hielt die Luft an, als Brady mit zwei Fingern in sie eindrang. Jeder Gedanke verflog, als Brady sie geschickt streichelte. Beim Klingeln des Telefons riss sie die Augen auf. Brady hob den Kopf. „Oh, tut mir leid, das hätte ich ausstöpseln sollen.“ „Willst du nicht rangehen?“ „Wozu habe ich den Anrufbeantworter?“ Wieder senkte er den Kopf. „Jemand will dich sprechen.“ Der Protest fiel ihr schwer, weil sie sich immer mehr dem Orgasmus näherte. Es piepte, und das Aufnahmeband lief. „Brady, hier ist Michael. Geh endlich dran, ich brauche dich. Das ist ein Notfall.“ Fluchend löste Brady sich von Thea und eilte ans Telefon. „Michael, was gibt’s?“ Es war das erste Mal, dass sein Bruder nicht ruhig und beherrscht war. Er redete schnell und aufgeregt. „Es geht um Lindsay. Sie hat Blutungen.“ Lindsay war Michaels Frau. Sie erwartete Zwillinge. „Was ist passiert?“ „Wir wissen es nicht. Ich fahre jetzt mit ihr in die Notaufnahme, aber jemand muss auf die Jungs aufpassen. Wie schnell kannst du hier sein?“ „In zehn Minuten“, versprach er und sah flüchtig zu Thea, die sich bereits anzog. „Ich lasse die Kinder bei Paula nebenan. Du hast noch unseren Ersatzschlüssel?“ „Keine Sorge.“ Brady knöpfte sich die Jeans zu. „Kümmere dich um Lindsay, den Rest erledige ich schon.“ „Ich ruf an, sobald ich mehr weiß.“ Im Hintergrund hörte man das statische Knacken und Knistern eines Funkgeräts. „Wo bist du?“ „Draußen beim Rettungswagen.“ Das klang kritisch. „Okay, fahr los. Und Michael …“ „Was?“
 „Ich hoffe, dass alles gut geht.“ 
Thea stand auf Robyns Veranda und suchte nach ihrem Schlüssel. Es gab bestimmt Lächerlicheres, als am Samstagmorgen um acht Uhr in einem roten Tanzkleid herumzulaufen, aber im Moment fiel ihr nichts ein. Erleichtert seufzend schloss sie die Tür auf und betrat das Haus. Eine Sekunde lang bedauerte sie, dass alles so abrupt geendet hatte, doch was hätte Sex am Morgen ihr gebracht, abgesehen von zwei oder drei Höhepunkten? Ungeduldig rieb sie sich das Gesicht. Ein Mann, der ein Nein nicht akzeptierte, war nichts für sie, selbst wenn er so überzeugend war. Im Grunde musste sie über den Anruf seines Bruders froh sein. Im Morgenmantel kam Robyn angeschlurft. Ihr Haar war noch vom Duschen feucht. Ihre Mopshündin lief begeistert auf Thea zu. „Wie geht’s denn meinem kleinen Mädchen?“ Thea bückte sich und kraulte den kleinen Hund. „Komm schon, Darlene, du darfst jetzt raus“, sagte Robyn, aber ihre Hündin ignorierte sie. Entnervt stieß Robyn die Luft aus. „Was ist aus der Loyalität der Hunde zu ihren Frauchen geworden?“ „Hunde sind wie Männer“, erklärte Thea. „Wenn du sie an den richtigen Stellen berührst, sind sie dir auf ewig ergeben.“
Robyn lachte. „Erzähl mir lieber, was da gestern beim Milonga passiert ist. Erst habe ich dich noch tanzen sehen, und dann bist du einfach weggegangen.“
„Tut mir leid, Robyn, ich habe überhaupt nicht nachgedacht. Ich war abgelenkt.“ „Das hab ich gesehen.“ Robyn gähnte. „Ihr habt euch am Ufer geküsst. Als du nicht zurückgekommen bist, habe ich mir meinen Teil schon gedacht.“ Sie zog den Gürtel enger. „Ich war übrigens auch ziemlich beschäftigt.“ „Wirklich? Mit wem?“ „Mit Raoul.“ „Mit dem Latin Lover? Das muss ich hören.“ „Lass uns frühstücken gehen, da bekommt Darlene gleich auch ihren Spaziergang. Einverstanden?“ „Sehr gern. Gib mir zehn Minuten.“
Sie gingen zu einem Café, wo sie unter einem Ahorn sitzen und belgische Waffeln essen konnten. Darlene bekam einen Maiskeks.
„Das ist ihre Lieblingssorte“, erklärte Robyn. Thea warf dem glücklich fressenden Hund einen kurzen Blick zu, dann trank sie von ihrem Kaffee. „Also, schieß los.“ „Raoul ist der letzte Latin Lover.“ „Hat es dich so schlimm erwischt?“ „Ja. Bei seinen Hüftbewegungen und seinem Mund sollte man doch denken, dass es mit ihm ziemlich aufregend werden kann. Und dann noch dieser Schlafzimmerblick.“ Fragend hob Thea die Augenbrauen. „Klingt nach einem großen Aber. Hat er dich im Bett enttäuscht?“ „Beim Tanzen achtet er mehr auf sich als auf seine Partnerin. Genauso verhält er sich auch beim Sex. Es kommt ihm vor allem darauf an, wie er dabei aussieht. Er wollte es vor einem Spiegel tun, was ich noch ziemlich cool fand. Aber dann hat er nur sich selbst beobachtet.“ „Aua.“ „Mach bloß nie den Fehler, die Kerle mit zu dir nach Hause zu nehmen. Wenn du bei ihnen bist, kannst du jederzeit weglaufen.“ Robyn dachte nach. „Andererseits musst du dann bei ihnen ins Bad.“ „Stimmt.“ Nur mühsam blieb Thea ernst. Die Kellnerin servierte ihnen das Frühstück. Darlene schnupperte, blieb aber artig sitzen, bis Robyn ihr den nächsten Maiskeks reichte. Thea kam es vor, als würde der Keks sich in Luft auflösen. „Moment mal, wo ist jetzt …?“ Auf dem Boden war kein Krümel zu finden. „Lenk jetzt nicht ab.“ Tadelnd schüttelte Robyn den Kopf und beugte sich vor. „Du bist mit diesem geheimnisvollen Fremden weggegangen. Wer war er?“ „Oh, irgendein Mann, der zufällig beim Tanzen mitgemacht hat.“ Begeistert lächelte Robyn sie an. „Nach all den Jahren bist du einfach mit einem Kerl mitgegangen, der zufällig beim Milonga vorbeigekommen ist?“ „Ja, reib’s mir nur unter die Nase. Gleich vergeht mir der Appetit.“ „Honey, ich bin stolz auf dich. Und wie war’s?“ „Einfach fantastisch. Aber das ist Sex wahrscheinlich immer nach jahrelanger Pause.“ Thea atmete tief durch. „Er war toll. Witzig und süß und sehr einfallsreich. Er hat wundervolle Hände, so stark und groß und kräftig und …“ „Hat der Typ auch einen Namen? Außer Liebesgott?“ „Brady, aber sein Name spielt keine Rolle. Es war ein One-Night-Stand.“ Sie aß von ihrer Waffel. „Verstehe. Hat er sich beim ersten Sonnenstrahl in ein Ekel verwandelt?“ „Nein!“ „Aber er hat dich rausgeschmissen?“ Thea erinnerte sich daran, wie er die Innenseiten ihrer Schenkel mit der Zunge liebkost hatte. „Hallo! Erde an Thea!“ Sie sah ihrer Freundin wieder ins Gesicht. „Wie? Also, er war nicht unhöflich, und er hat auch nicht versucht mich loszuwerden.“ „Wieso bist du dann um acht Uhr morgens schon wieder zurück? Ich habe Raoul schon gestern Nacht rausgeschmissen, als wir fertig waren.“ Gedankenverloren spielte Thea mit den Beeren auf ihrer Waffel. „Mir ist es lieber, wenn ein One-Night-Stand auch ein One-Night-Stand bleibt.“ „Und was denkt er darüber?“
„Ihm war mehr nach einer neuen Runde mit anschließendem Frühstück.“ Sie räusperte sich. „Falls du verstehst, was ich meine.“
Fassungslos blickte Robyn sie an. „Und wieso bist du gegangen?“ „Er bekam einen Anruf. Ein Notfall in seiner Familie. Für mich ein guter Zeitpunkt, um zu gehen.“ Robyn biss von ihrer Waffel ab. „Und? Trefft ihr euch wieder?“ „Wohl kaum.“ „Warum nicht? Hat er dich nicht nach deiner Nummer gefragt?“ Thea hüstelte. „Ich … ich bin verschwunden, als er im Bad war.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich wollte nicht einfach dastehen wie ein Hotelpage, der auf Trinkgeld wartet.“ „Du bist abgehauen.“ „Robyn, es war ein Quickie und nicht der Beginn einer Beziehung. Ich weiß auch gar nicht, wie ich mich dazu habe hinreißen lassen können.“ „Komm mir jetzt nicht so, Süße.“ Thea verdrehte die Augen, doch sie musste lächeln. „Es war so, als würde man einen Mann an der Bar treffen. Richtige Beziehungen fangen nicht so an.“ „Bestimmt nicht mit Weglaufen.“ „Ach, du weißt genau, was ich meine.“ Eindringlich blickte Robyn ihr in die Augen. „Er hat dich zum Lachen gebracht, und du hattest Spaß. Ehrlich, ich begreife nicht, warum du diese Chance nicht nutzt.“ „Ich lebe ja nicht mal hier.“ „Das hat dich gestern Abend auch nicht gestört.“ „Die letzte Nacht war …“ Thea seufzte. „Wenn ich mich wieder auf einen Mann einlasse, dann will ich ihn vorher erst genau kennen. Ich muss sicher sein, dass seine liebenswerten Eigenheiten keine Anzeichen dafür sind, dass er im Grunde ein Psychopath ist. Und dann, vielleicht, wenn mir alles okay erscheint, dann …“ „Ja?“ „Dann trinke ich mit ihm einen Kaffee.“ Thea spießte eine Beere auf. „Klingt sehr spontan. Vernunft ist schön und gut, aber was ist mit dem Knistern?“ „Was hat mir das Knistern denn bisher eingebracht?“ Robyn zog die Augenbrauen hoch. „Ich denke, es war schön gestern Nacht.“ „Ja, das war es. Aber leider habe ich das verhängnisvolle Talent, mir unter den Männern die Mistkerle und Neurotiker rauszupicken. Da kann ich nur sagen: Vielen Dank, Dad.“ „Immerhin ein kleiner Fortschritt. Vor zwei Jahren hast du behauptet, alle Männer seien Mistkerle und Neurotiker.“ „Mittlerweile habe ich eingehender über meine Freundinnen nachgedacht.“ Thea kraulte Darlene hinter den Ohren. „Möglicherweise gibt es unter den Männern doch ein paar gute. Aber von denen finde ich bestimmt keinen, indem ich mich einfach gehen lasse. Erst will ich sie kennenlernen, und wenn mir danach einer wirklich etwas bedeutet, dann schlafe ich mit ihm.“ „Ach, Thea, so was ist doch wie beim Shopping. Nicht alles, was du anprobierst, musst du gleich kaufen. Manchmal geht’s einfach nur um den Spaß. Du musst wieder etwas Übung bekommen und dich dran gewöhnen, Orgasmen zu haben.“ „Vielleicht beim nächsten Mal.“ „Also keine zweite Chance für den Liebesgott?“
 „Beim nächsten Mal“, wiederholte Thea in bestimmtem Ton. 
Abgesehen vom Wickeln fand Brady es cool, Onkel zu sein. Doch jetzt spielten sie schon seit einer kleinen Ewigkeit Pferdchen. Bei Drew war es nicht so schlimm, der war noch nicht mal zwei, aber Cory war letzten Monat drei geworden und hatte die glorreiche Idee gehabt, sie könnten beide gleichzeitig reiten und Brady dabei mit den Füßen antreiben und sich an seinen Haaren festhalten. Mittlerweile fühlte Brady sich wie nach einer Bergwanderung. „Okay, Jungs, jetzt muss euer Pferd zurück in den Stall.“ Er trottete zum Sofa, damit die beiden absteigen konnten. „Dein Daddy scheint dir nicht viel von der Welt zu erklären.“ Anstatt aufzustehen, lehnte er sich nur seufzend ans Sofa. Währenddessen hüpften Cory und Drew auf dem Sofa herum, als wäre es ein Trampolin. Wenigstens ist es weich, dachte Brady. „Will spielen!“, verlangte Cory. Nach fast zwei Stunden war Bradys Repertoire erschöpft. Sie hatten mit Legosteinen und Bauklötzen gespielt, Fahrstuhl gespielt, Schattenspiele an der Wand gemacht und jetzt Pferdchen gespielt. Brady fühlte sich ausgebrannt. „Will spielen!“, drängelte Cory.
Fieberhaft dachte Brady nach. Sein Blick fiel auf den Rucksack. „Wollen wir Karten spielen?“ Er stand auf. Ein Kartenspiel kann sehr lehrreich sein, dachte er. Es geht um Zahlen und Formen, um Farben und Gedächtnisleistung. Er holte die Karten hervor. „Wie wär’s mit einer Runde Poker? Habt ihr Geld?“
„Habt ihr Geld?“, wiederholte Cory. Er unterhielt die beiden über eine halbe Stunde mit Kartentricks, obwohl die beiden kleinen Jungs nur mäßig begeistert reagierten. „Will spielen“, sagte Cory. Seufzend legte Brady die Karten weg. „Schon gut, Kumpel, wir spielen. Aber zuerst gehst du in die Küche und sagst mir, wie spät es ist, ja?“ Cory kletterte vom Sofa und rannte los. Wie üblich lief Drew hinter seinem Bruder her, stolperte und fing an zu weinen. Brady ging zu ihm. „Komm schon, Kleiner, das tat doch nicht weh. Steh auf.“ Er stellte Drew wieder auf die Füße und blickte ihn prüfend von Kopf bis Fuß an. Abgesehen vom roten Kopf und den Tränen schien alles in Ordnung zu sein. „Der große Zeiger steht auf der Acht und der kleine gleich auf der Zwölf“, verkündete Cory atemlos. Zwanzig vor zwölf, fast drei Stunden seit dem Anruf. „Ich will zu Mommy“, jammerte Drew.
„Es ist alles okay.“ Brady hob seinen Neffen auf den Arm. Bisher hatte Michael sich noch nicht gemeldet, und allmählich machte Brady sich Sorgen. Konnten Frauen wegen Komplikationen in der Schwangerschaft sterben? Er wusste es nicht. Eigentlich weiß ich so gut wie überhaupt nichts über Frauen, dachte er. Bei denen ist alles anders. Sie denken auch völlig anders.
Thea zum Beispiel. Sie war wunderschön, konnte sich bewegen wie keine andere Frau auf der Welt und besaß Humor. Wir haben uns doch amüsiert, dachte er. Warum hatte sie es dann so eilig, von mir wegzukommen? Wieso hat sie nicht mal eine Nachricht hinterlassen? Darüber kam er einfach nicht hinweg. Die Haustür öffnete sich, und Michael kam herein. „Hallo, Jungs.“ „Daddy!“ Cory rannte auf ihn zu. „Daddy.“ Weinend streckte Drew die Arme nach ihm aus.
Zutiefst erleichtert, ging Brady zu ihm und reichte ihm Drew.
„Was ist denn hier passiert?“ Michael wischte Drew über die tränenüberströmten Wangen. „Er ist hingefallen. Aber es ist nichts weiter passiert.“ „Da bin ich aber froh.“ Michael wippte Drew ein bisschen auf dem Arm und fuhr Cory durchs Haar, doch seine Miene blieb angespannt. „Und? Was habt ihr drei angestellt?“ Sein Blick fiel auf das Kartenspiel auf dem Tisch. „Wir haben gezählt.“ Cory hüpfte auf und ab. „Vier, fünf, sechs, sieben, acht, neun, zehn, Bube, Dame, König, Ass.“ Ungläubig sah Michael zu seinem Bruder. „Was hast du ihnen beigebracht?“ „Habt ihr Geld?“, krähte Cory. „Das kann ich erklären“, sagte Brady rasch. „Hoffentlich.“ „Wie geht’s denn Lindsay?“ „Sie behalten sie zur Beobachtung über Nacht da.“ Michael setzte Drew ab. „Danke fürs Einspringen.“ „Keine Ursache. Das tue ich jederzeit, das weißt du.“ Michael fuhr sich durchs Haar. „Mom und Dad sind dieses Wochenende in Keeley. Ich wusste nicht, wen ich sonst hätte anrufen können.“ „Weißt du denn schon, was passiert ist?“ „Sie wird wieder gesund. Den Babys geht’s auch gut.“ Erst als Brady ausatmete, erkannte er, wie angespannt er auf diese Antwort gewartet hatte. „Gut.“ „Ja. Heute Morgen war ich ziemlich in Panik. Überall war Blut, das war zu viel für mich.“ Ein Grund mehr, niemals Frau und Kinder zu haben, dachte Brady. So hilflos wollte er sich niemals fühlen. „Willst du Kaffee?“ „Nein, davon habe ich in den letzten Stunden genug getrunken, als ich auf die Ärzte und ihre Diagnose gewartet habe.“ Michael schüttelte den Kopf und verschwand in der Küche. „Was haben sie denn nun gesagt? Was stimmt nicht?“ „Es handelt sich um eine Ablösung der Plazenta.“ „Und?“, bohrte Brady nach, als Michael nicht weiterredete. Michael warf seinem Bruder eine Dose Cola zu, nahm sich selbst auch eine und holte Orangensaftpackungen für seine Söhne aus dem Kühlschrank. „Es ist zum Glück nicht so schlimm, sonst hätten wir vielleicht die Babys verloren, oder Lindsay wäre gestorben. Die Ärzte sagen, es würde wieder alles okay, aber sie wollen sie noch ein paar Tage dort behalten, bevor sie sie wieder nach Hause lassen.“ „Das klingt doch gut.“ Brady öffnete seine Cola. „Leider ist das noch nicht alles. Bis zur Entbindung muss sie im Bett bleiben.“ Michael steckte einen Strohhalm in Drews Packung und reichte Cory, der immer alles selbst machen wollte, die Saftpackung samt Strohhalm. „Das wird unseren Alltag ziemlich umkrempeln.“ „Ganz bestimmt. Wie lange dauert das noch? Vier Monate?“ „Noch fünf.“ „Deine Frau, die beim Portland-Marathon mitgelaufen ist, soll fünf Monate im Bett liegen? Dann beschaff schon mal haufenweise DVDs.“ „Aus Angst um die Zwillinge wird sie alles tun, was die Ärzte ihr sagen.“ Brady nickte und senkte den Blick. „Brauchst du Hilfe?“ „Das Projekt mit dem Theater können wir jedenfalls streichen.“ „Was?“ „Fünf Monate Bettruhe, Brady! Sie kann nicht kochen, sauber machen oder sich um die Kinder kümmern. Gar nichts. Ich werde mich kaum um die bisherigen Pubs kümmern können. Und ganz bestimmt nicht um den Theaterumbau.“ „Aber mein Konzept steht jetzt, Michael, und es wird ein echter Bringer. Tango. Wir ziehen das Ganze als Tanztheater auf, also mit Auftritten und Unterricht.“ „Gruppentanz um Punkt acht Uhr?“
Entnervt sah Brady ihn an. „Du weißt schon genau, was ich meine.“
„Das fällt flach.“ Michael ging aus der Küche. „Kommt schon, Jungs.“
Brady folgte ihm. „So ein Gebäude finden wir nie wieder.“ „Brady, es geht einfach nicht. Ich schaffe es zeitlich nicht.“ Michael beugte sich in den Schrank.
„Dann musst du die Aufgaben verteilen. Stell jemanden ein.“
Verärgert zerrte Michael eine Reisetasche hervor. „Da weiß ich was Besseres. Wenn es dir so viel bedeutet, dann stell du doch jemanden ein.“ Mit offenem Mund stand Brady da. „Ich?“ „Genau. Du.“ Spöttisch lächelte Michael ihn an. „Na? Jetzt findest du es auch besser, das Projekt abzublasen, stimmt’s?“ Brady sah ihn prüfend an. „Überhaupt nicht.“ Er sah seinem Bruder zu, der einige Schubladen aufzog und wieder schloss, bevor er ein Nachthemd fand. Nein, Aufgeben kam überhaupt nicht infrage. Wenn Michael es nicht schaffte, dann … „Ich mach’s.“ „Ja, genau.“
Der Tonfall machte Brady wütend. „Wieso nicht? Wie schwer kann das schon sein? Ich muss nur die richtigen Leute finden.“
„Mann, du hast ja keine Ahnung.“ Michael ging zurück zum Schrank und packte Lindsays Morgenmantel und Hausschuhe ein. Dann lief er ins Bad und kramte dort in den Schubladen herum, auf der Suche nach Bürste, Cremes und Lotionen. „Feuchtigkeitscreme“, murmelte er. „Feuchtigkeitscreme.“ Er seufzte. „Verdammt, woher soll ich wissen, welche sie meint!“
„Dann musst du eben selbst entscheiden. Genau wie ich es tun werde“, erklärte Brady. „Ich braue für vier verschiedene Pubs Bier, da werde ich auch mit einem Umbau klarkommen.“
Michael gab auf. Er packte sämtliche Flaschen und Tuben in die Reisetasche und zog den Reißverschluss zu. Dann kehrte er in den Flur zurück. „Hör mal, ich muss zurück ins Krankenhaus. Wenn du es durchziehen willst, dann tu es meinetwegen. Aber du darfst keinen Mist bauen, denn diesmal kann ich dir nicht aus der Patsche helfen.“ „Das wird nicht nötig sein.“ „Gut, dann ist das ja geklärt.“ Er bückte sich und umarmte seine Söhne. „Daddy muss noch mal weg, Jungs, aber ich bin bald wieder da, und dann gehen wir in den Park. Bis dahin bleibt Onkel Brady hier bei euch.“
 Er richtete sich auf und sah Brady an. „Und bitte keine weitere Pokerstunde.“ 




4. KAPITEL
Thea liebte das Unterrichten. Sie tanzte auch liebend gern, aber für sie gab es nichts Schöneres, als zu beobachten, wie ein Tanzschüler erst zaghaft die ersten Schritte wagte und schließlich vor Begeisterung strahlte, weil er die Schrittfolge beherrschte. Lange hatte sie geglaubt, sie würde sich einmal mit Tanzen ihren Lebensunterhalt verdienen. Doch dann war sie ein Meter achtzig groß geworden und hatte erfahren, dass Profitänzer ständig um Engagements kämpften, für die sie dann noch schlecht bezahlt wurden. Doch dann hatte ihre Tanzlehrerin sie aufgefordert, sich eine Choreographie zu überlegen und sie dem Kurs beizubringen. Diese Erfahrung hatte Thea die Augen geöffnet. In dem Moment hatte sie erkannt, wohin ihr Weg sie führte. Sie würde Tanzunterricht geben und choreographieren. Damit wäre sie selbst die treibende Kraft im Hintergrund. Selbst nachdem ihr Leben von einem Tag auf den anderen in eine völlig andere Richtung gelaufen und sie nach New York umgezogen war, hatte sie weiterhin ab und zu an Kursen teilgenommen. In einem dieser Kurse hatte sie Robyn kennengelernt, die wie die meisten anderen von einer Karriere am Broadway geträumt hatte. Thea dagegen hatte immer nur unterrichten wollen. Ironie des Schicksals, dass es jetzt Robyn war, die ein Tanzstudio besaß. Thea dagegen tanzte nur noch Tango, wenn sie wieder einmal menschliche Berührung spüren wollte. In diesem Moment hatte sie den Eindruck, endlich dort angekommen zu sein, wo sie immer hingewollt hatte. Wenn sie vor den Kursteilnehmern auf die Tanzfläche trat, hatte sie den Eindruck, endlich wieder zum Leben zu erwachen. Es fühlte sich gut an. Chuck und Carla, beide etwas pummelig, nahmen heute eine Privatstunde, weil sie bald heiraten und sich beim Hochzeitswalzer nicht blamieren wollten. Beide waren keine Tanzgenies, doch sie gaben sich große Mühe. Thea musste lächeln. „Okay, ich zähle laut mit, ja?“ Chuck nickte im Takt und setzte zum ersten Mal im richtigen Moment ein. Die beiden tanzten auch noch weiter, als Thea mitten auf der Tanzfläche wie erstarrt stehen blieb, weil sie im großen Spiegel einen Mann entdeckte, von dem sie gedacht hatte, sie würde ihn niemals wiedersehen. Brady stand mit verschränkten Armen vor dem weißen Tresen am Rand der Tanzfläche. Mit seinem zerzausten blonden Haar und dem jungenhaften Lächeln brachte er ihren Pulsschlag auf Hochtouren. Ohne jede Vorwarnung kehrten die Erinnerungen zurück. Sie glaubte seine Rückenmuskeln unter den Fingern zu spüren, während er … Thea wandte den Kopf ab. Nein, sie wollte nicht daran zurückdenken. Ich bin ohne ein Wort verschwunden, sagte sie sich. Ich will ihn nicht sehen. Ich will nicht über meine Gefühle nachdenken müssen. „Okay“, sagte sie und wandte sich Chuck und Carla zu. „Wir machen mit der Linksdrehung weiter.“ Sie begann Chuck seine Schritte zu erklären, und dann kam Carla an die Reihe. Brady blieb. Jeder andere Mann hätte sicher gelangweilt gewirkt oder wäre gegangen, aber Brady wartete und sah zu. Thea spürte seine Blicke im Nacken, während sie Carla führte. Noch einmal und noch einmal, und dann spürte sie, dass Carlas Bewegungen geschmeidiger wurden. Ja, jetzt hatte sie den Bogen raus. „Ich hab’s! Ich hab’s!“ Carla strahlte vor Glück. „Einmal noch“, schlug Thea vor, damit Carla etwas Routine bekam. Drei Schritte, Drehung, Kreuzschritt. Drehung. Thea blickte Brady direkt an. Er hob die Augenbrauen und fächelte sich Luft zu, als müsse er sich abkühlen. Thea unterdrückte ein Lächeln und räusperte sich. „Okay, ihr zwei. Seid ihr bereit, es zusammen zu versuchen?“ Chuck nickte tapfer. „Von mir aus gern.“ Anfangs sah es noch etwas holprig aus, doch die beiden kämpften sich immer besser durch die Drehungen bis zum Ende des Songs. „Gut gemacht“, stellte sie lächelnd fest. „Noch ein paar Wochen, und eure Gäste werden vor Staunen den Mund nicht mehr zubekommen.“ Lachend gingen Chuck und Carla in Richtung Ausgang. Thea zögerte, doch früher oder später musste sie sich ohnehin mit Brady auseinandersetzen, also konnte sie es auch gleich tun. Als sie auf ihn zukam, musterte Brady sie genau. Sie wurde sich jedes Schritts bewusst. Zu ihren hochhackigen Tanzschuhen trug sie einen blau-violetten Wickelrock und ein schwarzes Stretchtop. Genau die richtige Arbeitskleidung für einen Tanzsaal, der trotz Klimaanlage nie ausreichend gekühlt wurde. Dass der Rock nicht mal bis zu den Knien reichte, wurde Thea erst jetzt bewusst. „Du bist eine ziemlich gute Lehrerin“, sagte Brady leise, als sie vor ihm stand. „Hat das Zugucken Spaß gemacht?“ Mit dem Tresen zwischen ihnen fühlte Thea sich sicher.
„Sehr. Besonders die heiße Tanznummer der beiden Frauen.“
Thea zog die Augenbrauen zusammen. „Was willst du hier?“
„Du warst auf einmal weg, da musste ich dich einfach suchen. Habe ich was Falsches gesagt?“ Sein Mundwinkel zuckte.
Thea umfasste den Rand des Tresens und verdrängte die Erinnerung, wie gut es sich angefühlt hatte, Bradys Mund zu küssen. „Nach dem Anruf hatte ich den Eindruck, du hättest viel zu tun, da wollte ich nicht im Weg sein.“ „Du hast vergessen, dich zu verabschieden.“ Thea zuckte mit den Schultern. „Eigentlich war doch alles gesagt.“ „Da bin ich anderer Ansicht.“ Sachte strich er ihr über den Handrücken. Als sie die Hand zurückzog, lächelte er. „Was ist mit dir los? Ich dachte, wir hätten eine schöne Nacht gehabt. Mir hat es jedenfalls sehr gefallen.“ Vertraulich beugte er den Kopf vor. „Und dir auch, es sei denn, du bist eine verdammt gute Schauspielerin.“ „Ich täusche niemals etwas vor.“ „Das werde ich mir merken.“ Unten schlug die Eingangstür ins Schloss, als die Teilnehmer des nächsten Kurses eintrafen. Na toll, dachte Thea, jetzt bekomme ich auch noch Zuschauer. „Brady, unsere Nacht war wunderschön, aber normalerweise tue ich so was nicht.“ Sein Lächeln wurde herzlicher. „Dafür hast du es aber sehr gut gemacht.“ Thea wurde rot. „So habe ich es nicht gemeint. Ich schlafe nicht mit Fremden.“ „Ein Grund mehr für uns, uns besser kennenzulernen.“ Nein, dachte Thea, wenn ich eine Beziehung anfange, dann genau so, wie ich es Robyn beschrieben habe. „Du scheinst wirklich ein netter Kerl zu sein, aber im Moment will ich keine Beziehung.“ „Wieso nicht? Gibt es einen anderen?“ Er blickte demonstrativ auf ihre Hände. Thea schluckte, um sich keine Reaktion auf den Blick seiner grünen Augen anmerken zu lassen. „Kein Ring, also auch kein Ehemann. Ein Freund?“ „Nein.“ „Eine Freundin?“ Thea stieß die Luft aus. „Natürlich nicht.“ „Ich habe auch keine. Also wo liegt das Problem?“ Die Tür zum hinteren Studio öffnete sich. Das waren bestimmt Robyn und einer ihrer Tanzschüler, denen sie Privatstunden gab. Aus dem Eingangsbereich erklang das Lachen und Plaudern der Teilnehmer, die sich für ihre nächste Stunde die Schuhe anzogen. Thea beschloss, das Gespräch schnell zu beenden. „Es gibt kein Problem, Brady. Ich bin lediglich nicht interessiert.“ Nachdenklich spielte er mit ihren Fingern. „Das glaube ich nicht so ganz.“ Als er sich zu ihr vorbeugte, ging ihr Puls schneller. Er konnte sie doch nicht hier vor aller Augen küssen! Und ich dürfte mich gar nicht danach sehnen, dachte sie. „Nein“, sagte er leise, „das glaube ich ganz und gar nicht.“ Thea leckte sich die Lippen. „In fünf Minuten fängt mein nächster Kurs an. Du hättest nicht herkommen sollen.“ „Was blieb mir denn anderes übrig? Wo sonst hätte ich dich finden können?“ „Ich arbeite“, erwiderte sie kühl. „Als Tanzlehrerin?“ „Ich bin Robyns Assistentin.“ „Na? Alle bereit für einen Tango?“ Wie aufs Stichwort trat Robyn neben Thea und blickte Brady an. „Wer ist das?“
„Brady McMillan.“ Lächelnd ließ er Theas Hand los und schüttelte Robyns. „Gibt’s in dem Kurs noch einen freien Platz?“
Brady stürzte sich immer kopfüber ins Leben und vertraute ganz darauf, dass er zurechtkommen würde. Das hatte ihm unvergleichliche Erlebnisse beschert. Ab und zu hatte er ein paar Niederlagen einstecken müssen, aber das nahm er in Kauf. Irgendwie würde er sich auch durch diesen Tanzkurs mogeln, wenn er dadurch in Theas Nähe sein konnte. Die hübsche Blondine vor ihm war bestimmt Robyn. Sie blickte ihn lächelnd an. „Waren Sie nicht am letzten Wochenende beim Milonga?“ Brady nickte. „Da bin ich auf den Geschmack gekommen.“ „Der Kurs läuft bereits seit zwei Wochen“, wandte Thea ein. „Du hast schon zu viel verpasst.“ Sie reichte ihm einen Flyer mit dem Kursangebot. „Komm zum nächsten Kurs.“ „Mit ein bisschen Hilfe kann ich bestimmt aufholen.“ So leicht wollte er sich nicht abwimmeln lassen. Thea hatte ihn erstaunt angestarrt, als er ihre Hand berührt hatte, und Brady hatte gespürt, wie sie erschauerte. Sie konnte ihm noch so oft erzählen, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte, er wusste es besser. Thea seufzte. „Du hast ja nicht mal eine Tanzpartnerin.“ „Tanz du doch mit ihm“, schlug Robyn mit betont unschuldiger Miene vor. Thea warf ihrer Freundin einen vernichtenden Blick zu. „Wie soll ich dir beim Unterrichten helfen, wenn ich mit ihm tanze? Er ist Anfänger.“ „Du kannst jedem das Tanzen beibringen. Ich lehne keinen Schüler ab. Geh mit ihm ins hintere Studio, wenn er deine ungestörte Aufmerksamkeit braucht.“ Das klingt gut, dachte Brady. „Meine ungestörte Aufmerksamkeit?“ Thea wurde fast übel. Brady wusste nicht genau, wogegen sie sich so sträubte, aber er wollte sich eine so faszinierende Frau nicht entgehen lassen. Die Nacht mit ihr war zu schön gewesen. Wenn sie es jetzt bereute, dann musste er eben dafür sorgen, dass sie ihre Meinung änderte. Robyn ging zur Musikanlage und wandte sich an die Kursteilnehmer. „Also schön, freut mich, dass ihr alle hier seid. Ich mache jetzt etwas Musik, und ihr wärmt euch bitte auf.“
 Brady kam um den Tresen herum zu Thea. „Na? Worauf warten wir noch?“ 
Ich bin ausgetrickst worden, dachte Thea. Und Robyn hat Brady auch noch geholfen!
In diesem Augenblick setzte die Musik ein. Erst das Piano, dann das Akkordeon. Die Tänzer stellten sich auf, und Brady stand erwartungsvoll vor Thea. Die korrekte Tanzhaltung verlangte beim Tango Körperkontakt von der Brust bis hinunter zu den Beinen. Bei einem Tanzpartner, der sich aufs Tanzen konzentrierte, ging es nur um die gemeinsamen fließenden Bewegungen und hatte nichts Intimes. Doch Brady ging es nicht ums Tanzen. Durch seine und ihre Kleidung hindurch spürte Thea die Muskeln seines schlanken und kräftigen Körpers, die sich bei jedem Schritt anspannten, und sie fühlte den Druck seiner Finger am Rücken. Ja, Thea wusste genau, welche Empfindungen Brady mit seinen Berührungen in ihr auslösen konnte. „Was willst du hier?“, fragte sie leise. „Ich will lernen, Tango zu tanzen.“ „Nein, das willst du nicht.“ „Sondern?“ Überrascht bemerkte Thea, dass er sie durch die Schrittfolge führte, die sie ihm bei der Milonga beigebracht hatte. „Du bist hier, weil du keinen Wink mit dem Zaunpfahl verstehst. Ist das eine Art Spiel von dir?“ „Ich spiele nicht.“ Thea führte bei der nächsten Drehung. „Ach, nein? Ich glaube, du kannst es einfach nicht ertragen, wenn eine Frau Nein sagt.“ „Ich glaube, du sagst eigentlich gar nicht Nein.“ Er presste sie enger an sich. „Na, schön, mein Freund, dann lies es mir von den Lippen ab.“ Genau in diesem Moment stießen sie mit einem anderen Paar zusammen. Thea stolperte und hielt sich an Bradys Schultern fest. „Entschuldigung“, sagte sie hastig.
„Wenn ich dir etwas von den Lippen ablesen soll, kann ich nicht die anderen Pärchen im Auge behalten“, verteidigte Brady sich.
„Hör zu.“ Sie klang erbost. „Nur weil wir es bis zur Ohnmacht miteinander getrieben haben …“ Ihre Worte hallten durch den Raum, weil Robyn genau in dem Moment die Musik ausgestellt hatte. Thea blickte sich um. Alle starrten sie an. Sie wurde rot. „Entschuldigung.“ Sie räusperte sich. „Wir müssen im hinteren Studio ein paar Dinge klären.“ „Viel Spaß dabei.“ Robyn nickte auffordernd. Brady folgte Thea in das kleine Studio und schloss die Tür hinter sich. „Bekomme ich jetzt deine ungestörte Aufmerksamkeit?“ Thea fuhr herum. „Du bist nur hergekommen, um mich zu finden.“ „Was hätte ich sonst tun sollen?“ Er klang jetzt auch gereizt. „Du bist einfach wortlos verschwunden.“ „Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass ich vielleicht nicht gefunden werden will?“ „Ach, ja?“ Er trat näher zu ihr. „Aber wieso nicht?“ Entnervt hob Thea die Hände. „Neunundneunzig Prozent aller Männer wären hocherfreut, wenn die Frau nach einem One-Night-Stand anschließend einfach verschwindet. Warum kannst du nicht einer von denen sein?“ „Weil ich finde, dass etwas so Schönes eine Wiederholung verdient.“ „Tja, dann muss ich dich enttäuschen. Du möchtest mehr, ich nicht.“ „Ach, nein? Dann gib mir Tanzunterricht. Dafür bezahle ich schließlich.“ Auffordernd hob er die Hände. Thea biss die Zähne zusammen. Sobald sie eine Hand auf seine Schulter legte, drückte Brady Thea an sich. Einen Augenblick lang bewegte sich keiner von ihnen.
Doch je länger sie sich an ihn schmiegte, desto stärker wurde sie sich seines Körpers bewusst. Immer deutlicher spürte sie seine Brust, die sich mit jedem Atemzug hob und senkte. Sein Atem streifte ihre Wange, und seine Lippen waren ihren so nahe.
Thea räusperte sich. „Ich dachte, du wolltest tanzen.“ „Ich versuche nur, meine Haltung zu perfektionieren.“ „Deine Haltung ist gut.“ „Findest du? Vielleicht noch ein bisschen mehr so?“ Er zog sie noch enger an sich. „Tu nicht so, als würdest du es nicht wollen“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Du denkst auch an unsere Nacht. Ich merke, dass du zitterst.“ „Die Klimaanlage ist zu kalt eingestellt.“ „Blödsinn.“ Er beugte den Kopf noch näher zu ihr. „Wieso läufst du vor mir weg?“ Thea wusste es nicht mehr. Es gab irgendeinen Grund, doch wenn Bradys Mund so dicht an ihrem war, konnte sie sich nicht mehr daran erinnern. „Es war gut“, flüsterte Brady. „Das weißt du, und genauso weißt du auch, dass dir so etwas nicht oft passiert.“ Er strich ihr mit dem Mund über die Lippen. „Wenn man so etwas erlebt, verschwindet man nicht einfach ohne jedes Wort.“
Erst als sie ihre eigene Stimme hörte, wurde Thea sich bewusst, dass sie gestöhnt hatte. Sie konnte an nichts anderes denken als an das berauschende Gefühl, seine Lippen zu spüren.
Ihr Stöhnen reichte Brady als Einladung. Er presste den Mund auf ihren. Sein Kuss war heiß und voller Verlangen. Sie spürte Bradys festen Körper, schmeckte seine männlichen Lippen. Das alles hätte sie noch ignorieren können, doch Bradys Duft schien sie zu benebeln. Und die Erregung, die seine Lippen in ihr auslösten, konnte Thea genauso wenig verdrängen. Leidenschaftlich erwiderte sie jede seiner Zärtlichkeiten. Sie schmiegte sich an ihn, schlang die Arme um seinen Nacken und hielt den Atem an, als er ihr mit einer Hand unter das Top fuhr und ihre Brust streichelte. Thea wurde es heiß, und unweigerlich stöhnte sie ein zweites Mal auf. Aus dem Tanzsaal drang das Lachen der Tanzschüler, und schlagartig kehrte Thea in die Realität zurück. „Ich muss verrückt sein.“ Sie trat einen Schritt zurück. „Wir stehen hier in einem Tanzstudio, und nebenan unterrichtet Robyn ihren Kurs.“ „Kein Grund zur Aufregung. Die Tür ist doch geschlossen.“ Er beobachtete sie. „Oder sollten wir woanders hingehen?“ „Ja. Ich zum Beispiel sollte zurück in den Saal gehen, um Robyn beim Unterrichten zu helfen.“ „Und danach?“
Sie richtete sich auf. „Es ist mir egal, ob es dir gefällt oder nicht, aber akzeptiere es einfach: Wir sind miteinander fertig.“
„Das sehe ich anders.“ Ohne einen Blick zurück kehrte Thea in den Tanzsaal zurück. Brady folgte ihr zu einem freien Platz hinten in der Ecke. Als sie Tanzhaltung einnahmen, blickte Thea Brady starr über die Schulter. „Tanz-Zombie“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Wie bitte?“ „Du machst wieder dein Tanz-Zombie-Gesicht. Genau wie vorhin bei Chuck und Carla. Aber davon lasse ich mich nicht täuschen.“ „Ich versuche auch gar nicht, dich zu täuschen.“ „Prima, denn wir werden uns noch oft sehen, wenn ich hier Kurse besuche.“ Entsetzt schwieg Thea. Die Tanzstunde schien sich ewig hinzuziehen, und sobald sie zu Ende war, floh Thea in den Waschraum. Als sie nach langer Zeit wieder herauskam, war Brady verschwunden. Aufseufzend setzte sie sich hin, streifte die Tanzschuhe ab und zog ihre Straßenschuhe an. Auf die Schmetterlinge in ihrem Bauch achtete sie nicht. Ja, sie fühlte sich körperlich zu Brady hingezogen, na und? Sie hatte lange Zeit ohne Sex gelebt, also konnte sie es auch wieder tun. Gerade als sie die Tasche mit ihren Tanzschuhen zuzog, öffnete sich die Tür zu Robyns Büro. Fassungslos sah Thea Brady und Robyn lachend herauskommen. „Abgemacht“, sagte er und gab ihr die Hand. „Ich freue mich drauf“, antwortete Robyn. „Thea.“ Sie winkte sie heran. „Komm her, das musst du erfahren. Das hier ist Brady McMillan.“ „Ist mir bekannt.“ „McMillan, wie bei den McMillan-Pubs.“ Verwundert blickte Thea von einem zum anderen. „Wie die Lincoln-Schule?“ Robyn nickte. „Vor kurzem haben Brady und sein Bruder ein altes Theater gekauft, das sie als Hotel und Pub ausbauen wollen. Auf der Bühne soll Tango getanzt werden, und dafür brauchen sie unsere Hilfe.“ Robyn platzte fast vor Aufregung. Die McMillans. Jetzt fiel Thea wieder alles ein. Die Brüder, bei denen alles zum Erfolg wurde, was sie anfassten. „Freut mich für dich, Robyn.“ „Brady braucht Hilfe bei der Vorbereitung und Organisation der Abendvorstellungen in dem Theater.“ „Wir müssen damit bald anfangen“, warf Brady ein. „Bis zur Eröffnung ist nicht mehr viel Zeit, und es muss noch eine Menge geplant werden.“ „Wie gesagt: Das einzige Problem besteht darin, dass ich am Freitag in den Urlaub gehe.“ „Diese Woche fangen die Umbauten an. Da brauche ich schon bald einen groben Entwurf des Programms. Gibt es denn niemanden, der mich dabei unterstützen kann?“ Beide blickten sie Thea an, bis Robyn sich räusperte. „Wir zwei sollten uns eingehend überlegen, wie Brady genau das bekommt, was ihm vorschwebt.“ Thea brauchte gar nicht hinzusehen, sie wusste genau, dass Brady bei diesen Worten vielsagend lächelte. „Ich sollte jetzt besser gehen, damit ihr zwei alle Einzelheiten besprechen könnt“, sagte er. „Rufen Sie mich doch am Wochenende an, bevor Sie abfliegen, Robyn. Einverstanden?“ „Gern.“ Sie lächelte herzlich. Sobald die Tür hinter ihm zuschlug, jubelte Robyn los. „Das ist es! Das ist es!“ Sie schlang die Arme um Theas Nacken. „Ich bin ja so glücklich. Oh, Honey, ich weiß, dass du nichts mit ihm zu tun haben willst, aber bitte, bitte, arbeite mit ihm zusammen, während ich weg bin. Das könnte mein Durchbruch werden. Ich schwöre, ich werde dich niemals wieder um einen Gefallen bitten, wenn du das hier für mich tust. Versprochen?“
 Thea zögerte. „Versprochen.“ Noch während sie es aussprach, wusste sie, dass es nicht leicht werden würde. 




5. KAPITEL
Brady schleppte sein Kajak aus dem Haus. Mit Zurückweisungen kam er nur schwer klar, selbst wenn die Frau, die ihm einen Korb gab, so wundervoll war. Normalerweise erwiderten die Frauen seine Zuneigung. Umso weniger begriff er, wieso er Thea Mitchell nicht aus dem Kopf bekam. Warum akzeptierte er nicht einfach, dass sie nicht an ihm interessiert war? Immer wieder musste er daran denken, wie sie ihn angesehen hatte, als er ihre Hand ergriff und sie in die Arme zog. Sie hatte seinen Kuss erwidert. Schon bei der Erinnerung daran bekam er eine Erektion. Als sie die Nacht miteinander verbracht hatten, hatte es kein Zögern, keine Unklarheit und keine Verlegenheit gegeben. Thea hatte sich ihren Gefühlen vollkommen hingegeben, und für Brady war es fast wie ein neuer Abschnitt in seinem Leben gewesen. Jetzt sehnte er sich nicht nur körperlich nach ihr. Er wollte auch ihr leicht heiseres Lachen hören, wenn sie mit ihm tanzte. Wieder sah er sie vor sich, wie sie ihm in jener Nacht den Tango gezeigt hatte. Doch sobald die Gefühle zwischen ihnen beiden wieder aufflackerten, zog sie sich zurück. Das Knistern zwischen ihnen spürte sie auch, wieso wehrte sie sich also dagegen? Er wollte noch so eine unglaubliche Nacht mit ihr verbringen. Nur wie er Thea dazu bringen sollte, das wusste er nicht. Aber so schnell würde er nicht aufgeben. Brady schulterte sein Kajak und ging zu seinem Jeep. Jetzt würde er tun, was er immer tat, wenn er nachdenken musste: Er würde sich bis zur völligen Erschöpfung verausgaben, um alle störenden Gedanken loszuwerden. Und anschließend würde er eine Lösung finden.
Gerade als er das Paddel an seinen Wagen lehnte, hielt ein silberfarbener Minivan in der Auffahrt an. Michael stieg aus. „Hi.“
„Hi.“ Michael kam auf seinen Bruder zu. Das Kajak immer noch auf der Schulter, drehte Brady sich ihm zu. „Wie geht’s Lindsay?“ „Besser.“ „Gut.“ Brady musterte Michael, der mit den Händen in den Taschen vor ihm stehen blieb. „Aber du siehst ganz schön fertig aus. Machen die Kids dich kaputt?“ „Die Jungs, die Pubs, und dann muss ich immer noch dafür sorgen, dass Lindsay im Bett bleibt. Ich wünschte, ich könnte mich klonen lassen.“ Michael stieß die Luft aus. „‚Nur ganz kurz‘, sagt sie, und dann wischt sie doch den Fußboden in der Küche oder sammelt die Schmutzwäsche ein.“ „Brauchst du mich, um auf die Jungs aufzupassen?“ Michael verdrehte die Augen. „Wenn ich dich noch mal ein paar Stunden mit ihnen allein lasse, wird Cory am nächsten Tag im Kindergarten gleich einen Pokerstammtisch gründen.“ „Ich habe ihm nur ein paar wertvolle Dinge fürs Leben beigebracht.“ Brady reckte sich. „So nennst du das also?“ Michael beobachtete, wie Brady das Kajak auf dem Autodach festzurrte. „Wie läuft’s denn bei dir? Brauchst du Hilfe?“ Er sprach betont beiläufig. „Wobei? Mit dem Kajak?“ „Bei der Arbeit.“ Brady verschloss die letzten Schnallen und drückte auf seiner Armbanduhr auf einen Knopf. „Eine Minute, fünf Sekunden.“ Er nickte anerkennend. „Ziemlich gut.“ „Eine Minute, fünf Sekunden wofür?“ „Zwischen deiner Ankunft hier und der ersten bohrenden Frage. Gar nicht schlecht, wenn man bedenkt, dass du extra deswegen hergekommen bist.“ Michael zog die Augenbrauen zusammen. „In den Pubs warst du ja nicht zu finden. Mir hätte klar sein müssen, dass es daran liegt, dass du Kajak fahren musst.“ „Es liegt eher daran, dass ich bis heute Nacht um zwei Uhr Bier gebraut habe.“ Michael schüttelte den Kopf. „Wenn du mitten in der Woche Zeit zum Kajakfahren findest, hast du offenbar alles bestens im Griff.“ „Genau.“ Prüfend rüttelte Brady am Kajak und trat dann einen Schritt zurück. „Sicher ist dir bewusst, dass wir ziemlich unter Zeitdruck stehen. Wenn du Hilfe brauchst, dann …“ „Na komm, sprich’s schon aus.“ Brady unterdrückte ein Lächeln. „Was denn?“ „Na, los, Michael, wenn du es wissen willst, musst du es aussprechen.“ „Ich will ja nur ein kurzes Update. Damit ich weiß, was läuft.“ „Ein Update? Worüber?“ „Über das Theater.“ „Ach das Theater!“ Brady spielte den Überraschten. „Du meinst das Theaterprojekt, das du mir übergeben hast, weil du zu Hause bei deiner Familie gebraucht wirst?“ Er warf das Paddel in den Jeep. „Bist du jetzt fertig?“, beschwerte Michael sich. „Willst du mir jetzt war Wichtiges erzählen?“ Brady lächelte. „Entspann dich. Alles läuft bestens.“ „Jetzt mache ich mir erst richtig Sorgen.“ „Budget und Zeitplan hattest du doch schon aufgestellt, und mit dem Architekten habe ich gestern alle anfallenden Arbeiten aufgelistet.“ „Du hast dich schon mit dem Architekten getroffen?“, regte Michael sich auf. „Vor zwei Tagen.“ „Aber …“ „Immer mit der Ruhe, Michael.“ Brady führte ihn zurück zu seinem Minivan. „Es ist alles in bester Ordnung.“ „Verrate mir wenigstens, was du dir als Thema für das Theater überlegt hast.“ „Tango.“ „Nein, ich meine es ernst.“ „Ich auch. Ist dir eigentlich klar, wie viele Leute in dieser Stadt tanzen? Im Fernsehen laufen ständig neue Tanzshows. Da steckt ein dickes Geschäft drin.“ „Aber in einem Jahr ist der Trend vorbei.“ „Klassische Tänze, Square-Dance.“ Brady öffnete die Tür von Michaels Wagen. „Davor war es Swing, und davor Gruppentanz. Davor war es Disco. Die Menschen tanzen gern, und genau auf diesen Zug springen wir mit unserem Pub auf. Wenn sie genug vom Tango haben, dann satteln wir eben um. Vertrau mir. Beim Gefängnis hast du auch nicht geglaubt, dass wir damit Erfolg haben.“
Skeptisch sah Michael ihn an, bevor er einstieg. „Du machst das nicht nur, um in die Nähe dieser Tangotänzerin zu kommen.“
„Das könnte ich auch ohne Vorwand.“ Zumindest hoffte er das. „Entspann dich, Michael. Ich halte dich auf dem Laufenden, aber das hier ist mein Projekt.“ „Wir sind Partner“, erinnerte Michael ihn. „Im Moment musst du dich um deine Familie kümmern. Gleich am Montag treffe ich mich mit dem Bauunternehmer und am Mittwoch mit der Innenarchitektin. Du bekommst von mir einen ausführlichen Bericht. Ach ja, und wir müssen allmählich mit den Arbeiten an den Apartments und Lofts in den oberen Stockwerken anfangen, damit die auch rechtzeitig fertig werden.“ Michael stellte den gerade angelassenen Motor wieder aus. „Du weißt genau, dass wir uns das nicht leisten können.“
„Keine Hotelzimmer, sondern Wohnungen. Da müssen wir nur die Wände streichen und neue Fußböden einziehen lassen.“
„Und die Wasserrohre und die Stromleitungen erneuern.“ „Code sagt, wir brauchen sowieso im gesamten Gebäude komplett neue Leitungen. Wenn wir ein Stockwerk fertig haben, hätten wir sozusagen Musterapartments und könnten leichter auch den Rest vermieten. Zurzeit ist es angesagt, in der City zu wohnen, noch dazu in einem Altbau. Wenn es hip ist, in unserem Theater zu wohnen, dann haben die McMillans es wieder mal geschafft.“ „Und wenn es nicht klappt?“ Brady lächelte. „Ich habe schon immer davon geträumt, König der Slums zu sein. Und jetzt verschwinde und kümmere dich um deine Kinder.“ Michael ließ den Motor an. „Okay, aber du hältst mich auf dem Laufenden.“
 „Du erfährst alles als Erster“, versprach Brady. 
Flughäfen haben etwas Beruhigendes, dachte Thea, als Robyn am Abfertigungsschalter stand, um nach Australien zu fliegen. Es gibt Ankunft und Abflug, und du weißt genau, ob du kommst oder gehst. Eins oder das andere, es gibt nur Weiß und Schwarz und kein störendes Grau dazwischen. Bei ihren Gefühlen für Brady McMillan war leider nicht alles so schön klar geordnet. Sie wusste einfach nicht, ob sie kam oder ging. Zugegeben, sie begehrte ihn, aber ob das klug war, konnte sie nicht sagen. Diesmal wollte sie nicht wieder alle warnenden Zeichen ignorieren und ihren Gefühlen folgen, was hundertprozentig in einer Katastrophe enden würde. Robyn schwang sich ihren Rucksack auf den Rücken und kehrte zu Thea zurück. „Alles fertig?“ Robyn wirkte panisch. „Irgendwas habe ich bestimmt vergessen.“
Thea musste lachen. „Du hast doch alles dreimal überprüft.“
„Trotzdem. Irgendetwas fehlt bestimmt.“ Seufzend zählte Thea es an den Fingern ab. „Sonnenbrille? Hotelreservierung? Wegbeschreibung? Geld?“ Robyn nickte. „Das Abschiedsgeschenk?“ Thea zog eine hübsch verpackte Schachtel aus der Umhängetasche. „Oh nein.“ Robyn blinzelte gerührt. „Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.“ Sie umarmte Thea. „Komm, pack schon aus.“ Robyn setzte sich auf eine der Bänke und packte die Schachtel aus. „Du bist wirklich die beste Freundin der Welt. Ich weiß gar nicht, womit ich dich verdient habe, ich …“ Sie hielt die Schachtel hoch. „Kondome?“ Sie lachte so laut, dass eine Gruppe Touristen sich umdrehte. „Die Vorratspackung. Eine kluges Mädchen ist immer auf alles vorbereitet.“ „Anscheinend glaubst du, ich müsste mich auf sehr viel vorbereiten.“ Robyn stopfte die Schachtel in ihren Rucksack. „Wie viele sind da denn drin? Hundert?“ „Australien ist ein großes Land.“ „Mit großen Männern. Hoffentlich hast du die richtige Größe erwischt.“ „Ich glaube, es sind verschiedene Größen drin.“ Lachend gingen sie zum Sicherheitscheck. „Ich will mir das Land ansehen und bin mit meiner Cousine zusammen. Meinst du, ich kämpfe mir meinen Weg durch die Männerwelt Australiens?“ „Diese Männer werden gar nicht wissen, was über sie gekommen ist. Vielleicht sollte ich die australische Botschaft anrufen und sie vorwarnen.“ „Zu spät.“ Triumphierend lächelte Robyn. „Es ist Freitag, und wenn sie es rausfinden, bin ich schon im Land.“ Vor dem Zugang zum Sicherheitscheck blieb sie stehen und wurde ernst. „Habe ich dir schon gesagt, wie dankbar ich dir bin?“ „Ungefähr eine Million Mal. Und nein, ich will nicht dein Erstgeborenes als Dank, so wie Rumpelstilzchen.“ „Pass auf Darlene auf, ja?“ „Na klar. Ich gehe jeden Tag mit ihr spazieren und sehe mir mit ihr zusammen Seifenopern an. Wir können uns ja auch gegenseitig die Fußnägel lackieren.“ Robyn seufzte auf. „Ohne dich könnte ich diese Reise nicht machen. Du bist wirklich mein Retter in der Not.“ „Das warst du beim letzten Mal auch für mich. Jetzt bin ich an der Reihe.“ Durch nichts auf der Welt könnte sie sich bei Robyn angemessen revanchieren. „Mach dir jetzt keine Sorgen mehr und flieg los. Was immer du vergessen hast, kannst du dir dort kaufen.“ Thea schob sie zur Sicherheitsschleuse. „Flieg los und amüsier dich.“ „Und das Projekt der McMillans. Eine solche Chance kann ich mir nicht entgehen lassen. Ich weiß, dass du nichts mit ihm zu tun haben möchtest, aber er wirkt wirklich wie ein netter Kerl, Thea.“ „Das war bei Derek auch so.“ Und genau wie Derek fiel es auch Brady schwer, ein Nein zu akzeptieren. „Also gut, jetzt geh schon. Ich kümmere mich um alles.“ „Sei nett zu ihm, ja?“ Robyn reichte dem Sicherheitsbeamten ihren Pass und das Ticket. „Und wenn du es tust …“ Sie gab Thea noch einmal die Hand, und als Thea die Hand zurückzog, hielt sie eines der Kondome zwischen den Fingern. „… dann sei auf alles vorbereitet.“
 Thea lachte. „Ich hoffe, ein Koalabär fällt über dich her.“ 




6. KAPITEL
Jede Stadt ist für etwas ganz Bestimmtes berühmt. L.A. für Hollywood, New Orleans für den Jazz und Portland für den Regen. Jetzt, im Juni, hatte Thea noch nicht viel davon mitbekommen, aber sie erfuhr zumindest, was durch den vielen Regen alles in der Region wuchs, denn auf dem Farmers’ Market wurden alle denkbaren Obst- und Gemüsesorten angeboten.
Das Grün der Erbsen wirkte fast unnatürlich intensiv, die Pfefferschoten leuchteten orange, und solche appetitlichen Pfirsiche hatte Thea noch nie gesehen. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, und am liebsten hätte sie alles gekauft, was es hier gab.
Es war seltsam, aber manchmal hatte sie das Gefühl, schon durch das Kaufen von Gemüse gesünder zu werden. Leider vergammelte dann vieles davon in ihrer Küche, weil sie nur einen Teil davon essen konnte. Stattdessen war sie dazu übergegangen, über Märkte zu schlendern, mit den Augen zu genießen und den Trubel rings um sich herum zu erleben. Das alles hier war ganz anders als in L. A. Dort hatte sie sich immer einsam gefühlt. Sie hatte zwar Freunde, doch letztlich fühlte jeder sich in L. A. von den Mitmenschen isoliert. In Portland hatte sie den Eindruck, die Menschen würden tatsächlich zusammenleben. Sie trafen sich auf den Märkten, in Cafés und Parks, und gerade jetzt lag ausgelassene Freude in der Luft. In L.A. war ein sonniger Tag nichts Besonderes, hier in Portland dagegen war der Sommer ein Grund zum Feiern.
Neben ihr lief Darlene an der Leine und schnupperte herum.
„Du bist selbst schuld, dass du Fleischfresser bist.“ Thea blieb an einem Stand stehen, an dem es Erdbeeren gab. „Zwei Dollar das Kilo“, sagte die Verkäuferin. „Zweiundzwanzig für diesen großen Korb. Heute Morgen gepflückt.“ Die Beeren hatten eine perfekte Form, sie wirkten prall und saftig. Allein vom Duft wurde einem fast schwindlig. Thea nahm eine Beere in die Hand. Sie sah so verlockend aus, dass sie am liebsten hineingebissen hätte. „Na los, doch“, sagte eine Stimme hinter ihr. „Du willst es doch.“ Thea zuckte zusammen und ließ die Erdbeere zurück in den Korb fallen. Als sie sich umdrehte, stand Brady McMillan direkt vor ihr und lächelte strahlend. „Die Tango-Lady, stimmt’s?“ Thea versuchte, den Schreck zu überwinden. Dann blickte sie ihn prüfend an. „Mach das nicht noch mal.“ „Tut mir leid.“ Er wirkte überhaupt nicht schuldbewusst. „Mir war nicht klar, dass du so auf Erdbeeren stehst.“
Wieso bekam sie bei jedem Treffen mit ihm Schmetterlinge im Bauch? Thea blickte ihm in die grünen Augen, die belustigt funkelten. Er trug Khakishorts und ein dunkelblaues T-Shirt. Sein Haar hatte er sich offenbar nur mit den Fingern gekämmt, und rasiert hatte er sich heute sicher noch nicht. Wahrscheinlich hatte er keine zwei Sekunden über sein Aussehen nachgedacht, als er das Haus verließ. Wieso sah er trotzdem so sexy aus?
Nur die Ruhe, sagte sie sich. Verdammt, sie wusste nicht, ob sie sich freuen sollte, ihn zu sehen, oder lieber weglaufen. Sie hatte Robyn versprochen, nett zu ihm zu sein, also würde sie ein paar Minuten lang höflich zu Brady McMillan sein. „Wer ist das denn hier?“ Er hockte sich vor Darlene und kraulte sie am Hals. „Darlene, Robyns Mopshündin.“ „Darlene?“ Er lachte. Darlene drehte sich begeistert vor ihm im Kreis und schmiegte sich dann an seine Hand. „Warum hast du keinen Hund? Ich finde, ein Hund würde zu dir passen.“ „Ich hatte einen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Spike, einen Border Collie. Vor ein paar Monaten ist er gestorben.“ Er sprach ganz sachlich, doch Thea merkte, dass er immer noch um das Tier trauerte. „Tut mir leid.“ „Ja, mir auch.“ Er lachte trocken auf. „Selbst heute sehe ich mich noch suchend um, wenn ich zum Jeep gehe, weil er immer hinten auf den Rücksitz gesprungen ist.“ „Vielleicht solltest du dir einen neuen Hund zulegen.“ Nachdenklich sah er sie an. „Ich wollte noch ein paar Monate abwarten.“ Seine Augen waren so grün, dass Thea sich wie am Rand eines Bergsees vorkam. Dann hatte sie den Eindruck, in diesem Grün zu versinken. Hastig wandte sich ab und ging weiter zwischen den Marktständen entlang. Brady folgte ihr. Bei einem Stand für Heidelbeeren und Himbeeren blieb er stehen. „Ist das nicht ein wahnsinniger Zufall, dass wir uns hier treffen?“ „Genau das habe ich auch gerade gedacht.“ Er lächelte. „Manchmal ist Portland einfach eine Kleinstadt.“ Er untersuchte die Beeren im ersten Korb, dann im zweiten. „Ich hätte gar nicht gedacht, dass du dich so intensiv für Obst und Gemüse interessierst.“ „Ich liebe alle frischen Nahrungsmittel.“ Er reichte dem Verkäufer das Geld. „Aber im Moment experimentiere ich ein bisschen herum.“ Zwinkernd hob er die Stiege Himbeeren auf die Schulter. „Das hier gehört mit dazu.“
Wie ein Koch sah er eigentlich nicht aus, und Thea konnte nicht gegen ihre Neugierde ankämpfen. „Willst du jetzt kochen?“
„Nicht kochen, sondern brauen. Himbeer-Ale, das wird bestimmt ein Erfolg.“ „Klingt verrückt.“ Er musste lächeln. „Das nehme ich als Kompliment. Normal ist doch langweilig. Ich möchte lieber besonderes Bier verkaufen.“ „Wie zum Beispiel Himbeer-Ale?“ Sie versuchte, nicht auf seinen Oberarm zu starren, an dem sich die Muskeln spannten, während er die Stiege mit Beeren auf der Schulter hielt. „Und Robyn? Ist sie schon abgeflogen?“ „Gestern Abend. Im Moment sitzt sie seit mittlerweile siebzehn Stunden im Flugzeug und steht bestimmt kurz vor einem Schreikrampf.“
Brady schüttelte den Kopf. „Das würde ich niemals aushalten. Ich bin am liebsten im Freien. Frische Luft, Sonne, du weißt schon.“
„Oder Regen, wenn du hier lebst.“ „Wenn ich Kajak fahre, werde ich sowieso nass. Und in den Bergen kann ich eine Regenjacke anziehen. Wanderst du gern?“ Er betastete ein paar Melonen. „Weniger. Meistens fahre ich Fahrrad.“ Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. „Robyn hat erzählt, ihr würdet alles für die Pubs selbst anbauen. Was tust du dann hier auf dem Markt?“ „Am liebsten nehme ich tatsächlich die Zutaten aus unserem eigenen Anbau.“ Er lachte auf. „Eigentlich komme ich nur hierher, weil man hier umsonst essen kann.“ „Umsonst?“ „Na klar. Komm, ich zeig’s dir.“ Er folgte dem köstlichen Duft, der von einem Grill zu ihnen herüberdriftete, wo ein Typ mit Pferdeschwanz Maiskolben zubereitete. „Wow, das duftet himmlisch!“ Thea schloss einen Moment die Augen. Sie trug eine violette Bluse über grauen Shorts, die viel von ihren wundervollen langen Beinen zeigten. Bradys Blick wanderte zu ihrem schmalen, verletzlich wirkenden Hals. Das Haar hatte sie sich ganz schlicht mit einem Haarband aus dem Gesicht nach hinten gebunden. Obwohl sie keinen Lippenstift trug, konnte Brady den Blick nicht von ihren vollen Lippen abwenden. Der Blick ihrer graublauen Augen verriet Interesse an allem, was um sie herum vorging.
„Oh, sieh doch! Hier gibt’s auch Mürbeteigtörtchen mit Blaubeercremefüllung!“, stieß Thea atemlos aus. Sie schlang ihm die Leine ums Handgelenk. „Ich hol mir schnell ein paar.“ Nach einem Schritt drehte sie sich noch mal um. „Willst du auch welche?“
„Bei süßen Dingen sag ich niemals Nein.“ Er blickte ihr einen Moment nach, dann griff er nach dem Spankorb mit den Himbeeren. „Was meinst du, Darlene? Gibt sie uns was ab?“
Darlene blickte zu ihm hoch, als sei er ein exotisches Tier im Zoo. Kurz darauf kam Thea zurück. „Ich hab sie.“ Triumphierend hielt sie zwei Papptabletts mit Törtchen hoch. Brady blickte abwechselnd auf seine Himbeeren und Darlenes Leine. „Tja, im Moment bin ich etwas behindert.“ „Warte, nur einen Bissen, dann bist du dran.“ Sie schob sich einen Löffel voll Blaubeercreme in den Mund und schloss genüsslich die Augen. Wie gebannt sah Brady ihr zu. Sie gab sich diesem Genuss genauso rückhaltlos hin wie einem sexuellen Höhepunkt. Brady dachte an die eine gemeinsame Nacht zurück. Thea seufzte. „Absolut fantastisch.“ Brady beobachtete, wie ihre Lippen sich um den nächsten Löffel schlossen. „Das musst du einfach probieren.“ Sie trat näher. „Hier.“
Brady beugte sich vor. Er hatte wirklich vor, den Löffel in den Mund zu nehmen, doch ein bisschen von der Blaubeercreme war noch an Theas Oberlippe, und während Thea näher zu ihm kam, konnte er nur auf ihre Lippe sehen. Schlagartig waren ihm sämtliche Süßspeisen der Welt egal, er wollte nur noch diesen Mund küssen. Und dann schmeckte er sie. Ihre Lippen, die Blaubeercreme und den ganz eigenen süßen Geschmack ihres Mundes.
Thea stieß die Luft aus und ließ die Tabletts mit den Törtchen fallen. Das war ihm genauso gleichgültig wie die Leute, die an ihnen vorübergingen. Auch der Hund zu seinen Füßen war ihm komplett egal, denn Thea erwiderte den Kuss. Langsam strich sie mit ihren Lippen über seine. Dann schmiegte sie sich an ihn, schlang ihm die Arme um den Nacken, und Brady umklammerte den Griff des Korbes mit den Himbeeren. Warum hatte er die überhaupt gekauft? Es war die reinste Folter, Thea nur mit den Lippen und nicht mit den Händen berühren zu können. Als er sich aus Theas Umarmung löste, war ihm fast schwindlig. So schnell wie möglich wollte er jetzt mit ihr irgendwohin, wo sie allein und ungestört waren.
Aus Theas Blick sprach genau dieselbe Benommenheit, die er auch empfand. Langsam fuhr sie sich mit dem Handrücken über die Lippen und sah dann zu Darlene hinunter, die die Reste der Törtchen aufleckte. „Ich sollte gehen“, stieß sie leise aus.
„Wir sollten gehen“, stellte er richtig und griff nach ihrem Arm. „Nein.“ Sie griff nach Darlenes Leine. „Ich muss eine Menge erledigen.“ Mühsam bezwang er seine Ungeduld und folgte Thea zum Parkplatz. „Wann sehe ich dich wieder?“ „Sprich mir einfach im Tanzstudio aufs Band.“ „Ich rede jetzt nicht über die Arbeit.“ „Aber ich.“ Sie wandte sich zu ihm um. „Solange Robyn weg ist, muss ich mich für sie um dein Projekt kümmern. Alles andere passt nicht mit dem Beruflichen zusammen.“ Sie drehte sich um und ging weiter. „Wieso? Hast du Angst, du könntest mich während der Arbeit stören? Nicht, dass mir das was ausmachen würde.“ „Sei doch mal ernst.“ „Das ist nicht gerade meine Stärke.“ „Ich finde nicht, dass wir Geschäft vermischen sollten mit …“, sie hob den Kopf, „… mit Sex.“ Vor ihrem blauen Wagen blieb sie stehen und schloss die Fahrertür auf. „Was hat das eine denn mit dem anderen zu tun? Wir sind erwachsen, da sollten wir das doch auseinanderhalten können.“ „So naiv kannst du nicht wirklich sein.“ Sie packte ihre Taschen in den Kofferraum. „Und du machst alles komplizierter, als es ist.“ Er stellte die Himbeeren auf dem Autodach ab. „Am Ende versuchst du mir noch zu erklären, dass du wegen des Tango-Theaters immer vor mir wegrennst.“ Wütend drehte sie sich zu ihm um. „Ich renne nicht weg.“ „Wie nennst du es dann? Gerade eben hast du meinen Kuss erwidert. Worum ging’s denn da? Um Blaubeercreme?“ „Das war ein Fehler.“ „Die begehst du anscheinend öfter, wenn wir zusammen sind.“ Er presste die Lippen aufeinander. „Das sollte dir zu denken geben.“ „Tut es auch. Es zeigt mir, dass wir uns voneinander fernhalten sollten.“ „Verdammt, was muss ich denn noch tun? Privatstunden bei dir buchen? Ich würde es tun.“ Thea ließ Darlene auf den Fahrersitz klettern und drehte sich zu Brady um. „Genau das meine ich. Du verwischst die Grenzen.“ „Dann wische ich noch ein bisschen weiter.“ Entschlossen zog er sie an sich. Der angestaute Zorn verwandelte sich schlagartig in Lust. Als Thea den Kuss erwiderte, hätte Brady fast laut aufgestöhnt, so sehr erregte es ihn. Ich bin zu fordernd, zu aggressiv. Doch er konnte es nicht verhindern. So oft hatte er an Thea gedacht, und jetzt lag sie in seinen Armen. Es war einfach überwältigend, und er konnte nicht genug bekommen, sie zu küssen. Thea spürte Bradys Kuss wie ein Brandmal auf den Lippen. Sein Geschmack machte sie schwindlig. Mit beiden Händen hielt er ihre Hüften umfasst und fuhr ihr über den Po und die Brüste, als gehöre sie ihm mit Haut und Haar. Thea schlang ihm die Arme um den Nacken. Eine ganze Nacht lang hatte sie Sex mit ihm gehabt, und erst vor wenigen Minuten hatte sie ihn geküsst. Trotzdem brachte dieser Kuss jetzt ihre Knie zum Zittern und ließ sie alles um sich herum vergessen. Und er machte ihr Angst. Aus dem Auto erklang Darlenes ungeduldiges Kläffen. Schwer atmend hob Brady den Kopf und blickte Thea an. Was würde sie sagen?
Sie schob ihn weg und hoffte, ihr Pulsschlag würde sich beruhigen. Ankunft oder Abflug, dachte sie. Kommen oder gehen. Sie fuhr sich über die Lippen. „Es ist alles ziemlich kompliziert.“
„Bist du mit jemandem zusammen? Ist das das Problem?“ Thea schüttelte den Kopf. Wie sollte sie ihm klarmachen, dass ihr letzte feste Beziehung bereits acht Jahre zurücklag? „Ich weiß, dass ich mich widersprüchlich aufführe, und das tut mir leid. Ich muss erst mal in meinem Kopf ein paar Fäden entwirren. Das Beste wäre, wenn du das zwischen uns einfach streichen könntest.“
 „Wollen wir nicht lieber einfach abwarten, wie sich die Dinge entwickeln?“ Sachte strich er ihr das Haar hinters Ohr. Als sie etwas erwidern wollte, küsste er sie noch einmal schnell und nahm seine Himbeeren. „Jetzt entschuldige mich bitte, ich muss Bier brauen.“ 
Seltsam, was sich innerhalb von einem Tag alles ändern kann, dachte Brady, als er die Lobby des Odeon-Theaters betrat. Teppich und Tapete waren verschwunden, und ein Team von Elektrikern riss gerade alte Leitungen aus den Wänden. Das gesamte Theater wurde entkernt, bevor der eigentliche Umbau beginnen konnte.
In einer Ecke stand der altmodische Süßwarentresen. Er sollte bleiben, dort würden T-Shirts, Basecaps und andere Artikel zu den Aufführungen verkauft werden. Auf der anderen Seite würde hinter einer Glaswand die Minibrauerei aufgebaut werden. Das gesamte Zubehör hatte Brady bereits gekauft, jetzt musste nur noch der Fußboden verstärkt werden, damit alles installiert werden konnte. Die Eingangshalle war von Hammerschlägen und dem Kreischen der Kreissägen erfüllt. Allmählich nimmt es Formen an, dachte er zufrieden. Dann entdeckte er Michael. Sein Bruder telefonierte, steckte das Handy weg und kam durch die Lobby. Brady trat an ihn heran. „Na, bist du auf der Suche nach Werkzeug, um Kinderwiegen zu bauen?“ Michael fuhr zu ihm herum. „Brady, du bist ja früh hier.“ „Das bin ich jeden Tag.“ Fragend hob Brady die Augenbrauen. „Du aber auch.“ Sein Bruder hustete. „Ich musste ein paar Lebensmittel kaufen.“ „Um sieben Uhr früh.“ „Dadurch hatte ich noch Zeit, um herzukommen und mal zu sehen, wie alles läuft.“ Ganz ruhig, sagte Brady sich, es ist bestimmt anders, als du denkst. Michael will dich nicht kontrollieren. „Habe ich dir nicht einen detaillierten Bericht zugesagt?“ Michael blickte zum Süßwarentresen. „Ich dachte, die Mühe kann ich dir ersparen.“ „Dann lass uns zu Hal gehen, damit er dir alles erklärt.“ „Ich habe schon mit ihm gesprochen.“ Brady beherrschte sich mühsam. „Und? Hab ich den Test bestanden?“ „Hal sagt, es gebe ein Problem mit den Wasserleitungen.“ Michael sah auf die Uhr. „Aber Lindsay hat einen Termin beim Arzt. Vor elf sind wir sicher nicht zurück.“ „Dann ist es ja gut, dass ich hier bin. Ich kümmere mich darum“, entgegnete Brady gereizt. „Vertrau mir, Michael.“ „Das tue ich doch“, versicherte Michael hastig. „Es ist nur so, dass wir viel Geld in dieses Projekt stecken.“ „Meinst du, ich weiß das nicht?“ Sie sahen sich in die Augen, bis Michael schließlich die Luft ausstieß. „In Ordnung, ich überlasse es dir.“ Reglos blickte Brady Michael nach. Als Hal ihm von der Bühne aus zuwinkte, ging Brady langsam zu ihm. „Morgen, Hal.“
„Morgen, Brady.“ Hal Worley war gebräunt, hatte silbergraues Haar und strahlte Autorität und unerschütterliche Ruhe aus. Bei jedem Pub der McMillans hatte er die Umbauten geleitet.
Hal hatte vor sich einen Plan auf einer Sperrholzplatte ausgebreitet und kratzte sich im Nacken. „Im ersten Stock sind bei den Rohrleitungen einige Abschnitte rostig oder verfallen. Wir können das ausbessern, aber wenn ohnehin alles umgebaut wird, könnten wir es komplett erneuern. Das kostet dann zwar kurzfristig mehr, aber auf lange Sicht spart ihr.“ „Auf wie lange Sicht?“
Wieder zuckte er mit den Schultern. „Vielleicht habt ihr nächste Woche das erste Leck, vielleicht auch erst in zwanzig Jahren. Wenn es nicht aufs Geld oder den Zeitplan ankäme, würde ich sagen: Reißen wir alles raus, aber …“ Hal legte den Bleistift weg. „Das mit der Bühne solltest du auch noch erfahren. Das Holz löst sich von den tragenden Balken. Die Tragkraft ist nicht mehr so groß. Kommt drauf an, was ihr dort vorführen wollt.“
Tja, dachte Brady, wenn ich das wüsste. „Wie schnell musst du es wissen?“ „Bis spätestens Freitag. Morgen früh wäre besser. Ich muss das Baumaterial bestellen.“
Brady zog sein Handy hervor und wollte Thea im Tanzstudio anrufen, doch dann zögerte er. Wäre es nicht besser, das persönlich mit ihr zu besprechen? Ein Lächeln breitete sich auf Bradys Gesicht aus, als er das Handy wieder wegsteckte. „Sehen wir uns die Leitungen an. Wegen der Bühne gebe ich dir morgen Bescheid.“
„Okay, ein paar von euch vergessen nach der Drehung das Step-Brush-Step. Gehen wir die Folge noch mal durch.“ Thea überzeugte sich, dass alle zusahen, und führte es noch einmal vor. Ein Wunder, dass sie überhaupt unterrichten konnte. Sie bekam Brady einfach nicht aus dem Kopf. Allein bei der Erinnerung an den Kuss auf dem Parkplatz zitterte sie leicht. „Auf fünf dreht ihr euch um und vergesst die Armbewegung nicht. Also gut, noch ein letztes Mal vom Anfang, und das war’s dann für heute. Joe?“ Thea streckte die Hand nach einem der Kursteilnehmer aus, der heute ihr Tanzpartner war, und tanzte mit ihm, sobald die Musik einsetzte. Immer wenn sie nach einer Drehung zum Tresen sah, musste sie daran denken, wie Brady dort mit aufgestützten Ellbogen gestanden hatte. Sie drehte sich mit Joe zusammen, sah zur Seite und … Da stand Brady. Thea erstarrte. Entspannt lächelte er ihr zu und sah umwerfend aus. „Alles okay?“, fragte Joe. Erst jetzt fiel Thea auf, dass sie stehen geblieben war. Sie riss sich zusammen. „Ja, natürlich. Alles okay.“ Sie hob die Stimme. „Das war’s für heute. Wir sehen uns nächste Woche. Gleiche Zeit, gleicher Ort.“ Plaudernd verließen die Kursteilnehmer die Tanzfläche, um sich schnell ihre Straßenschuhe anzuziehen und nach draußen zu kommen. Thea ließ sich Zeit mit dem Ausschalten der Lichter und dem Schließen der Fenster. Was sollte sie ihm sagen? Langsam ging sie zu Brady. „Hübsches Kleid.“ „Danke.“ Es war leuchtend blau, kurz und sportlich. Bei so schönen Sommertagen hatte Thea keine Lust, ihre sinnlichen schwarzen Tanzkleider anzuziehen. „Was führt dich hierher?“ „Ich brauche ein paar Tipps von der Tango-Expertin.“ „Für heute ist hier Schluss.“ Sie kam auf seine Seite des Tresens.
„Prima, dann hast du ja einen freien Abend vor dir.“ Brady folgte ihr in Robyns Büro und lehnte sich an den Türrahmen, während Thea die Schlüssel aus ihrer Handtasche hervorkramte.
Sein durchdringender Blick machte sie nervös. Hastig hörte sie den Anrufbeantworter ab. Robyns Stimme erklang.
„Thea, hallo, ich wollte nur hören, wie alles läuft. Hoffentlich hast du Spaß, denn ich muss dich warnen: Vielleicht komme ich nie wieder zurück. Ich schwöre, du hast noch nie im Leben so tolle Männer gesehen. Gut möglich, dass dein Abschiedsgeschenk nicht ausreicht. Jedenfalls hoffe ich, dass alles okay ist. Zur Not kannst du mich immer erreichen. Ach, und vergiss nicht: Sei nett zu Brady McMillan.“ Sie lachte. „Mach’s gut, Süße.“
Das Band stellte sich ab. Belustigt sah Brady ihr in die Augen. „Was für ein Abschiedsgeschenk?“ „Ach, nichts.“ Thea wurde rot und drängte sich an ihm vorbei aus dem Büro. „Können wir morgen reden? Ich bin wirklich müde.“ Und nicht in der Lage, mich mit meinen Gefühlen auseinanderzusetzen, fügte sie in Gedanken hinzu. „Wie wär’s mit einem Dinner?“ „Wie wär’s ein andermal?“ Sie schloss das Büro ab.
„Gerade wenn du müde bist, ist es doch toll, wenn du bekocht wirst. Außerdem hat Robyn dir aufgetragen, nett zu mir zu sein.“
Verärgert erwiderte sie seinen Blick. „Was soll mir das jetzt sagen?“ „Dass ich dich irgendwie zu überreden versuche, mit mir zum Theater zu kommen, um mir ein paar ernst gemeinte Fragen zum Tango zu beantworten.“ „Und das muss noch heute Abend passieren?“
„Hal, unser Bauleiter, möchte morgen früh das Baumaterial beschaffen. Wenn es dir absolut nicht passt, dann verzögert sich der Umbau eben. Dann eröffnen wir das Theater später und verlieren eine Menge Geld. Wahrscheinlich gehen wir pleite, und mein Bruder muss seine Zwillinge, die bald auf die Welt kommen, gleich nach der Geburt auf dem weißen Sklavenmarkt verkaufen.“
Mit der Hand an der Tür blieb Thea stehen und wandte sich zu ihm um. „Weißer Sklavenmarkt, ja?“ „Du wärst schuld.“ „Und warum fahren wir dann nicht direkt zum Theater?“ „Weil ich einen Bärenhunger habe. Außerdem kenne ich einen tollen Pub, wo es die besten Pommes der ganzen Stadt gibt. Das Bier schmeckt auch ziemlich gut.“ Thea verschränkte die Arme vor der Brust. „Der Name des Braumeisters fängt nicht zufällig mit einem M an?“ „Es ist ein Name, dem du vertrauen kannst. Jedenfalls habe ich die Schlüssel zum Theater. Wir kommen jederzeit rein, also können wir vorher auch ausgehen.“ „Wir gehen nicht miteinander aus“, stellte Thea klar.
„Natürlich nicht. Wir essen nur was.“ Er hielt ihr die Tür auf.
Brady hat recht, dachte Thea, es sind die besten Pommes, die ich je gegessen habe. Und ja, das Bier schmeckt auch gut. Allmählich entspannte sie sich, und das war in Bradys Nähe eine Premiere.
Prüfend hob sie ihr Glas. „Da ist Zitrone drin, stimmt’s? Und …“ Sie trank noch einen Schluck. „Rosmarin?“ Strahlend lächelte er sie an. „Du hast offenbar sehr feine Geschmacksnerven. Den meisten fällt das gar nicht auf. Aus dir machen wir noch einen richtigen Braumeister.“ „Sollte ich dafür nicht wissen, wie man Bier herstellt?“ Eine wohlige Wärme breitete sich in ihr aus. „Was hat dich dazu gebracht?“ „Ich weiß nicht genau, ich wollte es einfach können. Es kam mir wie Magie vor. Du vermischst Wasser, Hopfen und Malz zu dieser entsetzlichen Brühe, und irgendwie wird daraus das hier.“ Er hielt das Glas ins Licht. Das Bier strahlte golden. „Und diese Magie fasziniert dich?“ „Mir gefällt, dass ich beide Gehirnhälften nutze. Es ist teils Kunst, teils Wissenschaft. Manches kann man messen und abwiegen, und anderes …“, er hob die Schultern, „… ist einfach Instinkt.“ So hatte sie es noch nie betrachtet. „Hast du keine Standardrezepte?“ „Das ist wie bei einem Chefkoch. Es gibt Grundrezepte, und darauf baust du auf. Genau das gefällt mir so: Wenn ich eine Idee habe, kann ich sie ausprobieren und zwei Wochen später das Ergebnis trinken.“ „So wie beim Himbeerbier?“ „Richtig.“ Er blickte zu einer Gruppe von Gästen, die laut lachten. „Mir gefällt es, wenn die Leute sich amüsieren.“ Er zuckte mit den Schultern. Thea versuchte sich einzureden, dass die Wärme, die sie empfand, vom Bier kam. „Und wie lernt man so einen Beruf? Wie lange machst du das schon?“ „Seit dem College, also seit zwölf Jahren.“ Damit war er also ungefähr zwei Jahre älter als sie. „Mit zwanzig hast du angefangen? Auf dem College?“ „Ich habe mir Malz, Hopfen und Hefe gekauft, dagegen konnte niemand etwas einwenden.“ Thea lachte. „Dein Glück. Und wie schmeckte der erste Versuch denn so?“ „Die Brühe stank erbärmlich.“ Er lachte ebenfalls. „Genau wie die nächsten fünf oder sechs Versuche. Die Gärung ist ein komplizierter Vorgang. Ich hätte fast aufgegeben, aber ich kann ziemlich stur sein, wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe.“ Er stand auf. „Komm mit, ich zeig dir alles.“ Hopfen, Malz, Maische, Gärtank – das alles faszinierte Thea, und Brady schlenderte stolz zwischen seinen Kesseln herum, während er beiläufig erklärte, dass ein kleiner Fehler schon dazu führen konnte, dass er mehrere hundert Liter einfach wegschütten müsste. Obwohl er immer wieder beteuerte, er braue Bier eigentlich nur aus Spaß, belegten die Auszeichnungen an der Rückwand, wie gut er in seinem Job war. Thea spürte, wie sehr sein Job ihn begeisterte. „Du kommst mir wie einer dieser Clowns vor, die Teller auf ihren Stäben balancieren. Du lässt es hier ein bisschen gären und setzt dort ein bisschen mehr Hefe zu … „Vergiss nicht die Qualitätskontrolle am Ende. Das macht mir am meisten Spaß.“ Thea stand auf einer kleinen Metallplattform zwischen Maischtonne und Läuterbottich. „Und das Ganze machst du bei allen vier Pubs?“ „Jeweils für sechs Biersorten.“ Er beugte sich an ihr vorbei, um den Kupferdeckel der leeren Maischetonne zu schließen. Mit den Härchen am Unterarm streifte er Thea. Die Metallplattform kam ihr auf einmal sehr schmal vor. Eine Weile hatte Thea tatsächlich vergessen, dass dies Brady, der Mann, der unglaublich gut küsste, war. Schlagartig fühlte sie sich in seiner Nähe gleich weniger sicher. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Also.“ Sie räusperte sich. „Was ist jetzt mit dem Theater?“ Wenn sie über Geschäftliches sprachen, würde ihr Verstand vielleicht wieder zu arbeiten beginnen. „Der Bauleiter hat ein paar Fragen zur Stabilität der Bühnentragbalken. Dabei kommt’s auf Belastungen durch die Tänzer an, und da du auf dem Gebiet die Expertin bist, gebe ich die Fragen an dich weiter.“ „Schieß los.“
„Es ist bestimmt leichter, wenn ich es dir zeige. Bist du bereit, oder muss ich dich erst mit noch mehr Bier gefügig machen?“
„Ich bin gefügig genug.“ Thea deutete zur Treppe. „Nach dir.“




7. KAPITEL
Es war ein warmer Abend. Thea und Brady gingen zu seinem Jeep. Sie sagte sich immer wieder, dass sie sich völlig auf das Theater konzentrieren musste, denn sonst verlor sie den Boden unter den Füßen und konnte keinen Abstand mehr zu Brady halten. „So, Michael ist also der Organisator. Ist er der ältere Bruder?“ Brady nickte. „Durch und durch. Auch wenn ich fünfundsiebzig bin und er achtzig ist, wird er mich immer noch als jüngeren Bruder behandeln.“ „Ja, es ist schwierig, sich von seiner alten Rolle zu befreien.“ Das verstand Thea besser als die meisten Menschen. „Bisher hat unsere Arbeitsteilung prima geklappt. In letzter Zeit hat Michael mit dem Gedanken gespielt, sich helfen zu lassen, aber letztlich glaube ich, er will die Zügel gar nicht aus der Hand geben. Es ist ein Unterschied zwischen dem, was einem die Vernunft sagt, und dem, was man wirklich will.“ Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Das kennst du ja.“ Thea lächelte. „Es ist nicht immer leicht, sich an seine eigenen Vorsätze zu halten.“ Sie lehnte sich an den Jeep und blickte Brady in die grünen Augen. „Wie weit bist du denn mit deinen eigenen Überlegungen gekommen?“ Er legte die Hände rechts und links von ihr aufs Wagendach und beugte sich vor. „Hat sich schon was Neues ergeben?“ „Noch nicht“, flüsterte sie. Eine Weile sahen sie sich reglos an. „Aha.“ Er richtete sich auf und holte seinen Schlüssel heraus. „Also schön. Wie gesagt, Michael hat bisher immer alles geregelt, aber seit Samstag ist das anders. Der Arzt hat seiner Frau, die Zwillinge erwartet, strikte Bettruhe verordnet.“ Brady half Thea beim Einsteigen. „Das Theaterprojekt konnten wir nur fortführen, weil ich Michaels Aufgaben übernommen habe.“ Obwohl er sie nur ganz leicht am Arm berührte, bekam Thea eine Gänsehaut. Sie räusperte sich. „Da bleibt dir also weniger Zeit zum Kajakfahren.“ „Schon, aber dieses Projekt ist es mir wert. Wir lassen ein paar Logen zu Balkonen der dahinter liegenden Zimmer umgestalten.“ „Klingt interessant. Hoffentlich habt ihr an den Lärmschutz gedacht.“ „In jeder Hinsicht. Nur bei der Einrichtung der Hotelzimmer bin ich noch im Unklaren. Wir haben dieselbe Innenarchitektin wie bei den anderen Projekten, aber diesmal bin ich mir unsicher, ob ich ihre Pläne gut finde. Sie will überall Kulissen, Vorhänge, Deckenstrahler und so verwenden.“ „Ein paar solcher Elemente könnten nett wirken“, entgegnete Thea zweifelnd. „Aber man sollte es …“ „Nicht übertreiben?“ Sie lachte. „Genau. Wie wär’s denn, wenn ihr bei den Zimmern das Thema ‚Theatergarderobe‘ aufgreift? Vielleicht könnt ihr die ursprünglichen Garderoben zu Suiten umgestalten, mit Sternen an der Tür und professionellen Schminktischen, die rundum von Strahlern beleuchtet werden.“ Dramatisch legte sie sich die Hand an die Brust. „Ich glaube, ich bin jetzt bereit für die Nahaufnahme, Mr. DeMille.“ Nachdenklich sah Brady sie an. „Gar keine schlechte Idee. Aber Hotelzimmer so nah an der Bühne zu platzieren könnte problematisch werden.“ „Gerade so etwas ist doch die richtige Herausforderung für einen kreativen Menschen.“ „Eigentlich haben wir Kreativen nur die Idee, und mit den Problemen bei der Umsetzung müssen sich die anderen herumschlagen.“
„Dann musst du eben an der Herausforderung wachsen. Es war nur ein Gedanke. Was wolltest du mich denn nun fragen?“
Er ließ den Motor an. „Das zeige ich dir, wenn wir dort sind.“
Im Theater war es stockdunkel. Brady fluchte. „Ich dachte, Hal, der Bauleiter, hätte irgendwo ein Licht angelassen. Warte hier, ich hole eine Taschenlampe.“ Die Lampe, mit der er zurückkam, hatte das Format einer kleinen Kanone. „Damit könntest du jemanden umbringen.“ Brady lachte. „Also mach mich nicht wütend. Komm.“ Selbst die starke Taschenlampe konnte nur einen kleinen Bereich der Lobby beleuchten. „Im Moment werden alle Stromleitungen erneuert, aber an der Bühne gibt es irgendwo noch ein paar Lampen, die funktionieren. Bleib dicht bei mir, dann stolperst du nicht.“ Er legte Thea die freie Hand auf den Rücken, um sie zu führen. Zu zweit in dieser absoluten Dunkelheit mit nur dem schmalen Lichtkegel vor sich, das war für Theas Geschmack eine viel zu intime Atmosphäre. „Ich muss es dir zeigen. Du wirst es lieben.“ Sie spürte seine Stimme wie eine Vibration im gesamten Körper. „Erzähl mir mehr von dem Theater.“ Irgendwie wollte sie sich ablenken. „Das Theater ist unglaublich. Es wurde in den Dreißigern erbaut, und erst wurden hier Lustspiele aufgeführt, aber später wurde es als Kino genutzt. In den Sechzigern und Siebzigern ging es mit dem Odeon-Theater allerdings bergab. Zuletzt wurden hier Pornos gezeigt.“ Es musste an den langen Jahren der Einsamkeit liegen, dass seine Nähe eine solche Wirkung auf sie hatte. Thea sehnte sich nach ihm, ob es ihr gefiel oder nicht. „In der hinteren Hälfte errichten wir eine Bar und ein Restaurant, aber vorn sollen weiterhin rote Samtsitze an früher erinnern. Und wenn wir dann noch Auftritte wie deinen bieten können, dann werden die Gäste in Scharen kommen.“ Er richtete den Strahl der Taschenlampe auf die Bühne. Thea schluckte. „Also was genau möchtest du wissen?“
„Es geht um die Oberfläche der Bühne. Der Bauleiter meint, sie sei vielleicht zu uneben, da wollte ich deine Meinung hören.“
„Dann müssen wir da rauf.“ Vor der Bühne blieben sie stehen. „Die Stufen sind im Moment zugestellt. Tut mir leid.“ Brady seufzte. „Aber ich kenne noch andere Wege und Mittel.“ Er stellte die Taschenlampe hin, sodass ihr Lichtkegel zur Decke wies. Ihre Gesichter waren nur in einen schwachen Lichtschimmer getaucht. Als er Thea an der Taille umfasste, schrie sie überrascht auf und hielt sich an seinen Schultern fest. Seine Augen konnte sie nicht erkennen, nur seine Zähne schimmerten hell. „Entspann dich, ich will dich doch nur raufheben.“ Mühelos hob er Thea auf den Bühnenrand. Dort saß sie und blickte zu ihm. „Danke.“ In dem dunklen Raum klang ihre Stimme unnatürlich laut. Theas Puls beschleunigte sich, als Brady die Hände auf ihre Knie legte und sich zwischen ihre gespreizten Schenkel stellte. Sein Gesicht konnte Thea nicht erkennen, sie hörte nur seine Stimme. „Wann wirst du dir endlich im Klaren sein?“ Thea lehnte ihre Stirn an seine. Das Ganze war unausweichlich. Thea konnte gar nicht genau sagen, wieso sie Brady unbedingt von sich fernhalten wollte. Der schwache Lichtschein der Taschenlampe grenzte sie beide von der dunklen Welt ringsum ab. Ich will ihn, dachte sie. Ich will ihn jetzt, und ich werde mich nicht mehr dagegen wehren. Langsam legte sie ihm die Arme um den Nacken.
 Brady lächelte triumphierend. 
Das ständige Verlangen der letzten Tage war nichts im Vergleich zu dem, was Brady jetzt empfand. Ihre Lippen waren so voll, so weich und sinnlich. Sachte saugte Thea an seiner Unterlippe, dann überzog sie seine Wange und seinen Hals mit Küssen, während sie ihm gleichzeitig die Hemdknöpfe öffnete. Schon in der ersten gemeinsamen Nacht hatte Thea einfach getan, was ihr gefiel, doch jetzt erlebte Brady sie noch viel hemmungsloser. Das tiefe Stöhnen aus ihrer Kehle ließ ihn fast die Beherrschung verlieren. Sie schlang ihm die Beine um die Taille und zog ihn an sich. Dann streifte sie ihm das Hemd ab. „Komm näher.“ Er legte die Hände um ihre Hüften und zog Thea dicht an sich. In diesem Moment wäre sie jeder Aufforderung von ihm gefolgt. Die Hitze seines nackten Oberkörpers an ihren Schenkeln ließ sie nach Luft ringen. Fast so, als wolle er sie in der Dunkelheit allein mit seinem Tastsinn erkunden, strich er über ihre Hüften und die Taille und wieder tiefer. Er schob die Hände unter ihren Rock und zog ihren Seidenslip nach unten. „Was hast du …“ „Pscht. Ich brauche mehr Bewegungsfreiheit.“ Als er sich ihre Schenkel über die Schultern legte, hätte Thea vor Erregung fast laut geseufzt. „Doktorspiele“, sagte er leise. „Legen Sie sich zurück und sagen Sie mir, wo es wehtut.“ „Herr Doktor, hier ist alles verspannt.“ Sie strich über das Dreieck zwischen ihren Schenkeln. Brady lachte leise. „Das Problem kenne ich, glauben Sie mir. Aber ich muss mir das erst mal genauer ansehen.“ „Aber Herr Doktor, es ist doch ganz dunkel.“ „Dann muss ich mich auf meinen Tastsinn verlassen.“ In dem dämmrigen Lichtschein konnte Thea kaum etwas erkennen, und so wartete sie gespannt darauf, was er als Nächstes tun würde. Als Bradys Wangen über die Innenseiten ihrer Schenkel glitten, überlief sie ein heißer Schauer. Dann spürte sie seine Zungenspitze und zuckte vor Lust zusammen. „Anscheinend ist Ihr Zustand doch ernster, als ich dachte“, stellte er heiser fest. „Ich muss Sie noch eingehender untersuchen.“
Er ließ seine Zunge spielen und näherte sich dem verborgenen Zentrum ihrer Lust. Als er die erregte Knospe zu liebkosen begann, durchfuhr es Thea wie ein Stromstoß, und sie schrie auf.
Thea wand sich hin und her und umklammerte seine Schultern. Seine Zunge reizte sie immer intensiver, immer schneller. Thea kam dem wundervollsten Moment immer näher. Sie glaubte, es nicht länger ertragen zu können, und doch steigerte sich ihre Lust noch mehr, bis sie stöhnend und erbebend zum Höhepunkt kam. „Ich möchte in dir sein“, stieß er aus und blickte sich um. Er hob sie von der Bühne und ging mit ihr zu einem hohen Stuhl, der zusammen mit anderen Möbelstücken entsorgt werden sollte. „Wozu haben wir hier Requisiten?“ „Fantastisch.“ Thea lächelte. „Wart’s ab, fantastisch wird es jetzt erst.“ Ohne sie zu berühren, küsste er sie.
Thea hörte eine Plastikfolie reißen, als er ein Kondom aus der Brieftasche holte. Sein Hemd trug er schon lange nicht mehr, und so tastete Thea nach seinem Gürtel. Sein Reißverschluss fühlte sich kühl an. Dahinter spürte sie seine Erektion. Thea wollte auf die Knie sinken, doch Brady hielt sie an den Armen fest.
„Später.“ Er schob sich die Jeans hinunter und setzte sich.
Thea beugte sich zu ihm und presste die Lippen auf seinen Mund. Mit beiden Händen umfasste sie die runden Zierknäufe an der Stuhllehne. Einen Moment lang gab es für sie nur diesen glutvollen Kuss und ihre Lust, doch dann sehnte sie sich nach mehr. Seufzend setzte sie sich rittlings auf ihn. Ganz intim spürte sie sein Glied zwischen ihren Schenkeln, und sie bewegte sich aufreizend, um Brady zu zeigen, wie bereit sie für ihn war.
Langsam senkte sie sich auf ihn, und Brady drang in sie ein, so tief es nur ging. Gleichzeitig stöhnten sie beide auf. Thea schlang die Arme um seinen Nacken und presste sich an ihn. Brady füllte sie vollkommen aus. So intensiv war es noch nie für sie mit einem Mann gewesen – alles kam ihr so neu und einzigartig vor. Reglos kostete sie das Gefühl aus, ihn ganz zu umschließen. Dann begann sie sich zu bewegen.
Es war so überwältigend, dass Thea fast vor ihren eigenen Empfindungen erschrak. Noch nie hatte sie so etwas erlebt. Den Orgasmus hatte sie immer durch Stimulation durch Streicheln und Mund und Zunge erlebt. Mit einem Mann völlig eins zu sein hatte ihr zwar immer Vergnügen bereitet, aber auf einer ganz anderen Ebene, und sie hatte nie dabei Erfüllung gefunden.
Doch jetzt, in dieser Stellung, spürte sie Bradys hartes Glied direkt an ihrem empfindsamsten Punkt, und es war noch viel intensiver als Streicheln oder orale Liebkosungen.
Jedes Mal, wenn sie sich Brady entgegenhob, steigerte sich ihre Erregung. Ihre Seufzer klangen wie Schluchzer, so überglücklich war sie, und sie konnte die Tränen nicht zurückhalten. Was sie mit Brady erlebte, übertraf alles, was sie jemals an Lust für möglich gehalten hätte. Kraftvoll und heftig bewegte er sich in ihr, saugte gleichzeitig an ihren harten Brustwarzen, während Thea sich wie im Fieber auf ihm wand, getrieben von purer weiblicher Begierde. Fast verzweifelt versuchte sie, sich jede einzelne Empfindung auf ewig einzuprägen. Und plötzlich spannte sie sich aufstöhnend an und fühlte die elektrisierenden Schauer der Lust wie eine heiße Flut durch ihren Körper strömen.
Die Hemmungslosigkeit, mit der sie sich der Ekstase hingab, war so erregend, dass auch Brady kam. Mit beiden Händen umklammerte er ihren Po und kam, bevor Theas Höhepunkt abgeklungen war. Nie mehr werde ich mich bewegen können, dachte er. Jeder seiner Muskeln war erlahmt, und Thea lag vollkommen entspannt auf ihm. „Wo ist ein Bett, wenn man eines braucht?“, fragte er leise.
 „Vergiss die Betten. Ich will nur noch diesen Stuhl.“ Thea lachte. 
Mit dem ersten Morgenlicht wachte Thea langsam auf, und dann kehrten die Erinnerungen zurück. Sie lag in Robyns Gästezimmer. Und hinter ihr, mit einem Arm um ihre Taille, lag Brady. Thea seufzte. Vielleicht war es doch nicht so klug gewesen, ihn mit zu sich nach Hause zu nehmen. Mit angehaltenem Atem versuchte sie, sich aus der Umarmung zu lösen, doch er hielt sie mit einer Hand fest. Er sagte etwas, doch Thea verstand kein Wort. „Was?“, fragte sie. „Gehörst du zu diesen unsympathischen Menschen, die morgens gleich voller Energie aus dem Bett springen?“ „Ich wache immer früh auf.“ „Das ist ungesund.“ „Bist du ein Morgenmuffel? Dann willst du mich sicher nicht in der Nähe haben.“ Sie versuchte, sich von ihm zu lösen. Er hielt fest. „Denkst du etwa, ich lasse dich wieder so verschwinden?“ Brady öffnete ein Auge. „Dann hetze ich dir nämlich Darlene auf den Hals.“ „Oje! Darlene. Wenn ich nicht mit ihr spazierengehe, kann ich mich gleich nach einer professionellen Teppichreinigung umsehen.“ Er drehte sich auf die Seite und beobachtete, wie Thea sich hastig Shorts und ein T-Shirt anzog. Auf einem Fuß hüpfte sie herum, während sie versuchte, in einen Leinenschuh zu schlüpfen. „Schlaf weiter, ich mach das schon.“
Resigniert schlug er die Decke zurück. „Auf keinen Fall. Sobald ich dich aus den Augen lasse, fallen dir wieder hundert Gründe ein, wieso wir keinen Sex mehr miteinander haben dürfen, und da ich dich so bald und so oft wie möglich wieder nackt bei mir haben will, darf ich es nicht so weit kommen lassen.“
Während er sich das Hemd anzog, musterte er Thea misstrauisch. „Wenn ich dir jetzt den Rücken zudrehe, wirst du dann verschwinden?“ Sie verdrehte die Augen. „Nein, keine Bange.“ „Schwörst du es?“ Rasch kam sie zu ihm und gab ihm einen langen innigen Kuss. „Reicht das?“ Er blickte auf sein Glied hinunter, das sich bereits wieder aufrichtete. „Noch nicht ganz. Was hältst du davon, wenn …“ Vor der Tür erklang ein Winseln.
 „… wenn ich mich um Darlene kümmere, bevor ein Malheur passiert? Und du siehst zu, dass du uns bald einholst.“ Thea lief zur Tür. „Ist das nicht eine tolle Idee?“ Sie warf ihm eine Kusshand zu, dann war sie draußen. 
Thea saß auf den warmen alten Holzstufen vor dem Haus und genoss die Morgensonne. „Ich bin schwer enttäuscht von dir“, sagte sie zu Darlene, die herumschnüffelte und ihr Geschäft erledigte. „Als meine Freundin hättest du mich davon abhalten sollen, Dummheiten zu machen.“ Darlene interessierte offensichtlich der Rhododendron viel mehr. „Aber dieser Trick mit dem Stuhl … das muss ich mir wirklich merken.“ Ja, das Erlebnis auf dem Stuhl hatte sie wirklich umgehauen. Wenn sie es recht bedachte, war das alles gar nicht so tragisch. Sie würde sich amüsieren, und in vier bis sechs Wochen wäre sie wieder zu Hause. Ihr Job hing nicht von Brady ab, also war alles okay. Ich kann gehen, wann immer ich will, dachte sie. Vielleicht hat er recht, und ich mache alles unnötig kompliziert. Wir sollten den Spaß genießen, solange er anhält, und wenn ich zurückgehe, dann leidet keiner von uns. Hinter ihr ging die Tür auf, und Brady kam aus dem Haus. „Guten Morgen, Mr. Sonnenschein“, begrüßte sie ihn lächelnd. Grummelnd ging er zum Jeep und holte sich eine Baseballkappe und eine Sonnenbrille. „Und das tust du jeden Morgen?“ „Jeden Morgen.“ Sie nahm Darlene an die Leine. „Frische Luft, das magst du doch.“ Unwillig sah er ihr in die Augen. „Es ist fünf Uhr fünfundvierzig.“ „Darlene nimmt keine Rücksicht auf Männer.“ Sie kam ihm mit dem Hund hinterher. „Und jetzt schmoll nicht. In einer halben Stunde sind wir zurück, und du kannst nach Hause fahren und weiterschlafen.“
„Du willst mich rauswerfen?“ Er zog sie an sich. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich noch einiges mit dir vorhabe.“ Sein Mund war ganz dicht an ihrem Ohr. „Robyn hat sehr hübsche Küchenstühle.“
 „Dann lass uns diesen Spaziergang schnell hinter uns bringen.“ 
Eigentlich fand Brady das frühe Aufstehen doch nicht so schlimm. Er war im Freien, mit einer schönen Frau zusammen, und wahrscheinlich stand ihm toller Sex bevor. Viel besser konnte es nicht kommen.
Darlenes Krallen klickten leise auf dem Fußweg, und irgendwo zwitscherte ein Vogel. Einen Moment lang entdeckte er am Horizont den Mount Hood und überlegte, wie er Thea zu einer Fahrradtour überreden konnte. „Immer wenn ich mit dem Rad in die Berge gefahren bin, war Spike, mein Border Collie, dabei. Er ist endlos herumgetobt und hat die Eichhörnchen die Bäume raufgescheucht.“ „Er war dein Freund.“ „Das war er. Wenn ich mir wieder einen Hund anschaffe, dann nur einen Border Collie wie ihn. Die sind klug und zäh. Ein Freund von mir züchtet sie.“ Er steckte die Hände in die hinteren Hosentaschen. „Im Tierheim findest du auch viele kluge zähe Hunde.“ Thea blickte ihn von der Seite an. „Und diese Hunde sind auch schon an den vielen Regen hier in Portland gewöhnt.“ Über den Rand der Sonnenbrille hinweg sah er ihr in die Augen. „Ich bin auch hier aufgewachsen. Nur die Zugezogenen haben Probleme mit dem Klima.“
„Ich mag es.“ Thea sah zu Darlene, die am Stamm eines Ahornbaums schnupperte. „Ich bin an der Westküste aufgewachsen, praktisch in der Wüste. Wasser, das vom Himmel fällt, hat für mich immer noch etwas Faszinierendes.“
Zum ersten Mal hatte sie aus freien Stücken etwas von sich erzählt. „Wo denn genau an der Westküste?“ „In Blythe, ganz im Südosten von Kalifornien.“ „Und wie war es da?“ „Ausgedörrt und heiß.“ „Dann bist du sicher ständig im Bikini rumgelaufen.“ Er nickte. „Nette Vorstellung.“ „Versteh mich nicht falsch, die Wüste kann faszinierend schön sein. Aber ich liebe Regen.“ „Wieso lebst du dann in L.A.?“ „Dort bin ich bei meinen Freunden und meiner Schwester.“ „Und deine Eltern?“ Sie lachte bitter auf. „Die kann ich anrufen.“ Brady vermutete, dass diese Anrufe eher selten waren. „Du bist also in Blythe aufgewachsen und dann nach L.A. gezogen? Um dort aufs College zu gehen?“ Sie nickte. „Da habe ich auch meine Freundinnen bei einer Aufführung kennengelernt.“ „Du hast geschauspielert?“ „Nein, getanzt. Modern Dance, Jazzdance, ich wollte mein ganzes Leben tanzend auf der Bühne verbringen.“ „Und da hast du auch Robyn getroffen?“
„Also, ich …“ Sie schlang sich die Leine mehrmals ums Handgelenk. „Willst du jetzt meine ganze Lebensgeschichte hören?“
„Es interessiert mich.“ „Glaub mir, da gibt es nichts Spannendes. Bei dir ist das was anderes. In der Familiengeschichte der McMillans gibt es bestimmt viele interessante Kapitel.“ Brady beschloss, geduldig zu sein und sie nicht zu bedrängen. „Du willst Geschichten über die McMillans hören?“ Sie nickte. „Also einmal haben Michael und ich eine Flasche Geschirrspülmittel in den Springbrunnen im McCall Park geschüttet, um ein paar Seifenblasen zu machen.“ „Oh, das klingt schon mal sehr gut.“ Lachend drückte sie seine Hand.
 „Und hier ist die Farbskala für die Zimmer und die oberen Stockwerke.“ 
Dana Stadler, die Innenarchitektin, breitete die Farbkarten vor Brady aus. Sie saßen an einem Tisch in dem Bereich, wo später das Restaurant eingerichtet werden sollte. „Hatten Sie schon Gelegenheit, sich über das Bühnenkonzept Gedanken zu machen, das ich Ihnen neulich beschrieben habe?“ Dana deutete mit einem kurzen unlackierten Fingernagel auf ihren Entwurf. „Mit Vorhängen und Requisiten könnten wir den Zimmern eine dramatische Wirkung verleihen.“
„Eigentlich stelle ich mir etwas anderes vor“, erwiderte Brady. „Hier unten könnten wir die Zimmer wie Garderoben einrichten.“ Je länger er darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm die Idee.
„Wie Theatergarderoben?“ Dana blätterte in ein paar Unterlagen. „Das war ursprünglich aber nicht so vorgesehen.“ „Nein, aber jemand hat diesen Vorschlag gemacht, und ich möchte ihn aufgreifen.“ „Was möchtest du aufgreifen?“, fragte eine vertraute Stimme hinter ihnen. Brady wartete einen Moment, dann drehte er sich um. „Hallo, Bruderherz. Warst du zufällig in der Gegend?“ „Nein, ich dachte, ich sollte dabei sein.“ Michael zog sich einen Stuhl heran. Sieht aus wie ein Küchenstuhl, dachte Brady und versuchte, sich schnell abzulenken. „Du tauchst beim Termin mit dem Bauleiter auf, kommst hier frühmorgens vorbei und sitzt jetzt bei der Besprechung wegen der Inneneinrichtung mit dabei. Für einen Mann, der keine Sekunde Zeit für dieses Projekt hat, steckst du ziemlich tief mit drin.“ „Ich will nur sicherstellen, dass alle gute Arbeit leisten“, erwiderte Michael. „Nein, dass ich gute Arbeit leiste.“ „Mir geht es um das Projekt. Was die neue Idee für die Zimmergestaltung betrifft, sollten wir zwei vielleicht erst miteinander reden, bevor wir uns mit Dana absprechen.“ Michael wandte sich an die Innenarchitektin. „Dana, würdest du uns einen Moment entschuldigen?“ Sie richtete sich von ihren Unterlagen auf. „Einverstanden. Gibt’s hier irgendwo Kaffee?“ Michael antwortete, bevor Brady den Mund öffnen konnte: „Wenn du aus dem Theater gehst, gleich nach links und an der nächsten Ecke wieder links findest du eine gute Bäckerei, die auch sehr gutes Gebäck hat.“ „Ich bring euch was mit.“ Als sie gegangen war, blickte Brady seinen Bruder prüfend an. „Du warst schon oft hier, stimmt’s?“ „Ab und zu. Also, was ist das für eine neue Idee für die Zimmer?“ Es war sinnlos, sich aufzuregen. So war Michael eben. „Nur Kulissen und Vorhänge, das reicht einfach nicht. In der Lincoln School haben wir Klassenzimmer zu Gästezimmern umgebaut. Etwas Ähnliches könnten wir hier bei drei oder vier Zimmern tun, indem wir das Thema ‚Theatergarderobe‘ aufgreifen. Und aus den Lagerräumen machen wir die Garderoben für die auftretenden Künstler.“ „Wie hoch sind die Kosten?“ Nach Gesprächen mit dem Architekten und dem Bauleiter war Brady sämtliche Kalkulationen noch einmal genau durchgegangen. „Fünf Prozent mehr.“ Michael dachte nach, und schließlich nickte er. „Okay, tun wir das. Eine gute Idee“, fügte er noch hinzu. „Sie stammt nicht von mir. Thea hat es vorgeschlagen.“ „Thea?“ „Die Tangotänzerin.“ „Die aus dem Park?“ Warnend blickte Brady ihn an. „Ja, sie ist die Tänzerin aus dem Park. Das Tanzstudio, das diese Aufführung gemacht hat, soll unser Abendprogramm organisieren. Thea arbeitet dort.“ „Dafür, dass sie das Theater nie gesehen hat, gibt sie eine Menge Tipps.“ „Vor ein paar Tagen war ich nachts mit ihr hier, um ein paar Fragen wegen der Bühne zu klären.“ „Nachts?“ „Sie hat einen Job. Es ging nicht früher.“ „Ich habe gehört, du seist in Begleitung in der Cascade Brewery gewesen. War sie das auch?“ Brady hob das Kinn hoch. „Die Leute reden anscheinend eine Menge.“ „Das sollte dich nicht überraschen.“ Michael wandte sich ihm ganz zu. „Brady, es geht für uns um sehr viel Geld. Bring nicht Geschäft und Vergnügen durcheinander. Wir können uns bei diesem Projekt kein Scheitern leisten.“ Brady biss die Zähne zusammen. Er sah zur Bühne und zurück zu seinem Bruder. „Keine Sorge wegen des Projekts. Ich schaffe das.“ Genau in diesem Moment kam Dana mit Kaffee und Gebäck zurück. „Okay, Jungs, ich bin bestens gerüstet. Können wir jetzt darüber reden, wie ihr euch die Einrichtung vorstellt?“ Ganz langsam entspannte Brady sich wieder. „Ja, von mir aus gern.“




8. KAPITEL
Thea saß auf der Hollywoodschaukel auf Robyns Veranda, hatte ein Bein untergeschlagen und ließ das andere baumeln. Im Schoß hielt sie einen Block, auf dem sie den Ablauf einer Tango-Aufführung notierte. Das Unterrichten machte ihr am meisten Spaß, aber gleich danach kam die Choreographie. Dort konnte sie ihre Fantasie in Bewegungsabläufe umsetzen. Brady hatte sie gebeten, ein Programm für die Eröffnungsvorstellung zu entwerfen, und sie hatte Tanznummern konzipiert und sich nach geeigneten Tänzern umgehört. Jetzt ging es nur noch um die Choreographie, und bald schon würde Thea eine der Tänzerinnen auf der Bühne sein. Darlene lag zu ihren Füßen hechelnd im Schatten, und Thea kraulte sie hinter den Ohren. Sobald es sich etwas abkühlte, würde sie mit dem Hund einen Nachmittagsspaziergang unternehmen. Am besten nahmen sie Brady mit, der konnte dann, genau wie gestern, Darlene tragen, wenn sie zu erschöpft zum Laufen war. Ihr Handy klingelte. „Hallo?“ „Hallo, Tango-Lady.“ Jeder Tag kam ihr gleich noch strahlender vor, wenn sie mit Brady sprach. „Hast du gestern noch lange gearbeitet?“ „Das Brauen hat länger gedauert, als ich gedacht habe. Hoffentlich hast du nicht auf mich gewartet.“ „Keine Bange, das habe ich nicht.“ Es war schließlich ganz allein ihr Problem, dass sie noch lange im Dunkeln gelegen und gehorcht hatte, ob sie ein Klopfen an der Tür hörte. „Hast du Lust auf eine Fahrradtour? Frische Luft, Bewegung und wechselnde Landschaft, das wird dir bestimmt gefallen. Ich leihe dir ein Fahrrad von mir, ich habe zwei. Die Route führt durch die Schlucht des Columbia River, das wird dir gefallen.“ Thea sah auf ihren Block. „Ich bin gerade beim Programm für eure Eröffnung.“ „Darüber können wir während der Fahrt reden. Ein paar Stunden Pause schaden bestimmt nicht.“ „Aber nicht zu viele Stunden. Mein Kurs fängt um vier an, und du musst sicher auch noch viel tun.“ „Dem Bier geht’s bestens, und ich komme gerade aus dem Theater. Ich habe jetzt frei. Komm schon“, lockte er, „lass uns verschwinden.“ „Also schön.“ Sie unterdrückte ihren eigenen Protest. „Prima. Dann bis gleich.“ Er legte auf. Typisch Brady. Immer tauchte er überraschend auf und überredete Thea, ihre Pläne sausen zu lassen. Und jedes Mal ging sie darauf ein. Vielleicht lag es an dem unbeschwerten Klang seiner Stimme, oder daran, dass sie immer so viel Spaß zusammen hatten. Thea wusste schon jetzt, dass sie ihn schrecklich vermissen würde, wenn sie erst wieder in L.A. war. Wieder klingelte das Handy. „Was willst du jetzt schon wieder?“ „Hast du einen Helm?“ „Ich nehme Robyns.“ „Du siehst bestimmt süß aus damit. Ich bin gleich bei dir.“ Er legte auf. Wieder klingelte es, noch bevor Thea das Handy weggelegt hatte. „Jetzt ruf doch nicht ständig an!“ Sie musste lächeln. „Was ist das denn für eine Art, sich am Telefon zu melden!“ Wie üblich traf die Stimme ihres Vaters sie wie ein Faustschlag in den Magen. „Es tut mir leid.“ Ihre Stimme verlor jeden Ausdruck. „Ich dachte, es sei jemand anderes.“ Thea kam sich vor, als habe ihr jemand Eiswasser über den Kopf geschüttet. „Nur weil du erwachsen bist, heißt das nicht, dass du anderen Leuten sagen kannst, was dir gerade so passt. Besonders nicht deinen Eltern.“ Sie rieb sich die Nasenwurzel. „Ich sagte doch, es tut mir leid. Was kann ich für dich tun?“ „Fürs Erste könntest du dich in deiner Wortwahl zügeln.“ „Hallo, Vater. Wie geht’s dir?“ „Ganz gut, deiner Mutter allerdings nicht. Das wüsstest du, wenn du dich etwas regelmäßiger bei uns melden würdest.“ Betty Mitchell ging es schon seit fünfzehn Jahren nicht gut, und das überraschte Thea überhaupt nicht, weil ihr Vater seine Frau nicht sonderlich anders behandelte als seine Töchter. Doch das würde er niemals zugeben. Hoyt Mitchell trug niemals an irgendetwas die Schuld. „Du kennst sie ja, ständig jammert sie. Sie hat einen Arzt aufgetrieben, der sie Ende des Monats am Herz operieren will.“ „Eine Operation?“, wiederholte Thea fassungslos. „Sie legen einen Bypass. Es geht ihr nicht schlechter als bisher, aber sie wollen sie so schnell wie möglich operieren, weil sie so kurzatmig ist. Also solltet deine Schwester und du rechtzeitig hier sein.“ Ende des Monats, dachte Thea. Wann kommt Robyn zurück? „Ich werde es versuchen. Im Moment habe ich einen Job in Portland. Ich weiß nicht genau, ob ich hier weg kann.“ Ihr Vater erhob die Stimme. „Es ist mir verdammt egal, was du gerade tust. Noch nie in deinem Leben hattest du eine richtige Arbeit. Jetzt geht es um deine Mutter. Du wirst einen Weg finden, hier herzukommen und dich um sie zu kümmern, verstanden?“ Nur damit er sich keine Mühe zu machen braucht, dachte Thea. Andererseits ist es eine Herzoperation. „Ich werde mir etwas überlegen. Gibt es ein Hotel in der Nähe des Krankenhauses?“ „Dein Bett von früher wird wohl ausreichen.“ Sie ekelte sich vor sich selbst, als sie nachgab. Doch ein Streit würde nichts nützen. Thea atmete tief aus. „Kann ich mit Mom reden?“ „Sie schläft. Du kannst sie später anrufen, falls du die Nummer noch kennst. Ich nenne dir jetzt das Datum der Operation.“ Gehorsam schrieb Thea alles auf. „Ich will, dass ihr beiden Mädchen zwei Tage vorher hier seid.“ Danach hatte er nichts mehr zu sagen, und Thea war erleichtert, als er auflegte. Teilnahmslos blickte sie auf ihre zitternden Hände. So war es immer. Hoyt Mitchell umgab sich mit Verbitterung und Feindseligkeit, als würde sein Leben davon abhängen. Wenn Thea von sich aus ihre Eltern anrief, war sie darauf vorbereitet, aber wenn sie wie jetzt unerwartet damit konfrontiert wurde, fühlte sie sich absolut machtlos dagegen. Sie war mit ständigen Vorwürfen groß geworden. Seit ihrem Auszug waren jetzt über zwölf Jahre vergangen, doch sobald sie die Stimme ihres Vaters hörte, war die alte Verunsicherung wieder da. So wie Brady immer der kleine Bruder bleiben würde, würde Thea auch niemals aus ihrer Rolle ausbrechen können. Dabei hatte sie immer gehofft, genau das zu schaffen und niemals wieder mit manipulativen Menschen zu tun zu haben. Und doch hatte sie sich mit Männern eingelassen, bei denen sie irgendwann erkannt hatte, dass sie genau dieselbe Verunsicherung wie in ihrer Kindheit erlebte. Auf der Highschool war es so gewesen, und auf dem College auch. Und bei Derek. Thea blickte zur Straße und hoffte, dass ihr Magen sich wieder beruhigte. Hier lebten Familien in hübschen Häusern, doch in wie vielen davon gab es Väter, die ihre Kinder seelisch quälten? Gewalt konnte auch ohne Einsatz der Fäuste ablaufen. Manchmal konnte man mit Worten genauso viel zerstören. Als sie Brady vorfahren sah und er aus dem Wagen stieg, ging sie ihm langsam entgegen. Er trug Basecap und Sonnenbrille. Als er sie in die Arme ziehen wollte, wandte sie sich leicht zur Seite, und er runzelte die Stirn. „Alles okay? Ist was passiert?“ Thea schüttelte den Kopf. „Nein, nichts. Nur ein Anruf meines Vaters.“ „Etwas Schlimmes?“ Der Anruf selbst reichte eigentlich schon. „Nein, aber vielleicht sollte ich die Fahrt trotzdem ausfallen lassen.“ Einen Moment lang sah er sie an. „Ich finde, du solltest auf jeden Fall mitkommen, damit du ein bisschen Wind um die Nase bekommst und abgelenkt wirst. Glückshormone und Lunch und noch dazu meine charmante Gesellschaft, das sollte wohl reichen.“ Er legte ihr einen Arm um die Taille. Als sie die Wärme seines Körpers spürte, stimmte sie zu. Sobald sie losfuhren, war Thea froh darüber. Das Leben war zu kurz zum Grübeln. Durch Grübeln ließ sich ohnehin nichts ändern, also sollte sie sich lieber auf die schönen Dinge konzentrieren. Sobald sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, konnte Thea wieder frei atmen, und insgeheim war sie Brady dankbar. „In L.A. brauchst du in jeder Richtung mindestens eine Stunde, um aus der Stadt zu kommen.“ „Ich war noch nie in L.A.“ „Du würdest dich bestimmt nicht wohlfühlen. Abgesehen vom Sonnenschein gibt’s dort nichts, was du hier nicht auch bekommen kannst. Portland hat so viel zu bieten, obwohl es so klein ist.“ „Genau das mag ich auch an der Stadt.“ Die Straße führte durch einen Nadelwald, der Waldboden war wie mit einem braunen Teppich bedeckt. „Die Fichten mit den dunklen Stämmen sind Douglasien, aber hier gibt’s auch Ahornbäume, Erlen.“ Er lächelte. „Und Gelbkiefern. Das ist mein Lieblingsbaum.“ Natürlich hat er einen Lieblingsbaum, dachte Thea. Er nimmt nichts auf der Welt als selbstverständlich hin. Erst als sie unter dem großen rötlichen Holzschild hindurchfuhren, begriff sie, wohin Brady sie geführt hatte. „Die Brimfield Farm? Die gehört doch Michael und dir.“ „Richtig.“ Sie fuhren durch ein Tal mit Weinstöcken an den Hängen. In der Mitte des Tals erstreckte sich das Farmgebäude. Es sah aus wie ein Zufluchtsort vor der Hektik der Stadt. Theas innere Anspannung wich immer mehr. „Oh, Brady, das ist wunderschön.“ „Ich dachte mir schon, dass es dir gefällt. Lass mich dir alles zeigen.“ Sie stellten ihre Fahrräder in einen Ständer vor dem Haupthaus, das weder so verschnörkelt wie das Theater noch so imposant wie die Lincoln School aussah, sondern einfach nur schlicht, schön und friedlich. Die Eingangshalle war bunt gefliest, doch in den einzelnen Zimmern herrschten ruhige gedeckte Farben vor. Thea wünschte sich, sie könnte hier einchecken und ein paar Tage wohnen. Dann wäre sie wieder ganz die Alte. „Was für eine tolle Oase der Ruhe“, bemerkte sie, während sie Brady wieder in die Halle folgte. Er trat hinter sie, schlang einen Arm um ihrer Taille und berührte mit der freien Hand flüchtig ihre Brust. „Wenn wir nicht zurück zur Arbeit müssten, könnten wir hierbleiben.“ „Stimmt. Aber es geht leider nicht.“ „Spielverderberin.“ Brady ging an ihr vorbei. Sie sah ihn mit großen Augen an. „Hast du mich gerade begrapscht?“ Sie hielt eine Hand an ihre Brust. „Wer? Ich?“ Unschuldig sah Brady sie an. „Da musst du dich getäuscht haben.“ Nur mühsam blieb sie ernst. „Ich hab es doch ganz deutlich gespürt.“ Prüfend blickte er den Gang entlang, bevor er flüsterte: „Das muss der Geist gewesen sein. Einer der Arbeiter ist hier beim Obstpflücken ums Leben gekommen, und seitdem spukt er hier herum.“ „Und begrapscht die weiblichen Gäste.“ „Er prüft die Reife.“ „Was, sagtest du, war es? Ein Unfall?“ „Lass uns nach draußen gehen.“ „Um von dem Geist fortzukommen?“ „Gut möglich.“ Brady kniff ihr, als sie gerade zur Tür hinausging, in den Po. „War das …?“ „Was denn?“ „Ach, egal.“ Dies ist einer der schönsten Sommertage, dachte Thea und betrachtete reife Zucchini und Kürbisse, Bohnen und Tomaten. Hinter dem Gemüsegarten erstreckten sich Weinreben und dahinter grüne Felder. Thea deutete auf die Felder. „Was rankt denn da drüben?“
„Das ist Hopfen. Für das Bier.“ Sie gingen hinüber, und Brady drückte prüfend auf die gelben Früchte. „Der ist bald reif.“
„Vorsicht“, warnte Thea ihn. „Sonst bekommen wir noch Ärger mit dem Besitzer.“ Auf ihren skeptischen Blick hin lachte er auf. „Also gut, ich gestehe es. Eigentlich habe ich die Fahrradtour nur gemacht, um nachzuschauen, ob wir bald ernten können.“ Brady ergriff Theas Hand. Die Bienen und Zikaden summten umher, und während sie an den Hopfenranken entlangschlenderten, umgab sie ein intensiver Duft. „Ich bin froh, dass du mitgekommen bist“, sagte er leise. „Ich wollte dir das alles hier zeigen.“ „Für jemanden aus L.A. sieht so das Paradies aus.“ „Hattet ihr in Blythe auch eine Farm?“ Thea lachte auf. „Mein Vater ein Farmer? Nein, nein.“ Schlagartig kehrte die düstere Erinnerung an das Telefonat zurück. „Was macht er denn?“ „Er ist Mechaniker. Dinge dazu bringen, dass sie genau das tun, was er will, das kann er gut.“ „Mit ihm hast du vorhin telefoniert, stimmt’s?“ Thea zögerte. „Ja.“ „Gibt es zu Hause ein Problem?“ Ein paar Schritte ging Thea schweigend weiter, dann trat sie zwischen Hopfen und Weinranken hindurch, um über das Tal zu sehen. „Mit einer solchen Aussicht kann man einfach nicht unglücklich sein.“ Als sie sich wieder zu Brady umwandte, glänzten ihre Augen. „Also: Mir war doch ein Lunch versprochen worden.“ Er zögerte kurz, doch dann ging er auf den Themenwechsel ein. „Wir können uns etwas holen.“ „Gern.“ Sie trat ganz nahe an ihn heran. „Sie sind also einer der Eigentümer?“ „Stimmt.“ Brady fühlte sich von Sonnenschein, Theas Duft und ihren Geheimnissen wie benommen. „Könnten Sie mir vielleicht noch eines der vielen Zimmer zeigen? Ich brauche unbedingt etwas Gelegenheit für eine Meditation zu zweit.“ „Das lässt sich sicher einrichten.“ Er musste lächeln. Dann spürte er einen festen Griff im Schritt und riss verwundert die Augen auf. „Hast du mich gerade begrapscht?“ „Das muss wohl der Geist gewesen sein.“




9. KAPITEL
„Allmählich wird es mir zu riskant, mich mit euch zu treffen.“ Delaney saß mit den anderen Frauen in Cilla Brentwoods Haus. Während der Collegezeit hatten sie hier alle gemeinsam gewohnt. Jetzt trafen sie sich hier, um Kellys Junggesellinnenabschied zu feiern. Morgen würde sie Kevin Cooper heiraten. „Warum denn?“ Trish mischte sich gerade einen Sekt mit O-Saft. „Ihr habt mich betrogen“, erklärte Delaney. „Früher waren wir alle heiß, sexy und frei. Und jetzt? Cilla und Sabrina sind verheiratet, unsere schwangere Kelly ist morgen dran, und du lebst mit Ty zusammen.“ Sie sah zu Trish. „Paige ist fest mit George liiert. Verdammt, Thea und ich sind als Einzige übrig. Das ist wirklich ein trauriger Tag.“ Delaney leerte ihr Glas und holte sich Nachschub. „Ich liebe Mimosas.“ Sehnsüchtig seufzend betrachtete Kelly ihr Glas. „Deshalb trinken wir sie ja für dich mit, Sweetie.“ Sabrina beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss. „Das ist dein Junggesellinnen-Abschied. Danach sehen wir uns im Kabelfernsehen was richtig Scharfes an …“ „Oh ja! Teleshopping!“, rief Cill. „Äh, nein Cilla.“ Tadelnd schüttelte Sabrina den Kopf. „Ich spreche von einem Porno.“ Sie reichte Kelly ein Glas. Kelly schnupperte daran. „Was ist da drin?“ „Eine ‚jungfräuliche‘ Mimosa. Kein Alkohol für dich.“ „Das reicht, ihr seid alle ausgeladen.“ „Moment mal, ich bin extra aus Portland hergeflogen“, protestierte Thea. „Also schön, ich verspreche dir hiermit, dass wir nach der Geburt alle wiederkommen und dich betrunken machen“, besänftigte Delaney sie. „Schwörst du das?“ „Ja, bei meiner Ehre. Also los, anstoßen.“ „Worauf trinken wir?“ Delaney überlegte einen Moment. „Auf das Schönste, was jede von uns in diesem Sommer erlebt hat. Du zuerst, Kelly, und dann suchst du die Nächste aus.“ „Auf meine Brüste.“ Stolz blickte Kelly auf ihr üppiges Dekolleté. „Eine Schwangerschaft hat auch ihre Vorteile.“ „Ich wette, das sieht Kevin genauso.“ Sabrina lächelte. „Stimmt haargenau.“ Kelly nickte ihr zu. „Okay, du machst weiter.“ „Ach, bei mir ist das leicht. Stefos’ nächste Dokumentation wird vom Public Broadcasting Service gefördert, also werden wir zwei das ganze nächste Wochenende durchfeiern.“ Sie zwinkerte vielsagend. „Trish, Darling, du bist dran.“ „Letzte Woche sind die Dreharbeiten zu ‚The Weight of Water‘ beendet worden. Ty kommt nach Hause“, sagte Trish prompt. „Wie lange war er weg?“ „Drei Monate, und ich habe ihn nur einmal besucht.“ „Ich wette, ihr hattet eine Menge Telefonsex“, stellte Delaney leise fest. „Oh, bitte, vergesst nicht, er ist mein Cousin. Ich will das nicht hören“, warf Sabrina ein. Trish lächelte. „Also gut, ich schweige. Cilla, du bist dran.“ „Nächsten Monat eröffnen wir in Cancún die nächste Cilla D.-Boutique. Ihr als gute Freundinnen müsst selbstverständlich zur Eröffnung kommen.“ „Darauf kannst du dich verlassen“, sagte Delaney. „Ganz bestimmt.“ „Gut, Paige ist dran.“ „Ich habe den Auftrag für Alma beendet, den Albtraum aller Innenarchitekten.“ Paige trank ihr Glas leer. „Höre ich da ein Halleluja?“ „Halleluja!“, riefen alle wie aus einem Mund. „Diese Frau hat mich fast um den Verstand gebracht, aber ich habe nicht aufgegeben.“ „Was dich nicht umbringt, macht dich stärker“, warf Thea ein. „Richtig, Thea, du bist dran.“ „Ich hatte Sex“, sagte Thea ganz beiläufig und zupfte sich am Ärmel. Delaney prustete in ihr Glas. „Wie bitte?“ Alle sechs Frauen blickten Thea groß an. „Was ist?“ Sie trank von ihrer Mimosa und unterdrückte ein Lächeln. „Du hattest also Sex?“, fragte Cilla nach. „Sex.“ Thea nickte. „Und nicht nur einmal, auch nicht nur einmal am Tag. Oft. Es ist wie Radfahren.“ Jetzt konnte sie das Lächeln nicht mehr zurückhalten. „Oh, Thea!“ Trish kam zu ihr und umarmte sie. „Das freut mich so für dich.“ „Wer ist es?“, hakte Sabrina nach. „Ein Mann aus Portland. Er braut Bier.“ „Ich mag ihn jetzt schon“, sagte Delaney. Paige beugte sich vor. „Ist es was Ernstes?“ „Er wohnt in Portland, das habe ich doch schon gesagt.“ „Na und?“ Cilla kicherte. „Du könntest doch hier wohnen und nur zum Sex hinfliegen.“
„Im Moment ist es nur Spaß.“ Thea nickte in die Runde. „Ich lasse es euch wissen, wenn ich die Flugpläne auswendig kenne.“
Delaney hob das Glas. „Darauf müssen wir trinken. Auf Thea und auf uns alle.“ „Auf alles, was wir getan haben, und auf alles, was wir noch tun werden“, fügte Sabrina hinzu. „Und darauf, dass wir nach all der Zeit noch zusammen sind.“
 Sie stießen an und tranken. 
Brady betrat Robyns Haus und ließ die hechelnde Darlene hinein. „Okay, das war genug Training für heute. Kommen wir zum Fressen. Ich schätze, das Dinner ist für dich die beste Zeit des Tages, stimmt’s?“ Darlene legte den Kopf schief, während Brady etwas in ihren Napf schüttete, und sprang um ihn herum, bis er ihr den Napf hinstellte. Brady dachte an Thea. Wie konnte er eine Frau bloß so sehr vermissen? Sie war gerade gestern erst abgeflogen, doch es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Ohne sie an seiner Seite konnte er kaum noch einschlafen, und ohne sie aufzuwachen gefiel ihm genauso wenig. Trotz der lebhaften Darlene wirkte das Haus einsam. Langsam ging Brady zu dem Zimmer, in dem Thea schlief. An der Rückseite der Tür hing ihr Morgenmantel aus cremefarbener Seide. Sachte strich er mit dem Finger darüber, hob einen Ärmel und rieb ihn an der Wange. Der Stoff duftete nach ihr. Er brauchte nur die Augen zu schließen, und schon sah er Thea so deutlich vor sich, als würde sie neben ihm im Raum stehen. Brady öffnete die Augen und seufzte. Nein, sie war nicht da, erst übermorgen würde sie zurückkommen. Er setzte sich. Freunde von ihm, die sich Hals über Kopf verliebt hatten, hatte er immer belächelt. Wie konnte man sich so albern aufführen, nur weil die Freundin nicht da war? Niemals hätte er gedacht, dass es ihm auch einmal so ergehen könnte. Er war Brady McMillan, für ihn gab es keine ernsten Beziehungen. Leider hatte er nicht aufgepasst, als er Thea Mitchell begegnet war … Außerdem gab es noch dieses kleine Problem, dass sie in L.A. lebte und er hier. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würde sie nicht nur für drei Tage, sondern für immer verschwunden sein. Es würde nur noch Nächte ohne sie geben. Vor dieser Vorstellung schreckte Brady zurück. Nein, Thea durfte nicht aus seinem Leben verschwinden. Er liebte sie! Es waren doch nur drei Wochen, dachte er. Wir kennen uns doch kaum. Trotzdem liebte er Thea, und er spürte, dieses Gefühl würde nicht so schnell vergehen. Doch sosehr es ihn auch drängte, ihr seine Liebe zu gestehen, die Vernunft sprach dagegen und riet ihm, vorerst lieber zu schweigen. Es gab Seiten an Thea, die er nicht begriff. Sie war klug, stark und schön, aber auch unglaublich kompliziert. Solange er diese seltsamen komplizierten Seiten nicht verstand, wollte er nichts überstürzen. Wenn er Thea gegenüber seine Gefühle äußerte, würde sie sofort Reißaus nehmen, das sagte ihm sein Instinkt. Das Klügste war, abzuwarten, bis sie erkannte, wie gut sie beide zusammenpassten. Vielleicht zog sie dann ja nach Portland. Sie liebte die Stadt jetzt schon. Sonst würde er ihr eben nach L.A. folgen. Zwar hatte Thea gesagt, es werde ihm dort nicht gefallen, aber er würde sich anpassen. In diesem Moment sehnte er sich unbändig danach, ihre Stimme zu hören. Es war ihm egal, dass sie gerade mit ihren Freundinnen bei einer Hochzeit war. Fünf Minuten hat sie bestimmt für mich Zeit, dachte er, als er wählte. „Hallo?“ „Dein Hund kennt mehr Leute in der Nachbarschaft als ich in der gesamten Stadt, obwohl ich mein ganzes Leben hier verbracht habe.“ Als er Thea lachen hörte, war sein Leben schlagartig wieder in Ordnung. „Ein extrovertierteres Lebewesen als Darlene gibt es gar nicht. Und was machst du so?“ „Darlene ausführen, Free-Climbing, dich vermissen.“ Am liebsten hätte er die Worte zurückgenommen. Er hatte den Eindruck, im Dunkeln auf einem Drahtseil zu balancieren. Jeder Schritt konnte fatal enden. „Ich vermisse dich auch.“ Sie klang glücklich. „Amüsiert ihr euch?“
„Prächtig. Im Moment sehen wir uns einen flotten Dreier an.“
„Wie bitte?“ Thea lachte leise. „Einen flotten Dreier. Randy bekommt es besorgt, während er Angel mit dem Mund verwöhnt. Wie bitte?“ Sie sprach mit jemandem im Hintergrund. „Oh, entschuldige, sie heißt Angela.“ „Wer ist Randy?“ „Ein Talentscout. Ich kann dir sagen, der hat ein paar ziemlich talentierte Frauen entdeckt.“ Brady hörte das Stöhnen im Hintergrund. „Wo bist du?“, stieß er hervor. „Bei Cilla. Wir feiern Kellys Junggesellinnenabschied. Den ganzen Nachmittag haben wir Mimosas getrunken und sind jetzt beim Programmpunkt ‚Porno‘ angekommen.“ Erleichtert atmete er aus. „Ein Film?“ „Natürlich. Was dachtest du denn?“ „Schon gut.“ „Eigentlich ganz sexy. Wenn ich so sehe, wie diese Frau ihn mit Armen und Beinen umschlingt, wünschte ich, du wärst hier, damit ich das bei dir machen kann.“ „Ich wünschte auch, ich wäre bei dir.“ „Am besten, ich rufe dich später noch mal an, wenn wir ungestört sind, dann können wir uns besser … amüsieren.“ Brady bekam eine Erektion. Es klingelte im Hintergrund. „Und was war das jetzt?“, fragte er. „Das ist der nächste Programmpunkt: Pizza essen. Ich fürchte, ich muss auflegen.“ „Viel Spaß noch.“ Er traute sich nicht, noch mehr zu sagen. Sie lachte über eine Bemerkung von jemand anderem. „Oh ja. Bis dann.“
 Reglos und einsam saß Brady da und starrte auf das Telefon. 
Am nächsten Tag saß Thea bei der Hochzeit zwischen Cilla und Paige. Sie erkannte Kevin kaum wieder, weil sie ihn zum ersten Mal gekämmt und statt in Jeans oder Shorts in einem lässigen Anzug erlebte. „Hättest du gedacht, dass Kevin überhaupt einen Anzug besitzt?“, flüsterte Paige. „Ich hätte dagegen gewettet.“ „Lästert nicht“, warf Paiges Freund George ein, „es muss ja nicht jeder wie ein Dressman rumlaufen.“ Der Anzug war im Moment allerdings das einzige Lässige an Kevin. Er wippte auf den Fersen, schlug sich mit der Faust auf die Handfläche und ließ nervös den Blick schweifen. Sabrinas Ehemann Stefos beugte sich zu ihm und sagte ihm etwas ins Ohr. Anscheinend ein Scherz, dachte Thea, als Kevin lachte. Dann spielte die Harfenistin ein Lied, und alle standen auf und blickten erwartungsvoll zum Gang, wo Kelly in einem wunderschönen elfenbeinfarbenen Kleid erschien. „Okay, ich geb’s zu, ich habe eine Schwäche für Hochzeiten.“ Cilla schniefte, und Grant reichte ihr ein Taschentuch. Dankbar sah sie ihn an. Auch Theas Augen wurden feucht, und sie blinzelte. Das muss an der Hochzeit liegen, sagte sie sich. Es kann nicht der Anblick sein, wie Grant Cilla ein Taschentuch reicht. Doch im Grunde rührte sie Grants Umsicht. Er hatte so etwas kommen sehen und vorgesorgt. Schlagartig erkannte Thea, warum ihre Freundinnen und deren Partner von einer ganz besonderen Aura umgeben zu sein schienen. Es war nicht nur Leidenschaft, was sie miteinander verband, sondern tiefe Liebe und Zärtlichkeit. Thea blickte zu Kelly, die gerade an ihr vorbeikam, dann sah sie sich um. Cilla und Grant hielten Händchen, Trish lehnte sich an Ty, der gar nicht mehr wie ein Filmstar wirkte, sondern nur noch wie ein Mann, für den es das Wichtigste war, die Frau, die er liebte, glücklich zu machen. Sabrina blickte zu Stefos, der vor dem Altar neben Kevin stand. Paige und George saßen hinter ihr, und auch bei ihnen sah jeder, dass sie sich gefunden hatten. Als Kelly und Kevin Hand in Hand vor dem Altar standen, schien die Luft zu flimmern. Liebe … Trish hatte gesagt, sie wünschte, sie könnte das Gefühl auf Flaschen ziehen, und Thea hatte sich oft gefragt, ob es wirklich existierte. Jetzt erkannte sie, dass es tatsächlich das Einzige war, wofür sich alles andere lohnte. Zum ersten Mal in ihrem Leben glaubte sie tatsächlich daran.
 Als der Geistliche Kelly und Kevin zu Mann und Frau erklärte, fiel es Thea gar nicht mehr auf, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. 
Kurz nach Mitternacht stand Thea auf dem Flughafen am Gepäckkarussell. Die anderen Passagiere waren schon weg, und Thea fragte sich bereits, ob sie vielleicht beim Glücksspiel der verlorenen Gepäckstücke den Hauptgewinn gezogen hatte. Da endlich rutschte ihre Reisetasche auf das Laufband. „Ein Glück.“ Gerade als sie danach greifen wollte, sagte eine tiefe Stimme hinter ihr: „Entschuldigen Sie, Miss, aber ich glaube, das ist meine Tasche.“ Lächelnd drehte sie sich zu Brady um. „Was tust du hier?“ Sie umarmte ihn glücklich. „Ich hätte den Shuttlebus nehmen können.“ Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, seit sie ihn berührt hatte und von ihm im Arm gehalten worden war. „Ich wollte dich sehen. Mann, fühlst du dich gut an!“ Er zog sie noch fester an sich. Sein Kuss war ihr vertraut, und gleichzeitig schien alles ganz neu für sie zu sein. Lag es an der Sehnsucht nach der Trennung? Plötzlich wurde aus der wohligen Geborgenheit glutvolles Verlangen. Es reichte ihr nicht mehr, nur im Arm gehalten zu werden. Ohne sich dessen bewusst zu sein, fuhr Thea ihm durchs Haar, während er die Hände über ihre Taille und die Hüften gleiten ließ. Unglaublich erregend, aber sicher nicht gerade klug. Thea löste sich von Brady. „Wir sind hier in der Öffentlichkeit.“ Brady stieß die Luft aus. „Wer sieht uns denn zu? Deine Tasche? Außer uns ist doch niemand mehr hier.“ Wie zur Bekräftigung blieb das Gepäckband stehen. „Lass uns gehen, bevor ich dich vor deiner Reisetasche in Verlegenheit bringe.“ Die Strecke bis zum Parkhaus kam ihnen endlos vor, „Weißt du eigentlich, dass es mich an diesem Wochenende fast verrückt gemacht hat, dich nicht bei mir zu haben?“, flüsterte er, den Mund ganz dicht an ihrem Hals. Gleichzeitig umfasste er ihre Brüste und rieb die harten Knospen. Thea konnte kaum noch atmen, so sehr erregte sie Bradys Verlangen. Nie hätte sie sich träumen lassen, einmal dermaßen leidenschaftlich begehrt zu werden. „Komm.“ Ungeduldig zog er sie auf das Parkdeck und führte sie zu seinem Jeep. Thea wollte zur Beifahrerseite gehen, doch so weit kam sie nicht. Brady drehte sie zu sich herum, drückte sie auf die Motorhaube und küsste sie glutvoll. „Ich will dich in mir spüren“, flüsterte sie. „Aber erst, wenn du gekommen bist“, erwiderte er. Dann sank er vor ihr auf die Knie, schob ihren Satinslip zur Seite und reizte sie mit den Lippen, bis ihr schwindlig wurde und sie sich rücklings auf die Motorhaube sinken ließ. Sie schloss die Augen. Das Verlangen, das sich in den vergangenen zwei Tagen in ihr aufgestaut hatte, explodierte, und sie kam mit einem erstickten Aufschrei zum Höhepunkt. Thea hatte immer noch weiche Knie, als Brady sich bereits aufrichtete, sie von der Motorhaube herunterhob und sie so drehte, dass sie mit dem Rücken zu ihm stand. Sie spürte seine warmen Hände unter ihrem Rock an ihren Schenkeln, und dann drang er kraftvoll ein. Thea schrie auf vor Lust und beugte sich über die Motorhaube, während Brady über ihre Arme strich und dann seine Finger mit ihren verschränkte. Es war unbeschreiblich, ihn ganz zu spüren, und sie genoss jede Sekunde dieses rauschhaften Glücks, das alles andere auslöschte. Brady ging es genauso. Seine ganze Wahrnehmung beschränkte sich auf diesen vollkommenen Moment, den er so sehr herbeigesehnt hatte. Schon nach kurzer Zeit verlor er völlig die Kontrolle über sich und hatte einen so intensiven Orgasmus, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.
 „Willkommen zu Hause“, sagte er leise und wusste, dass er überall zu Hause war, wo er mit Thea zusammen sein konnte. 
„Meinst du, wir sind von einer Sicherheitskamera gefilmt worden?“ Thea knipste die Lampe auf der Kommode von Robyns Gästezimmer an. „ Wahrscheinlich.“ Brady streifte die Schuhe ab und zog sich das Hemd aus. „Irgendein gelangweilter Wachmann hat sich bestimmt gefreut.“ „Nicht so sehr wie ich.“ Sie schmiegte sich an ihn. „Danke, dass du gekommen bist.“ „Es war mir ein Vergnügen.“ „Danke, dass du mich hast kommen lassen.“ Lachend küsste er sie. „War mir auch ein Vergnügen.“ „In erster Linie aber meines.“ „Du hast noch gar nicht erzählt, wie die Hochzeit war.“ Brady ließ sich auf seine Seite des Betts fallen und sah Thea beim Ausziehen zu. „Oh.“ Sie lächelte, während sie sich den Rock abstreifte. „Es war fantastisch. Kelly war eine wunderschöne Braut, und Kevin, ihr Ehemann, hat die ganze Zeit gestrahlt. Die beiden wirkten unbeschreiblich glücklich.“ Sie gähnte und warf ihre Bluse in Richtung des Wäschekorbs. „Sie werden ein tolles Leben zusammen haben.“ Brady war kein besonders romantischer Mensch, aber Theas Bewegungen beim Ausziehen wirkten genauso anmutig wie beim Tanzen. Er betrachtete ihre langen schlanken Arme und die zierlichen Handgelenke. Thea war sehr attraktiv, doch sie schien sich dessen überhaupt nicht bewusst zu sein. Sie schminkte sich nicht und schien sich genau so, wie sie war, wohlzufühlen. Brady würde sie immer lieben. Er richtete sich auf und griff nach ihrem Morgenmantel. „Warte.“ „Was ist denn?“ Fragend sah sie ihn an. „Komm her zu mir.“ Belustigt und verwundert zugleich gehorchte Thea und setzte sich vor ihm auf die Bettkante. Im Spiegel über der Kommode waren sie beide Seite an Seite zu sehen.
Brady strich ihr über den Zopf, und Thea sah sich zu ihm um.
„Nein, sieh nach vorn.“ Er wickelte sich ihr Haar um die Hand. „Du trägst es nie offen, stimmt’s? Immer als Pferdeschwanz oder als Zopf und mit einer Spange. Wieso?“ „Es stört mich. Ständig ist es im Weg.“ „Du könntest es schneiden lassen.“ Sie rollte die Schultern. „Eine Zeit lang trug ich es kürzer, aber irgendwie passte das nicht zu mir. Ich mag es lang.“
Er küsste sie ihren Nacken. „Ich mag es genau so, wie es ist.“
Wie weich und zart ihre Haut ist, dachte er und berührte sie spielerisch mit der Zungenspitze. Thea erschauerte. Behutsam streifte er ihr das Haarband ab und löste langsam ihren Zopf, bis ihr das dichte schwarze Haar wie eine dunkle Wolke um die Schultern hing. Im Spiegel sahen sie beide sich an, und irgendetwas ging zwischen ihnen vor. Es hatte angefangen, als Brady sich einsam gefühlt hatte, oder vielleicht auch schon, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. „Sieh nur, wie schön du bist“, flüsterte er, ohne den Blick von ihr zu wenden. „Ich kann von dir nicht genug bekommen.“ Er presste die Lippen auf ihre Schulter. Er liebte sie.
Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Thea sich schön und begehrenswert. Aber es war mehr als das – sie fühlte sich geliebt.
Es war eine Nacht der Magie, und Thea und Brady fanden den Zauber beieinander. Die Gardinen bewegten sich leicht im Wind, der durch das Fenster hereindrang, und man hörte das Zirpen der Grillen. Diesmal schliefen Thea und Brady sanft und zärtlich miteinander, denn es ging nicht darum, schnell ihren Hunger zu stillen, sondern jede Nuance ihres Liebesspiels auszukosten, und sie hatten alle Zeit der Welt. Jeder Mensch durchlebt Momente, in denen er sofort weiß, dass er sie niemals vergessen wird. Als Brady und Thea nebeneinander lagen, hätte Thea fast geweint, so schön war es, Bradys warmen Körper neben sich zu spüren. Es war nicht nur wilde Lust, die sie jetzt erfüllte, sondern tiefes zärtliches Verlangen. Sie bewegten sich in perfekter Harmonie. Bradys Lust und Theas Verlangen ergänzten und steigerten sich gegenseitig. Er spannte sich an, Thea erbebte. Sie stöhnte auf, und seine Pupillen weiteten sich vor Lust, bis seine Augen fast schwarz wirkten. Als sie beide den Höhepunkt erreichten, schien dieses erlösende Gefühl vom Körper des einen zum Körper des anderen zu fließen.
 Schließlich schliefen sie beide ein. 
Der letzte Kurs des Abends war schon vorüber, als das Telefon klingelte. Thea saß an Robyns Schreibtisch und arbeitete gerade an einer Choreographie für die Theatereröffnung. „Rose City Ballroom“, meldete sie sich. „Hi, Thea.“ „Robyn! Wie geht’s? Was macht Australien?“ „Es ist toll.“ Robyn geriet ins Schwärmen. „Groß und blond mit diesem umwerfenden Lächeln und Muskeln, als würden sie ständig …“ „Ich meinte eigentlich das Land.“ Thea musste lächeln. „Und ich schildere dir die Sehenswürdigkeiten.“ Thea legte den Stift weg. „Und? Hast du schon mit Kängurus geboxt?“
„Nein, aber mit einigen der Jungs hier war ich ein paar Runden im Clinch. Und ich bin beim Great Barrier Reef getaucht.“
„Und der Ayers Rock?“ „Ist riesig. Und rot. Neulich habe ich mit einem Rothaarigen zu Abend gegessen.“ „Machst du jetzt eine Tour durch Australien, oder bist du als Sextouristin unterwegs?“ „Muss ich mich entscheiden?“ Sie hustete. Thea lachte. „Freut mich, dass du so viel Spaß hast.“ „Und mich erst. Ich kann gar nicht glauben, dass ich in einer Woche wieder zurück muss. Wo ist die Zeit nur geblieben?“
„Das liegt an den Orgasmen. Die verändern dein Zeitgefühl.“
„Das kannst du laut sagen. Und wie läuft’s bei dir?“ Thea lehnte sich auf Robyns Arbeitssessel zurück und drehte sich damit zum Fenster, um auf die abendlich beleuchtete Stadt zu sehen. „Oh Robyn, es ist wunderbar. Ich tanze und unterrichte den ganzen Tag. Das ist die schönste Zeit meines Lebens.“ „Du klingst auch wirklich glücklich, Honey.“ „Das bin ich auch. Ich hatte ja keine Ahnung, wie wundervoll das sein würde.“ „Das freut mich.“ Robin sprach ganz bewusst in unbekümmertem Tonfall weiter. „Wenn du wolltest, könnte es auf Dauer so bleiben. Ich kann dir keinen Vollzeitjob bieten, aber …“
„Ich lebe in L.A.“ Das Angebot war verlockend. „Ich kann aber noch bleiben, bis du eine andere Lehrkraft gefunden hast.“
„Und wie läuft das Theaterprojekt? Ist alles okay? Kümmerst du dich um die McMillans?“ Thea konnte ein leises zufriedenes Lachen nicht unterdrücken. „Und ob.“ „Oh nein!“, rief Robyn. „Du schläfst mit ihm.“ „Ja.“ „Kein Wunder, dass du so glücklich klingst. Anscheinend ist dein Liebesgott noch besser als die Australier.“ „Meine Welt stellt er jedenfalls ziemlich auf den Kopf.“ „Seit wann?“ Thea dachte nach. „Seit vorletzter Woche.“ Verblüfft lachte sie auf. „Wow, das kommt mir schon viel länger vor.“ „Das liegt an den Orgasmen“, zitierte Robyn sie. „Die verändern dein Zeitgefühl.“ „Das muss wohl so sein.“ „Und was ist mit dem Theater?“ „Im Moment arbeite ich an einer Choreographie für den Eröffnungsabend. Alles ist unter Kontrolle“, versicherte sie ihr. „Keine Sorge.“ „Holst du mich nächste Woche vom Flugplatz ab?“ „Auf jeden Fall. Übrigens muss ich nach deiner Rückkehr ein paar Tage weg. Meine Mutter wird operiert.“ „Nichts Schlimmes, hoffe ich.“ Das Schlimmste ist mein Vater, dachte Thea. „Sie legen ihr einen Bypass. Das ist heutzutage Routine.“ „Dir graut davor, stimmt’s?“ Robyn wusste einiges über Theas Familie. „Mehr als vor dem Zahnarzt.“ Thea bemühte sich um einen gelassenen Tonfall. „Aber sie wird bestimmt wieder gesund, und das ist das Wichtigste.“ „Freu dich auf deine Rückkehr nach Portland und zu Brady.“ Robyn seufzte. „Gib heute Abend Brady einen Kuss von mir, und richte ihm meinen Dank aus.“ „Wofür?“ „Dafür, dass er dich so glücklich macht.“
 Als sie auflegte, lächelte Thea immer noch. Brady küssen, das klang gut. 
Brady schloss den Deckel des Gärtanks und reinigte die Maischetonne. Zugegeben, es war schmutzige Arbeit, doch dabei vergaß er wenigstens ab und zu mal für einen Moment Thea. Er sehnte sich nach ihr. Es spielte keine Rolle, dass er sie erst am Morgen gesehen hatte. Besonders nach dem Wochenende ohne sie kam ihm dieser Tag bereits endlos lang vor. Dummerweise musste er sich heute um das Bier kümmern, sodass es noch länger dauern würde, bis er Thea wiedersehen konnte. Zufrieden richtete er sich vor dem Gärtank auf. Sein Herz setzte einen Schlag lang aus. Da stand Thea, am Eingang der Mikrobrauerei. Ihre dunklen Augen funkelten, und auf ihren sinnlichen Lippen lag ein Lächeln. Sie war zu ihm gekommen. Zu ihm. Sein Puls raste. Schnell ging er zu ihr. „Hallo, Tango-Lady.“ „Hallo, Braumeister.“ Thea schmiegte sich an ihn und küsste ihn stürmisch. „Wie läuft’s mit dem Bierbrauen?“ „Ich bin so gut wie fertig.“ „Und was ist denn aus deinem Experiment mit den Himbeeren geworden?“ Sie erinnerte sich! Eine solche Frau konnte man doch nur lieben. „Ende nächster Woche kann man es probieren. Wenn es schmeckt, werde ich eine größere Menge für die Eröffnung des Theaters ansetzen.“
„Übrigens: Können wir uns noch mal die Bühne ansehen, wenn sie fertig ist? Ich möchte gern ein Gefühl dafür bekommen.“
Er zog Thea an sich. „So, so, ein Gefühl für die Bühne, ja?“ Sie schwieg einen Moment. „Du weißt genau, wie ich es meine.“ „Man wird ja noch hoffen dürfen.“ Er räusperte sich. „Willst du jetzt gleich hin? Die Leitungen sind gezogen, also gibt’s jetzt auch Licht.“
Sie blickte zu den glänzenden Kesseln. „Braucht dein Bier dich nicht mehr? Du sollst nicht deine Pflichten vernachlässigen.“
„Mach dir deswegen keine Sorgen“, versicherte er ihr. „Ich habe gerade sechs Stunden Pause, bis ich die Hefe zugeben muss. Bis dahin können wir eine Menge tun.“ Vielsagend lächelte er sie an.
 Thea erwiderte den Blick. „Versprich mir nichts, was du dann nicht hältst.“ 
Die Beleuchtung funktionierte tatsächlich. Begeistert blickte Thea sich um. Alles war sauber und frisch und beindruckend in seiner Schlichtheit.
„Und?“ Brady beobachtete sie genau. „Was hältst du davon?“
„Oh, Brady.“ Lachend schlang sie ihm die Arme um den Nacken. „Es ist fabelhaft.“ „Wirklich? Gefällt’s dir?“ „Es ist großartig. Alle werden es lieben. Ich kann gar nicht glauben, was du hier geschaffen hast.“ Bewundernd folgte sie ihm an die Bühne. „Du hast fantastische Arbeit geleistet.“ Stirnrunzelnd bückte er sich zur Fußleiste. „Das stimmt hier noch nicht ganz.“ „Wirst du jetzt zum Perfektionisten?“ Lachend richtete er sich wieder auf. „Komm mit auf die Bühne.“ Er führte sie die Stufen hinauf. „Sprungsicher, genau wie du es angeordnet hast.“
Als Thea die Bühne betrat, spürte sie bei jedem Schritt das leichte Nachfedern der Stützkonstruktion. „Das ist toll.“ Sie ging noch einen Schritt und wippte auf den Zehen. „Perfekt.“ Sie streckte die Arme aus. „Tanz mit mir. Nur so kannst du es fühlen.“
„Hauptsache, ich kann dich im Arm halten.“ Brady zog sie an sich und gab ihr einen Kuss. „Brauchen wir nicht noch Musik?“
„Ich werde summen.“ So fingen sie an zu tanzen. Wie viel hat sich doch verändert! dachte sie. Vor nicht einmal vier Wochen hatte sie mit Brady getanzt und gedacht, es sei nur ein Tanz, und jetzt spielte er in ihrem Leben die Hauptrolle. Während er sie durch die Grundfiguren führte, spürte Thea bei jedem Schritt das wundervolle Federn des Bodens. Sie hatte schon mit viel erfahreneren Partnern getanzt, doch mit Brady war der Tango wie ein Liebesspiel. „Was für einen Song summst du?“ „Der ist schon sehr alt. ‚Rasgones rojos, corazón rojo‘, rote Tränen, rotes Herz“, übersetzte sie. „Wieder so ein sentimentaler Text?“ Er vollführte eine Drehung mit ihr. „Lass mich raten: Eine Frau weint ihrem Liebhaber nach.“ „Es singt ein Mann.“ Sie lächelte. „Ein Mann weint seiner Geliebten nach … einem Schaf namens Roja, dem schönsten Schaf der Herde. Aber sie hat nur mit seinen Gefühlen gespielt und ihm das Herz gebrochen, sodass er jetzt nur weinen und Tango tanzen kann. Mit seinem Schäferhund Lucky.“ „Hör auf.“ Thea lachte schallend. Lächelnd küsste er sie auf die Nasenspitze. Thea war überglücklich. Bradys Nähe erregte sie nicht nur, bei ihm empfand sie eine unglaublich innige Wärme, genau wie sie es bei Kellys Hochzeit gespürt hatte. Geborgenheit, tiefe Verbundenheit. Und Liebe. Mit einem Fuß blieb sie an seinem hängen und stolperte. „Alles okay?“ Erschrocken richtete sie sich wieder auf. Nein, es war nicht alles okay. Wie kam sie bloß auf Liebe? Bei Brady und ihr ging es um Spaß und Sex, aber nicht um Liebe. Bleib ruhig, sagte sie sich. Doch ihre Gefühle für Brady gingen tiefer, und das gab ihm Macht über sie. Er konnte sie kontrollieren, genau wie die anderen zuvor. So wie Derek.




10. KAPITEL
Ich brauche Zeit zum Nachdenken, dachte Thea ein paar Tage später. Im Bett passen wir gut zusammen, und das will ich nicht aufgeben. Ich darf es nicht komplizierter machen, als es ist. Gefühle wie Liebe musste sie verdrängen, dann würde alles ganz einfach sein. Außerdem versuchte Brady überhaupt nicht, ihr Leben zu beeinflussen. Aber in Wirklichkeit bestimmte er bereits ihr Leben. Thea straffte die Schultern. Sie saß vor seinem Haus in der Abendsonne. Brady hatte sie zu einem gemeinsamen Dinner überredet, doch Thea wollte die kommende Nacht allein sein. Sie würde es ihm ganz offen sagen. Sie brauchte Zeit für sich, ohne dass er sie mit seinem Lächeln und seinen Berührungen ablenkte. Ein einziger Blick von ihm reichte ja schon aus, um sie alles andere vergessen zu lassen. Sie griff nach ihrem Handy. „Hallo?“, meldete ihre Schwester sich. „Lauren?“ „Thea, wie geht’s dir?“ Beim Klang von Laurens Stimme fühlte Thea sich sofort besser. Ihre Eltern mochten beide seltsam sein, doch ihre Schwester und sie hatten sich trotzdem zu halbwegs normalen Menschen entwickelt. „Mir geht’s gut. Und dir?“ „Alles okay.“
Das bezweifelte Thea. Sicher hatte ihr Vater auch Lauren angerufen. Gespräche mit ihm konnten jedem die Laune verderben. „Ich schätze, du hast auch den Marschbefehl bekommen.“
„Allerdings. Dabei hatte ich schon gehofft, sie hätten meine Telefonnummer verloren. Ich gehe ans Telefon und höre ihn. So was ruiniert einem den ganzen Tag.“ Thea lachte bitter. „Eher die ganze Woche. Woher nimmt er bloß diesen Charme?“
„Das muss angeboren sein. Kein Wunder, dass Mom nach einem Leben mit ihm eine Herzoperation braucht. Fährst du hin?“
Thea seufzte. „Ich schätze schon. Bestimmt nicht seinetwegen, aber schließlich ist es Mom, die operiert wird.“ „Ich weiß. Das ist das wirklich Ärgerliche daran. Nach all den Jahren glaubt er, er braucht nur mit den Fingern zu schnippen, damit wir kommen. Und wir kommen tatsächlich.“ Lauren seufzte. „Die Operation ist am Mittwoch, stimmt’s?“ „Ja, ich komme am Dienstagabend an.“ „Wie läuft’s in Portland?“ „Gut. Das Unterrichten gefällt mir.“ Sie seufzte. „Ich bin hier mit einem Mann zusammen.“ „Nur so zum Spaß, oder ist es mehr?“, fragte Lauren und ihre Stimme klang auf einmal eigenartig gepresst. „Das weiß ich noch nicht.“ Thea wurde es heiß. „Es hat als Spaß angefangen, aber mittlerweile ist es anders.“ „Sei bloß vorsichtig, T. Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, warst du in einer ganz seltsamen Stimmung.“ „Ich war zwei Tage vorher dreißig geworden, da ist jeder in einer seltsamen Stimmung.“ Lauren atmete tief aus. „Stürz dich in nichts Unüberlegtes. Lass dir Zeit, ja?“ „Ganz bestimmt. Außerdem bleibe ich nur noch vier bis sechs Wochen hier. Da kann also nicht viel passieren.“ Sie seufzte. „Hör zu, ich muss los. Ich werde am Freitag früh losfliegen. Vielleicht können wir uns zusammen einen Wagen mieten. Kommt Tom auch?“ „Nein, Thea.“ Sie sprach noch leiser. „Wir haben uns getrennt.“ Thea schwieg. Vier Jahre lang war ihre Schwester mit Tom verheiratet gewesen. Durch ihn hatte Lauren die Fehlschläge und ihre düstere Kindheit vergessen wollen. Tom war für sie der Mann ihres Lebens gewesen. Und jetzt war er ihr Ex. „Es tut mir schrecklich leid, Honey“, flüsterte sie. „Mir auch.“ Lauren lachte trocken. „Ich dachte, beim dritten Mal müsste es doch klappen.“ „Gib nicht dir die Schuld.“ „Wem denn sonst? Ich war fest überzeugt, Tom sei anders und es müsse einfach klappen.“ Ihre Stimme versagte einen Moment. „Leider bin ich immer noch dieselbe.“ Thea presste die Augen zu. Lauren war ihr Vorbild gewesen, der lebende Beweis dafür, dass trotz ihrer schwierigen Kindheit und der gescheiterten Beziehungen doch alles besser werden könnte. Dass sie beide sich ändern konnten. Doch sie waren tatsächlich immer noch dieselben. „Zum Glück haben wir keine Kinder, also gibt es nicht so viel Grund zum Streiten.“ „Oh, Lauren.“ Ihre Schwester atmete schwer aus. „Bitte tu mir einen Gefallen: Wenn ich das nächste Mal behaupte, ich hätte die große Liebe gefunden, dann sperr mich irgendwo ein, bis ich wieder vernünftig bin.“ „Vielleicht wartet der Richtige immer noch irgendwo da draußen auf dich.“ „Keine Ahnung. Vielleicht bin ich einfach nicht für eine dauerhafte Beziehung geeignet. Vielleicht fehlt mir irgendwas.“
 Vielleicht fehlt uns beiden etwas, dachte Thea. Als sie nach dem Gespräch das Handy weglegte, blickte sie lange nachdenklich zur Lampe auf der Veranda. 
So viele Bücher hatte er noch nie gesehen. Überall standen sie in Regalen oder lagen in hohen Stapeln an der Wand. Hinter der Kasse reichten sie bis zur Decke hinauf. Überall, wo Brady hinsah, waren Bücher, Bücher, Bücher. Thea sah zu ihm und schüttelte den Kopf. „Du hast dein ganzes Leben in dieser Stadt verbracht und warst noch nie in dieser Buchhandlung? Ich dachte, alle Einwohner von Portland seien Bücherwürmer. Was macht ihr denn sonst den ganzen Winter lang, wenn es regnet?“ „Ich braue Bier oder gehe nach draußen und werde nass. Übrigens dachte ich, wir würden eine Wanderung machen.“ „Lass mir fünf Minuten, ja? Ich habe ein paar Bücher über Tango und Tanztheater bestellt. Sobald ich die habe, können wir gehen. Sieh dich doch ein bisschen um. Bestimmt gibt’s irgendwo sogar ein Buch, das dich interessiert.“ Auffordernd gab sie ihm einen Klaps auf den Po und ging eine kleine Treppe ins Untergeschoss hinunter. Brady las Sportzeitschriften, Fachbücher, ab und zu einen Thriller. Aber er ging lieber in den kleinen Buchladen in der Nähe seines Hauses, wo er nicht befürchten musste, unter Bücherstapeln begraben zu werden. Irgendetwas hatte sich zwischen Thea und ihm verändert. Brady konnte nicht genau sagen, was es war, und das machte ihn verrückt. Wahrscheinlich machte sie sich Gedanken wegen der Operation ihrer Mutter, auch wenn sie das immer herunterspielte. Oder sie war tatsächlich so beschäftigt. Wenn er nicht gerade im Theater war oder Bier braute, half er Michael bei der Leitung der Pubs oder passte auf Michaels Kinder auf. War es da ein Wunder, dass Thea und er kaum noch Zeit füreinander fanden? Um sich irgendwie abzulenken, blickte er sich in dem Buchladen um. Ziellos schlenderte er um einen Tisch mit Bildbänden, die die Leute gern auf ihren Couchtischen auslegten. Wie angelt man die größten Barsche, ja das war sicher sehr spannend. Höhlenforschung, und dann ein Buch über 99 verschiedene Biere. Das interessierte ihn schon eher. Gerade, als er danach griff, fiel sein Blick auf das Buch dahinter.
„Geheimnisse aus der Welt der Models“ lautete der Titel. Der Schutzumschlag war eine Fotocollage von schönen, aber spindeldürren Frauen in ungewöhnlicher Kleidung. Dieses seltsame Schönheitsideal hatte Brady nie begriffen. Fasziniert und angewidert zugleich betrachtete er den Bildband. Ihm gefielen Frauen wie Thea besser, mit einem Körper, der zu allem Möglichen fähig war. Er musste lächeln. Thea hatte nicht nur einen wunderbaren Körper, sondern auch ein wunderbares Gesicht. An ihrem Mund würde er sich niemals sattsehen können, und wenn er ihr in die Augen schaute, glaubte er, ihr in die Seele zu sehen …
Ihre Augen blickten ihn vom Cover des Bildbands an.
Nein, unmöglich! Er nahm das Buch und sah genauer hin. Doch, es war Theas Gesicht. Ihre Lippen waren blass geschminkt, und ihre Augen waren mit dunklem Lidschatten betont. Sie war war jünger, stark geschminkt, aber es war unverkennbar Thea. Das Kleid, das sie trug, sah aus, als wäre es aus Papierservietten gemacht, und ihr Haar war hochgesteckt und toupiert.
Nein, er musste sich täuschen. Das konnte nicht sein! Brady blätterte das Buch durch. Drogen, Sex, Verhaftungen und Nervenzusammenbrüche. Dann hielt er inne. „Dereks Partygirls“ lautete die Überschrift. Darunter war ein Foto aus einem Nachtklub. Die Gäste drängten sich im Neonlicht. Inmitten einer Gruppe von abgemagerten jungen Frauen stand Thea in einem schwarzen Minirock aus Netzstoff und zeigte ihre endlos langen Beine. Ihre Lippen waren grellrot geschminkt, die Augen dramatisch mit schwarzem Lidstrich hervorgehoben. Sie schlang die Arme um den Hals eines Mannes, der inmitten der Gruppe stand. Seine hellen Augen wirkten eiskalt. Besitzergreifend hatte er ihr eine Hand in die locker fallende Bluse geschoben, mit der anderen umfasste er Theas Po. Sie tat so, als würde sie es nicht bemerken. Ihr Gesicht wirkte fast teilnahmslos, obwohl ihre Augen unnatürlich glänzten. Um ihre Lippen lag ein seltsamer Zug, den er nie an ihr gesehen hatte.
 Thea? Nein, das musste ein Irrtum sein. Angeblich hatte jeder Mensch irgendwo auf der Welt einen Doppelgänger. Doch noch während Brady nach einer Bildunterschrift suchte, wusste er, dass es kein Irrtum war. Das hier war die Frau, die er kannte und liebte, und doch war sie es nicht. 
Als Thea die Treppe zu Brady hinaufstieg und sie ihn sah, fing ihr Herz vor Aufregung an, schneller zu schlagen. Auch wenn sie bedrückt war, schaffte er es immer, sie zum Lachen zu bringen. Bei ihm brauchte sie nicht ständig auf der Hut zu sein, denn bei ihm fühlte sie sich sicher. Es war nur etwas Vorübergehendes, und das durfte sie nicht vergessen. Mit ernstem Gesicht blätterte er in einem Buch. Zeit für unseren Ausflug, dachte sie, und anschließend gehen wir zu ihm, und ich stürze mich auf ihn. Zurzeit ging ihr vieles durch den Kopf, aber der Sex mit Brady war etwas, das sie immer glücklich machte. Leise trat sie hinter ihn. „Ich finde, wir sollten die Welt der Literatur verlassen, um bei wildem Sex den Verstand zu verlieren“, flüsterte sie ihm ins Ohr. Als er sich zu ihr umwandte, erstarb ihr Lächeln. „Was ist los?“ Dann sah sie das Buch in seiner Hand und sah sich selbst. In der Frau von damals erkannte sie sich kaum wieder. So hatte sie nie sein wollen. Sie hatte Dinge getan, die sie niemals hatte tun wollen. Und Derek stand neben ihr. Das Buch, das sie in der Hand gehalten hatte, fiel zu Boden. „Was ist das?“, fragte sie flüsternd.
Mit unergründlicher Miene musterte er sie. „Ein Buch über Supermodels mit Berichten über Dereks Partygirls. Bist du das?“ Ungläubig blickte er auf das Foto und dann in ihr Gesicht.
Ihr Magen krampfte sich zusammen, als würde sie aus großer Höhe in die Tiefe stürzen. „Das bist du doch, oder nicht?“ Sein Blick glitt zurück zu dem Foto. „Ich wusste, dass es Dinge gibt, die du mir verschweigst, aber ich hätte nicht gedacht, dass du mir dein komplettes Leben verheimlichst.“ „O Brady, das … das war …“ Sie würde die Vergangenheit nie abschütteln können. Die Partys, der ganze Lebensstil und die Hektik hatten sich damals in einen einzigen Albtraum verwandelt, aus dem sie nicht hatte entkommen können. Nicht einmal jetzt ließ die Vergangenheit sie los. Aus einem Buch wie diesem streckte sie die Hände nach ihr aus und drohte sie zu ersticken. Die Sache mit Brady ist nur vorübergehend, sagte sie sich, doch insgeheim glaubte sie nicht mehr daran. Sie hatte ihr Herz an ihn verloren. Genau wie damals an Derek.
 Ohne einen Blick zurück rannte sie aus dem Buchladen. 
Brady rannte Thea nach. „Warte.“ Dicht vor ihr blieb er stehen. „Einen Moment, ja? Jetzt beruhige dich erst mal und sag mir, was los ist.“ „Ich will nur noch nach Hause“, erwiderte sie mit schwacher Stimme. „Wo ist das Auto?“ „Da drüben. Komm mit.“ Er wollte einen Arm um sie legen, doch Thea zuckte zurück. In Gedanken war sie weit weg, irgendwo in der Welt der Partys, in der ein Lächeln unnatürlich wirkte und alle zu laut lachten. Auf der Rückfahrt zu Robyns Haus platzte Brady fast, weil er alles erfahren wollte, doch er wollte, dass Thea es ihm von sich aus erzählte. Als er vor dem Haus anhielt, schwieg Thea eine Weile, bevor sie tief durchatmete. „Das alles ist lange her.“ Dann stieg sie aus. Brady sprang aus dem Wagen und lief ihr nach. „Hey.“ Ihre Hände zitterten, und sie bekam den Schlüssel nicht ins Türschloss. Schließlich half Brady ihr beim Aufschließen. „Wenn du Zeit für dich brauchst, kann ich das verstehen. Ich gehe mit Darlene spazieren, und wenn ich zurückkomme, reden wir.“ „Ich will nicht …“ „Keine Sorge, ich mache einen langen Spaziergang. Aber lass die Tür offen, damit ich rein kann, ja?“ Ohne ein Wort ging sie ins Haus. Brady machte sich mit Darlene auf den Weg. Es war ihm egal, in welche Richtung sie gingen. Was mochte Thea damals zugestoßen sein? Was hatte dieser widerliche Derek auf dem Foto mit der Frau, die er, Brady, liebte, zu tun? Brady wusste nicht recht, wie er ihr helfen konnte. Als er nach dem langen Spaziergang mit Darlene zurückkam, stellte er erleichtert fest, dass die Haustür nicht abgeschlossen war. Langsam setzte er Darlene ab. „Thea?“ Sie lag auf dem Bett und trug ihren Morgenmantel. Ihr Haar war noch feucht. Brady setzte sich neben sie und ergriff ihre eiskalte Hand. „Sprich mit mir. Was ist dir zugestoßen?“
„Ich habe über zwei Millionen verdient.“ Sie klang erschöpft.
Als sie schwieg, wurde ihm klar, dass es die Wahrheit war. „Wie?“ „Du hast die Fotos doch gesehen. Ich habe gemodelt.“ „Zwei Millionen?“ „Ich war sehr erfolgreich.“ Verständnislos schüttelte er den Kopf. Er liebte sie, und doch wusste er nicht mehr, ob er sie überhaupt kannte. „Es tut mir leid, wenn ich nicht so bin, wie du es dir wünschst.“ Ihre Stimme klang immer noch völlig ausdruckslos. „Was ist damals geschehen?“ „Nichts.“ Er verlor die Geduld. „Es verfolgt dich doch immer noch. Manchmal wirkst du vollkommen abwesend, und dann habe ich keine Ahnung, wo du in Gedanken bist.“ „Was spielt das für eine Rolle?“ „Du spielst eine Rolle. Für mich.“ Sie wandte ihm das Gesicht zu. „Was willst du von mir hören?“ Sie stand auf und lief aus dem Zimmer. Er folgte ihr. „Thea, wir wissen beide, dass mehr zwischen uns ist als nur Sex.“ „Und wenn schon? Es ist nichts von Dauer.“ „Warum hast du dann solche Angst, mit mir zu reden?“ „Also schön“, fuhr sie ihn an. „Willst du es wirklich hören? Ich sag’s dir. Ich habe gemodelt. Ich habe schlimme Dinge getan, und mir sind schlimme Dinge passiert. Ich habe zwei Millionen Dollar verdient. Ich habe New York verlassen. Ende.“ Sie ging ins Wohnzimmer und ließ sich auf das Sofa fallen. Aus Gewohnheit setzte Brady sich neben sie. „Willst du noch mehr Einzelheiten hören?“ Sie gab sich betont unbekümmert. „Mal sehen. Ich wurde geboren und wurde erwachsen. Als ich neunzehn wurde, hat Derek mich in einem Restaurant entdeckt.“ „Derek ist der Fotograf. In dem Buch hieß es, er sei sehr erfolgreich.“ „Er wollte mich für eine seiner Fotoserien, und wenn Derek Edes etwas will, dann bekommt er es auch“, stellte sie mit einem resignierten Lächeln fest. „Er hat dich mit nach New York genommen?“ Sie wich seinem Blick aus. „Mir erschien es wie die Chance meines Lebens. Wer tanzt, der will zum Broadway, und Derek bot mir die Gelegenheit, in New York Fuß zu fassen. Ich dachte, ich könnte mich aufs Tanzen konzentrieren und nebenbei modeln.“ Seufzend schüttelte sie den Kopf. „Ich war damals noch sehr naiv.“ „Auf diesen Fotos haben sie aus dir einen völlig anderen Menschen gemacht.“ „Mit der richtigen Frisur und dem richtigen Make-up kann ein guter Fotograf jeden Menschen schön darstellen.“ „So wie du jetzt aussiehst, bist du schön. In dieser Aufmachung siehst du seltsam und unnatürlich aus.“
„Den Modehäusern hat es gefallen. Dereks erste Fotostrecke mit mir war sehr innovativ und hat mich bekannt gemacht. Dann kamen die Angebote für Titelseiten, Modefotos und Modeschauen.“ Hilflos schüttelte sie den Kopf. „Es gab so viel Geld dafür.“
„Und was war mit dem Tanzen?“ „Ich habe Kurse belegt. Nur dort konnte ich aus der Modewelt flüchten. Da habe ich auch Robyn getroffen. Letztlich hat es mich gerettet.“ Sie ging zum Fenster. „Ihm hat das nicht gepasst, aber es war das Einzige, worauf ich bestanden habe.“ „Er?“ „Derek. Am Tag nach meiner Ankunft in New York war ich in seinem Studio. Am Tag darauf lag ich in seinem Bett, und einen Tag später zog ich bei ihm ein. Es war wie auf einer spiegelglatten Eisbahn, die nur nach unten führt.“ Und das mit neunzehn, dachte Derek und blickte auf ihre zitternden Hände. „Derek konnte ein Mädchen zum Star machen, bis er sich der nächsten Entdeckung zuwandte.“ Sie sah aus dem Fenster. „Er hat bestimmt, was ich anziehe, welche Aufträge ich annehme und mit wem ich mich unterhalte. Ich kam mir wie ein Zombie vor. Er war herrschsüchtig, und ich war durch meinen Vater ans Gehorchen gewohnt. Derek hat alles genommen.“ „Dein Geld?“ Sie stieß die Luft aus. „Im Vergleich zu ihm habe ich nur ein Trinkgeld verdient. Ihm ging es nicht ums Geld, sondern um Kontrolle. Rita Fletcher, meine Agentin, hatte ein paar hässliche Scheidungen hinter sich und bestand darauf, dass das Geld unter meinem Namen angelegt wird. Das war das erste Mal, dass Derek richtig wütend auf mich wurde.“ „Hat er dich geschlagen?“ „Nein. Vielleicht wäre ich dann schneller von ihm losgekommen.“ Brady stellte sich hinter sie. „Du musst es erzählen, bevor es dich zerstört. Wenn wir zwei auch nur die geringste Chance haben sollen, dann musst du es mir erzählen.“ Sie ging um ihn herum. „Du willst es tatsächlich ganz genau wissen?“ Sie nickte und biss die Zähne kurz zusammen. „Wir waren auf einer Party, und ich sprach mit einem Produzenten, den ich in einem Kurs über Choreografie kennengelernt hatte. Die ganze Zeit lächelte Derek mich an, und erst bei der Rückkehr nach Hause habe ich gemerkt, dass nicht alles in Ordnung ist. Dort fing er zu toben an und behauptete, ich hätte geflirtet und mich und damit auch ihn zum Gespött gemacht.“ Zitternd atmete sie durch. „Zu der Zeit wusste ich noch nicht, dass er stark kokainabhängig war und unter Paranoia litt. Ich versuchte, ihm klarzumachen, dass es für mich eine Möglichkeit sei, in meiner Entwicklung beim Tanzen weiterzukommen. Das gab den Ausschlag. Er rastete völlig aus. Und dann …“, sie schluckte, „… dann hat er mir auf die älteste Art und Weise gezeigt, wer in unserer Beziehung das Sagen hat.“ Ihre Stimme war kaum noch zu hören. „Sicher kannst du dir denken, wie.“ Wenn Brady in diesem Moment Derek Edes in die Finger bekommen hätte, hätte er ihn erwürgt. Er wollte auslöschen, was Thea seit Jahren so sehr belastete. Doch das konnte er nicht, und so tat er das Einzige, was ihm in dieser Situation möglich war. Er streckte die Arme nach ihr aus. Sie zuckte zurück. „Nein. Ich kann es nicht. Ich dachte, ich könnte es, aber es geht nicht.“ „Was kannst du nicht?“ „Zulassen, dass jemand über mein Leben bestimmt. Du, er oder sonst jemand.“ Brady runzelte die Stirn. „Ich versuche nicht, über dein Leben zu bestimmen.“ „Ach, Brady, du bist genau wie er.“ Etwas so Verletzendes hatte noch nie jemand zu ihm gesagt. „Genau wie dieser Mann?“, wiederholte er ungläubig. „Thea, ich habe dich doch nie verletzt oder dich zu irgendetwas gezwungen.“ Sie lächelte bedrückt. „Derek anfangs auch nicht. Er hat lediglich, wie er es ausgedrückt hat, ‚mir geholfen zu verstehen, was am besten für mich ist‘.“ „Ich bestimme nicht über dich.“ „Nein? Was tust du denn sonst gerade? Ich wollte nichts von Derek erzählen, aber du hast nicht aufgehört, mich zu drängen. Du tust, was du willst, und überredest mich zum Mitmachen. Genauso hat es bei Derek auch angefangen.“ „Thea.“ Er klang verzweifelt. „Ich bin nicht wie er. Du bedeutest mir sehr viel.“ „Das hat Derek auch gesagt.“ „Ich bin nicht Derek“, stieß er aus. „Ich weiß gar nicht, warum wir überhaupt streiten. Ich will mit dir zusammen sein, das ist mein einziges Ziel.“ Er schluckte. „Ich liebe dich.“ Abwehrend hob sie die Hände. „Du kennst mich kaum. Wie lange geht das jetzt mit uns beiden? Einen Monat? Du liebst nicht mich, sondern ein Ideal von mir.“ „Erzähl mir jetzt nicht, was ich fühle.“ „Dann erzähl du mir nicht, was ich brauche. Er hat es anders gemacht als du, aber im Grunde seid ihr gleich. Du hörst nicht auf mich, und ich bin noch genauso einfältig wie damals. Letztlich tue ich immer, was du willst.“ Brady wurde blass. „Ich liebe dich“, sagte er noch einmal. „Ich versuche nicht, aus dir jemand anderen zu machen. Ich will nur, dass du glücklich bist.“
Sie lachte kurz auf. „Den Text kenne ich auch. Mein Vater wusste immer, was am besten für uns war. Im Vergleich zu ihm war Derek ein blutiger Anfänger. Deshalb bin ich so früh wie möglich von zu Hause geflüchtet. Mein damaliger Freund hat mir geholfen, aber weißt du was? Nach einiger Zeit verhielt er sich genauso wie mein guter alter Dad. Im College war es dasselbe, und dann kam Derek. Es zieht sich wie ein roter Faden durch mein Leben.“ Tränen liefen ihr über die Wangen. „Du bedeutest mir viel, und ich werde nicht tatenlos zusehen, wie sich unsere Beziehung langsam in einen Albtraum verwandelt. Ich will nicht eines Tages aufwachen und feststellen, dass ich wieder an demselben Punkt in meinem Leben angekommen bin. Diesmal wird es anders laufen, auch wenn es jetzt wehtut.“
Sie seufzte und trat einen Schritt näher zu ihm. „Wenn das bedeutet, dass ich dich verlassen muss, dann tue ich das. Mach’s gut, Brady.“ Dann gab sie ihm einen Kuss.
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Thea schaffte es, sich zusammenzureißen, bis Brady fort war. Sie hörte die Tür zuschlagen und lauschte auf die drückende Stille. Am liebsten wäre sie ihm nachgelaufen, aber sie kämpfte gegen diesen Drang an und wartete, bis das Motorgeräusch seines Jeeps in der Ferne verklang. Erst dann brach sie zusammen. Ich habe das Richtige gemacht, sagte sie sich. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich die Zeichen richtig gedeutet und habe noch rechtzeitig den Schlussstrich gezogen, auch wenn es mir schwergefallen ist. Eigentlich hätte sie stolz auf sich sein müssen. Warum fiel ihr dann jeder Atemzug so unglaublich schwer? Sie dachte an die Tage ihrer Flucht aus New York zurück, als sie mit Robyns Hilfe von Derek losgekommen war und wie ein verletztes Tier einen Unterschlupf gesucht hatte. Und an die verlorenen Jahre danach, während denen sie immer gehofft hatte, den Schmerz abzuschütteln. Sie hatte nie gewusst, ob er jemals aufhören würde. Bei Derek hatte es wehgetan, weil sie sich falsch entschieden hatte. Jetzt tat sie das Richtige, aber das schmerzte noch mehr. Vielleicht hatte Lauren doch recht, und sie beide waren einfach nicht für Beziehungen geschaffen. Vielleicht mussten sie ihr Leben lang allein bleiben. Thea glitt an der Wand nach unten und hockte neben der Tür auf dem Boden. Sie zitterte. Für immer allein, das klang wie ein vernichtendes Urteil. Darlene schnupperte an ihrer Hand, und Thea nahm die Hündin auf den Schoß. Die Berührung des kleinen warmen Körpers ließ die Anspannung in ihr ein bisschen abklingen. Und Thea war endlich bereit, alles rauszulassen.
 Sie weinte um alles, was sie hätte haben können. 
Brady versuchte gar nicht erst zu schlafen. Statt sich im Bett umherzuwälzen, lief er auf und ab und machte Liegestütze. Er versuchte zu lesen, aber jedes Buch erinnerte ihn nur an den Buchladen und die Szene mit Thea. Lange blickte er aus dem Fenster in die Morgendämmerung. Schließlich schnappte er sich sein Fahrrad und fuhr durch den Forest Park. Andere Leute joggten früh morgens, also konnte er auch morgens um fünf Fahrrad fahren. Das lenkte wenigstens ab. Er radelte, bis seine Arme und Beine sich schwer wie Blei anfühlten. Dann erst kehrte er zurück, und sofort dachte er wieder an Thea. Beim Duschen, beim Umziehen und auf dem Weg ins Theater. Er habe sie zu allem Möglichen überredet, hatte sie ihm vorgeworfen. Er habe versucht, über ihr Leben zu bestimmen. Brady wäre am liebsten zu ihr gegangen, um ihr alles in aller Ruhe zu erklären. Die Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf, als er das Odeon-Theater betrat. Brady würde nicht zulassen, dass das Theater ihn an Thea erinnerte. Er würde nicht an den Tanz mit ihr denken und schon gar nicht an die Nacht, als sie hier auf der Bühne gelegen hatte. Ich bin wie Derek?, dachte er. Ganz bestimmt nicht. Er drehte seine übliche Runde und ging schließlich zu den Garderoben, die zu Hotelzimmern umgebaut wurden. Im letzten passte ein Zimmermann gerade die Tür ein. „Sind das die richtigen Leisten?“ Prüfend strich er über das Holz. Chad zuckte mit den Schultern. „Die wurden mit der Tür geliefert.“ Und es waren die falschen Leisten. „Wir hatten uns darauf geeinigt, die Leisten aus dem gleichen Holz wie damals zu nehmen.“ „Sprechen Sie lieber mit dem Boss.“ „Das werde ich. Warten Sie erst mal mit der Arbeit, bis ich zurückkomme.“ Damit verließ er das Zimmer. Zwei Maler strichen die Leisten an der Vorderseite der Bühne, und auch das waren nicht die Leisten, auf die er sich vor drei Wochen mit Hal geeinigt hatte. In letzter Zeit gab es viele solcher kleiner Veränderungen. Alles nichts Dramatisches, doch jetzt … „Hallo, Pete“, begrüßte er einen der Handwerker. „Hast du Hal gesehen?“ „Der ist vorn bei den Leuten, die die Bäder machen.“ „Danke.“ Brady eilte weiter. Im gekachelten Bad wurde gerade darüber gestritten, wie man eine der Kabinen rollstuhlgerecht einrichtete. Brady streckte den Kopf zur Tür hinein. „Hal, hast du einen Moment Zeit? Ich muss mit dir reden.“ Hal wandte sich zu ihm. „Klar, ich komme sofort.“ In der Eingangshalle musterte Brady den Süßwarentresen. Hal kam zu ihm und klopfte sich die Hände an der Jeans ab. „Was kann ich für dich tun?“ „Ich war in einem der Gästezimmer, wo gerade die neuen Türen eingesetzt werden.“ „Okay.“ Brady fiel auf, wie aufmerksam Hal ihn musterte. „Die Leisten an der Tür passen nicht zu den übrigen.“ „Aber wir …“ „Wir hatten uns doch geeinigt, Hal.“ Seine Stimme bekam jetzt einen leicht gereizten Tonfall. „Wir waren uns einig, dass wir überall die Naturholzleisten verwenden.“ Brady musterte ihn eingehender. „Hat vielleicht irgendjemand anders entschieden?“ Hal schwieg einen Moment zu lange. „Wer hat es angeordnet?“ Im Grunde kannte Brady die Antwort bereits. „Das war ich“, erklang eine Stimme hinter ihnen. Brady wandte sich zu Michael um. „Und das überrascht mich nicht im Mindesten. Guten Morgen, großer Bruder.“ „Morgen, Brady.“ Michael sah ihn von Kopf bis Fuß an. „Du siehst entsetzlich aus.“ „Genau wie die Leisten in den Gästezimmern. Und die Leisten vorn an der Bühne und die Türknaufe in den oberen Etagen. Weißt du zufällig Näheres darüber?“ Einen Moment sah Michael ihn schweigend an. „Vielleicht sollten wir das woanders besprechen. Hal, bitte entschuldige uns.“ Michael ging voraus zur Eingangshalle. „Du tust das schon die ganze Zeit über, stimmt’s, Michael? All die kleinen Besuche, und hinter meinem Rücken besprichst du dich mit Hal.“ „Ich habe lediglich versucht, dass das Projekt den Kostenrahmen nicht sprengt.“ „Das tut es nicht.“ „Stimmt. Dank mir. Du hast keinerlei Spielraum mehr für Notfälle gelassen.“ „Genau für solche Notfälle hatten wir extra eine Summe angesetzt. Wir hatten vor, das Theater unter Denkmalschutz stellen zu lassen, und das werden wir niemals erreichen, wenn wir bei der Renovierung nicht sensibel genug vorgehen.“ „Das sind doch alles nur Kleinigkeiten.“ „Die aber eine große Rolle spielen. Ich habe doch mit diesen Leuten gesprochen und weiß, worauf sie achten. Da geht es auch um die verdammten Türknaufe.“ All seine Wut kochte hoch. „Haben wir uns im letzten Monat darauf geeinigt, dass ich das Theaterprojekt übernehme oder nicht?“ „Also, wir …“ Brady trat zwei Schritte auf Michael zu. „Ja oder nein!“ Er winkte ab. „Du hast selbst gesagt, dass ich es übernehmen müsse, sonst müssten wir es absagen. Ich habe mich darauf eingelassen, also lass es mich gefälligst auch durchziehen. Ständig läufst du hier herum, sprichst mit Bauleiter und Handwerkern, erteilst Anweisungen, und die Leute wissen schon überhaupt nicht mehr, wer hier das Sagen hat: du oder ich.“ „Versuch jetzt nicht …“ „Wer hat mich denn bedrängt, ich solle mich stärker ins Geschäft einbringen? Du musst alles kontrollieren. Du sagst mir, ich solle mehr übernehmen, aber du gibst nichts ab. Du gefällst dir maßlos in der Rolle des allwissenden Bruders, der hereinmarschiert und mir erst mal zeigt, wie man’s richtig macht.“ „Nur weil du es noch nicht genau weißt.“ „Doch, das weiß ich sehr genau. Ich habe mich abgerackert, und bisher ist hier alles gut gelaufen. Du kannst es nicht ertragen, dass es auch ohne dich läuft.“ „Und dir gelingt es nicht, die Finger von deinen Beraterinnen zu lassen. Hast du mit ihr geschlafen, bevor oder nachdem ihr mit der Zusammenarbeit angefangen habt?“ Brady zwang sich zur Ruhe. „Ich schlafe überhaupt nicht mit ihr.“ Lange sah Michael ihn durchdringend an. „Verstehe.“ Er atmete tief durch. „Ich hätte dir niemals die Verantwortung übertragen dürfen. Ich wusste von Anfang an, dass du das Projekt in den Sand setzt, aber ich wusste nicht, wie. Ich muss zugeben, darauf bin ich nicht gekommen: ein Tangotheater ohne Tango. Was hast du jetzt vor, kleiner Bruder?“ „Ich werde eine andere Truppe finden.“ „Wieso? Um dir die nächste Tänzerin anzulachen?“
Einen Moment hingen die Worte in der Luft, dann platzte Brady endgültig der Kragen. „Verschwinde von der Baustelle.“ Seine Stimme klang unheilverkündend ruhig. „Wenn du noch einmal herkommen willst, dann mach vorher einen Termin mit mir aus. Vielleicht stimme ich zu. Doch bis dahin bist du hier unerwünscht.“
„Moment mal! Ich bin immer noch dein Partner.“ „Ein toller Partner bist du. Wenn du nicht freiwillig gehst, lasse ich dich rausschmeißen. Denn eines wollen wir doch mal festhalten: Dieses Projekt wird nur von einem geleitet, und das bin ich.“ „Aber ich …“
„Du gehst.“ Ohne einen Schritt zurückzuweichen, sah er Michael in die Augen. „Verstanden?“ Er blieb stehen, bis Michael sich umdrehte und ging.
Bedrückt ging Thea durch die Ankunftshalle am Flughafen. So ungefähr mussten sich Amputierte nach einer Operation fühlen, wenn die Narkose nachließ. Der Schmerz und der Verlust waren so intensiv, dass der Verstand aussetzte. Alles was ihr blieb, war die Hoffnung, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. „Thea!“ Von der Rolltreppe her winkte Robyn ihr zu. Sie trug einen Lederhut mit Kinnband und war tief gebräunt. Den Rucksack hatte sie über einer Schulter hängen. „Hallo, meine Süße“, begrüßte Thea sie. Robyn legte ihr einen Arm um die Schultern und drückte sie an sich. „Ich freue mich wahnsinnig, dich zu sehen. Leider sagt meine innere Uhr, es sei drei Uhr früh, und ich war zwanzig Stunden im Flugzeug. Glaub mir, ich bin völlig fertig.“ „Lass mich das tragen.“ Thea nahm ihr den Rucksack ab. „Zwanzig Stunden?“ „Die reinste Qual, aber es hat sich gelohnt.“ Auf dem Weg zur Gepäckausgabe gähnte Robyn ungeniert. „Wahrscheinlich kann ich mich höchstens noch eine oder zwei Stunden wach halten.“ „Du Arme.“ „Ich weiß.“ Robyn lächelte. „Wie läuft es hier so?“ Sie wollte eine Reisetasche vom Laufband nehmen, doch dann zog sie die Hand zurück. „Nicht meine.“ Sie sah zu Thea. „Und was macht der Liebesgott?“ Als sie Theas Blick sah, wandte sie sich ihr zu. „Was ist passiert?“
„Nichts.“ Thea winkte ab. „Wir legen gerade eine Pause ein.“
„Eine Pause? Als wir uns das letzte Mal gesprochen haben, wart ihr zwei verrückt nacheinander. Was hat er gemacht?“ „Nichts.“
Robyn legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Ich bin’s, Thea.“
„Ich weiß.“ Thea seufzte. „Ich …“ „Eine Sekunde.“ Robyn zerrte ihre Reisetasche vom Band. „Okay, jetzt rede.“ Im Gehen ging es leichter, obwohl Thea auch hier am Flughafen ständig an Brady erinnert wurde. „Ich hatte das Gefühl, das alles schon mal erlebt zu haben. Auch Derek hat ganz allmählich immer mehr Kontrolle über mich übernommen. Er ließ mich ein Restaurant aussuchen und hat dann so lange argumentiert, bis ich meine Meinung änderte. Er sagte, er wisse, was das Beste sei, und er lebe am Pulsschlag der Zeit. Zuerst waren es immer nur Kleinigkeiten, und er hat dabei gelacht.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Später dann kam er mir eher wie mein Vater vor.“
„Und du meinst, das passiert auch zwischen Brady und dir?“
„Ja. Nein. Ich weiß es nicht.“ Hier hatten sie sich geküsst. Es war der Anfang einer der unvergesslichsten Nächte ihres Lebens gewesen. „Ich sage, ich nehme den Shuttlebus vom Flughafen, und er holt mich ab. Ich sage, nein, ich will heute nicht Fahrrad fahren, aber er überredet mich dazu. Ich will die Nacht allein verbringen, und am Ende ist er doch da.“ „Klingt eher niedlich.“ „Aber so war es anfangs auch bei Derek.“ Sie schluckte. „Ich habe mir selbst geschworen, es niemals wieder so weit kommen zu lassen.“ Sie gingen zu Theas Wagen. „Meinst du wirklich, Brady könnte sich so verändern? Ist er so ein Mensch?“ Thea lachte verbittert auf. „Keine Ahnung. Aber ich bin sowieso die Letzte, die so etwas merkt.“ Hier auf dem Parkdeck hatten sie Sex gehabt, und anschließend hatten sie zu Hause so zärtlich miteinander geschlafen, wie Thea es noch nie erlebt hatte. Nur mühsam konnte sie sich jetzt gegen die Erinnerungen wehren. Sie schluckte. „Ich liebe ihn, Robyn, und das macht mir höllische Angst.“ „Aber Thea, das …“ „Bei Derek dachte ich auch, ich würde ihn lieben, und genau das hat er gegen mich benutzt. Bei Brady bin ich mir ganz sicher, ihn zu lieben.“ Sie blickte Robyn in die Augen. „Er könnte mich völlig vernichten.“ Länger konnte sie die Tränen nicht zurückhalten.
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Blythe am Nachmittag, das war die sengende Hitze, die Thea aus ihrer Kindheit kannte. Sicher gab es im Haus ihrer Eltern immer noch keine Klimaanlage, Hoyt hatte sich geweigert, dafür Geld auszugeben. Notfalls könne man auch duschen oder einen Ventilator anschalten, hatte er gesagt. Lauren und Thea gingen gerade auf das Krankenhaus zu. „Letzte Chance“, sagte Lauren. „Noch kannst du es dir anders überlegen und dich irgendwo betrinken gehen.“ Es hatte Hoyt überhaupt nicht gepasst, dass sie erst am Nachmittag vor dem Operationstag eintrafen. Es hatte ihm nicht gefallen, dass sie direkt vom Flughafen zum Krankenhaus kamen und dass sie sich einen Wagen mieteten und so von ihm unabhängig waren. Manchmal gab Thea nicht klein bei. „Das reicht mir fürs Erste als Sauna.“ Tief atmete Lauren die kühle Luft ein, als sie das Krankenhaus betraten. Thea lächelte ihrer Schwester zu. Sie hatten dieselbe Statur und Haar- und Hautfarbe, und doch besaß Lauren einen lässigen Schick, den Thea selbst in ihrer Zeit als Model nie erreicht hatte. Ein Drink mit ihrer Schwester? Das klang eigentlich sehr verlockend. Als sie das Krankenzimmer ihrer Mutter erreichten, stand Hoyt mit anklagendem Blick davor, öffnete die Tür und ließ seine Töchter vor sich eintreten. Betty Mitchell lag im Bett und wirkte erschöpft. „Überraschung.“ Lauren zog einen Blumenstrauß hinter dem Rücken hervor. „Schau mal, wer sich endlich die Mühe gemacht hat, dich zu besuchen“, fügte Hoyt hinzu.
Flugpläne und anderweitige Verpflichtungen interessierten ihn einfach nicht. „Jetzt sind wir ja hier“, meinte Thea beschwichtigend.
Umarmungen waren in ihrer Familie nicht üblich. Stattdessen stellte Lauren die Blumen in eine Vase, und Thea ging um das Bett ihrer Mutter herum und ergriff ihre Hand. „Wie geht es dir?“
„Oh, ganz gut. Die Herzbeschwerden sind gar nicht so schlimm. Die Ärzte sagen, mit einem Bypass bin ich beschwerdefrei.“
„Es geht ihr gut.“ Hoyt nahm im Sessel Platz. Thea sah zu ihm, und fand ihn heute zum ersten Mal nicht mehr Angst einflößend, sondern nur noch – alt. In den sechs Jahren seit dem letzten Besuch hatte er Falten bekommen, im Gesicht und auf den Händen waren Altersflecken und sein weißes Haar war nicht mehr so voll. Er muss jetzt Mitte sechzig sein, dachte sie. Hoyt rückte die Brille auf seiner Nase zurecht. „Was starrst du mich so an, junge Lady?“ „Ich habe dich länger nicht gesehen, das ist alles.“ Missbilligend zog er die Augenbrauen zusammen, als wisse er genau, was in ihr vorgehe. „Starr mich an, solange du willst. Es wird dir auch passieren.“ Die Aussicht schien ihm Genugtuung zu bereiten. „Dann sollte ich mein Leben lieber genießen, solange es geht, stimmt’s?“ „Was soll das jetzt heißen?“ „Lauren und ich wohnen im Hotel hier in der Straße und nicht bei dir im Haus.“ Sie hatte es eigentlich nicht so direkt sagen wollen, aber jetzt war es draußen. Hoyt und auch Lauren blickten sie an. „Ich habe dir doch gesagt, dass …“, setzte Hoyt an.
 „Hier ist es leichter für uns, Mom zu unterstützen. Dadurch können wir auch dich besser entlasten.“ 
Die Nachmittagssonne schien durch die Dachfenster der Abflughalle des Yuma-Airport, als Thea und Lauren auf ihre Rückflüge warteten. Um sie herum strömten die Passagiere durch die Halle. „Seltsam, jetzt kommt mir alles ganz anders vor als auf dem Hinflug.“ Lauren trank von ihrem Milchkaffee. „Längst nicht mehr so schrecklich.“ „Das ist tatsächlich seltsam“, stimmte Lauren zu. „Aber diesmal fand ich es auch nicht so schlimm, wie ich es erwartet habe. Er war nicht so schlimm.“ „Er wird eben älter.“ „Aber ich fürchte, er wird auch im Alter nicht warmherziger.“ „Eigentlich ist mir das tatsächlich ziemlich egal. Also was passiert jetzt mit Tom und dir?“ Lauren umklammerte ihren Kaffeebecher. „Ich weiß nicht genau. Wahrscheinlich verkaufen wir das Haus. Ich muss mir irgendwo ein Apartment suchen, mal sehen.“ Sie lächelte.
„Glaubst du, unsere Leben wären anders verlaufen, wenn wir unter anderen Umständen aufgewachsen wären?“, fragte sie Lauren.
Ihre Schwester erwiderte den Blick. „Du meinst wohl, wenn Dad nicht so ein widerliches Ekel wäre? Ob wir dann zu normalen Beziehungen fähig wären? Ich weiß es nicht, obwohl ich oft darüber nachdenke. Sicher hätte ich dann nicht schon drei Scheidungen hinter mir.“ „Bist du denn sicher, dass es auch zur dritten Scheidung kommt? Vielleicht müsst ihr euch nur etwas Zeit geben.“ „Möglicherweise.“ Lauren seufzte. „Ich glaube mittlerweile, dass man irgendwann aufhören muss, immer nur auf die anderen zu zeigen, und bei sich selbst anfangen muss. Wir müssen die Vergangenheit abschütteln, um anzufangen zu leben. Nur weil er uns damit belastet hat, brauchen wir es nicht zeit unseres Lebens mit uns herumzuschleppen.“ Thea blinzelte und bekam eine Gänsehaut. Ihr Vater, Derek und die Exfreunde – all diese Probleme schleppte sie schon viel zu lange mit sich herum. Diese Last zerstörte ihr Leben. „Glaubst du, es ist so einfach?“
Lächelnd strich Lauren ihr über die Hand. „Es ist niemals leicht, Thea. Aber bestimmt ist es die Mühe wert. Wenn ich mich, um weiter mit Tom zusammenzuleben, täglich beherrschen muss, damit mich der Müll, den Dad mir in den Kopf gesetzt hat, nicht gereizt auf Toms Äußerungen reagieren lässt, dann werde ich mich beherrschen.“
Wir haben die Wahl, dachte Thea. Ich kann so weitermachen wie bisher oder etwas ändern. Ich kann das, was ich in meiner Kindheit gelernt habe, abschütteln und mir und Brady eine Chance geben. Theas Flug nach Portland wurde aufgerufen. Sie sah zu Lauren. „Ich denke, ich muss einsteigen.“
 Lauren umarmte sie. „Das müssen wir beide.“ 
Brady stand im Kühlraum und betrachtete den Füllstandanzeiger, als das Bier durch die Rohre aus dem Reifetank in den großen weißen Lagertank strömte. Im Lauf der Jahre hatte er sich so sehr an die Temperaturen gewöhnt, dass ihm die Kälte kaum noch auffiel. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Michael hereinkam. Obwohl die letzte Begegnung schon ein paar Tage her war, ärgerte Brady sich immer noch. Vielleicht versuchte er ja, sich durch den Streit mit Michael von seinem Kummer um Thea abzulenken. „Du bist mir immer nachgelaufen, wenn ich zum Baseball gegangen bin.“ Brady blickte sich Stirn runzelnd um. „Wie bitte?“ „Als wir Kinder waren, bist du mir immer nachgelaufen, wenn ich zum Baseball in die Schule gegangen bin. Da warst du vier.“ Brady klopfte gegen die Anzeige. „Wer hätte das gedacht.“ „Normalerweise hat Mom dich zurückgerufen, aber du warst damals schon ziemlich schnell. Es hat mich unglaublich genervt, und eines Tages habe ich dich angeschrien, du sollst nach Hause gehen und mich in Ruhe lassen. Ich wollte nicht zu spät zum Training kommen, aber ich wollte auch nicht meinen kleinen Bruder durch die ganze Nachbarschaft schleifen und mich deswegen von Freddy Medavoy und seinen Kumpels hänseln lassen.“ „Der gute alte Freddy.“ „An diesem Tag fiel das Training dann aus, weil der Trainer krank war. Richie Cameron und ich gingen wieder nach Hause und sahen, dass Medavoy und seine Kumpels einen kleinen Jungen verprügelten.“ „Ja, so war er.“ Brady nickte. „Immer hat er irgendjemanden verprügelt.“ „Aber diesmal warst du es.“ Brady sah Michael an. „Medavoy? Der hat mich immer in Ruhe gelassen.“ „Seit diesem Tag schon.“ Michael lächelte. „An diesem Tag haben sie dich ziemlich übel verprügelt, aber wir haben es ihnen heimgezahlt. Richie und ich haben uns heimlich angeschlichen und sie zusammengeschlagen. Ich habe Freddy gedroht, ihn das nächste Mal mit dem Baseballschläger zu verprügeln, wenn er dich nicht in Ruhe lässt.“ Er steckte die Hände in die Taschen. „Damit will ich nur sagen, dass ich von klein auf daran gewöhnt war, auf dich aufzupassen. So was lässt sich nur schwer ablegen.“ Ruhig erwiderte Brady seinen Blick. „Ich weiß.“ Michael stieß die Luft aus. „Ich hab Mist gebaut, okay? Das ist mir jetzt klar. Ich war einverstanden, dir das Theaterprojekt zu überlassen, und ich hätte dich in Ruhe lassen sollen. Du bist nicht mehr mein kleiner Bruder.“ „Michael, wir werden immer Brüder sein, aber wir sind auch Partner. Du hast beschlossen, mich als gleichwertig zu behandeln, und ich war bereit, meinen Teil der Verantwortung zu übernehmen. Genau das tue ich.“ „Ist mir aufgefallen. Es dauert nur ein bisschen, bis ich mich an den neuen, veränderten Brady gewöhnt habe.“ Ein neuer, veränderter Brady? Das musste an Thea liegen. Sie hatte ihn darin bestärkt, dass er es schaffen konnte. Er prüfte den Füllstand. „Hier ist das neue Bier drin.“ „Ja? Was hast du dir ausgedacht?“ „Ein Himbeer-Ale. Ganz neu. Wollen wir nach oben gehen und es probieren?“ „Klar.“ Langsam nickte Michael. „Lass uns gehen.“ Der Pub füllte sich mit den ersten Lunchgästen. Das Himbeer-Ale war hellgolden mit einem leichten Stich ins Rötliche. Brady hob sein Glas. „Ich trinke auf dich. Bis wir mit diesem Theaterprojekt begonnen haben, war mir nicht bewusst, wie viel Arbeit du in die Renovierungen gesteckt hast. Es hat mir für vieles die Augen geöffnet.“ „Mir auch.“ Sie stießen an und tranken. Michael blickte durch das Glas und trank noch einen Schluck. „Himbeeren, ja?“ „Richtig. Und? Was sagst du?“ „Nicht zu viel Hopfen, netter Himbeergeschmack.“ Michael trank noch einmal und lächelte. „Das wird ein Hit. Wie willst du es nennen?“ „El corazón rojo – das rote Herz. Es ist eine Anspielung auf einen Tango. Diese Sorte schenken wir zur Eröffnung des Theaters aus.“ Die Barkeeperin trat zu ihnen. „Brady, ich wusste gar nicht, dass du hier bist.“ Sie schob ihnen Bierdeckel unter die Gläser. „Da hat jemand für dich angerufen.“ „Ich war unten im Kühlraum.“ „Sie hat keine Nummer hinterlassen. Sie meinte, du würdest sie kennen. So ein seltsamer Name … Tanja? Tia?“ „Thea?“ Sofort bekam er eine Gänsehaut. „Genau, Thea.“ Ihm wurde heiß. „Hat sie gesagt, was sie will?“ Cassie nickte einem Gast zu, der sie zu sich winkte. „Nein, ich dachte, du wüsstest schon Bescheid. Tut mir leid.“ Sie ging. Michael musterte ihn eingehend. „Alles okay?“ Er nickte. „Ja, ich glaube, ich muss noch mal nach unten und ein paar Dinge erledigen. Ist zwischen uns wieder alles okay?“ „Na klar, Bruderherz.“ „Prima. Grüß Lindsay und die Jungs.“ „Das werde ich.“
„Am Dienstag habe ich einen Termin mit Dana wegen der Bilder, die wir in den Gästezimmern aufhängen wollen. Komm doch auch, wenn du magst.“ Brady stand auf und war schon auf halbem Weg zur Kellertreppe, als er sich noch mal umdrehte. „Michael?“
„Ja?“ „Danke für die Sache damals mit Medavoy.“
 Michael lächelte. „Jederzeit, Bruderherz. Jederzeit.“ 
Thea ging direkt zur Bar. Die Barkeeperin war eine schlanke athletische Blondine. Ein paar Hocker entfernt saß ein kräftiger dunkelhaariger Mann im Anzug mit einem Bier vor sich. Thea spürte, dass er sie ansah. Schließlich kam die Blondine zu ihr und legte einen Bierdeckel vor ihr auf den Tresen. „Was kann ich Ihnen bringen?“ „Probieren Sie das Himbeer-Ale“, schlug der Mann im Anzug vor. „Schmeckt umwerfend.“ „Himbeer-Ale?“ Die Barkeeperin nickte. „Corazón rojo, das rote Herz, eine brandneue Sorte. Wollen Sie es probieren?“ Rotes Herz, rote Tränen, schoss es ihr durch den Kopf. „Jetzt nicht, danke. Ist Brady McMillan hier?“ „Ich glaube, er ist im Keller. Soll ich ihn rufen?“ Thea schüttelte den Kopf. „Wenn es geht, würde ich gern zu ihm runtergehen und ihn unter vier Augen sprechen.“ „Normalerweise dürfen Gäste nicht …“ „Schon gut, Cassie.“ Der Mann im Anzug unterbrach sie. „Ich bringe sie nach unten.“ Er stand auf und führte Thea nach hinten zur Brauerei. „Gleich da drüben“, sagte er. „Ich bin übrigens Bradys Bruder Michael.“ „Thea Mitchell.“ „Freunde von Brady sind immer willkommen.“ Lächelnd schüttelte Michael ihr die Hand. Freunde von Brady? Das musste sich erst noch zeigen. Er hielt ihr die Tür auf. „Unten an der Treppe nach links. Sie finden ihn im Kühlraum.“ „Danke.“ Er tippte sich an die Stirn. „Keine Ursache.“ Je weiter sie die Treppe hinunterging, desto kühler wurde es. Ihr Magen fühlte sich wie ein Felsklotz an. Die Decke war niedrig, und an einer Wand standen eine Werkbank und ein Arbeitstisch. In einem Regal stapelten sich Notizbücher. Ganz hinten am Ende des Gangs befand sich eine Stahltür, die vermutlich zum Kühlraum führte. Gerade als Thea zur Stahltür trat, ging die Tür auf und Brady kam heraus. Unwillkürlich zuckte sie zurück. Dann schluckte sie. „Hi. Kann ich mit dir reden?“ Brady stand nur reglos da. Er wirkte schlanker als beim letzten Treffen, und sein Haar war zerzaust. Thea freute sich unbändig, ihn zu sehen und alle Missverständnisse zu klären. Oder hatte er nach dem Vorfall im Buchladen beschlossen, dass sie die Mühe nicht wert war? Langsam nickte er und lehnte sich an den Arbeitstisch. „Willst du dich setzen?“ „Es geht schon.“ Sie lehnte sich ihm gegenüber an ein Bord. Nervös verschränkte sie die Finger. Sie musste sich zweimal räuspern, ehe sie weitersprechen konnte. „Wie ist es dir ergangen?“ „Ganz gut. Und dir?“ „Auch. Brady, ich möchte mit dir über neulich sprechen.“ Anstelle einer Antwort verschränkte er die Arme locker vor der Brust und legte einen Fuß über den anderen. Sie atmete tief durch. „Ich … ich habe eine Menge gesagt, was ich lieber nicht gesagt hätte. Ich war ziemlich aufgeregt.“ „Das habe ich mitbekommen.“ Sie hob das Kinn. „Von New York habe ich dir erzählt. Ich bin noch in jener Nacht mit Robyns Hilfe weggelaufen, nachdem … als Derek mit mir fertig war. Seitdem war ich allein, und das war in Ordnung. Ich habe mich sicher gefühlt.“ Sie blickte ihm in die Augen. „Und dann bist du aufgetaucht. Ich dachte, es geht nur um Spaß, also gehe ich kein Risiko ein, aber dann wurde mehr daraus. Darauf war ich nicht vorbereitet.“ Sie sah auf ihre Hände und wieder in Bradys Gesicht. „Ich habe vieles gesagt, aber nicht das Eine, das ich eigentlich hätte sagen sollen, nämlich, dass ich dich liebe.“ Ihre Augen brannten, und sie blinzelte. „Du hast gesagt, ich würde dir viel bedeuten, und da dachte ich, du würdest uns vielleicht noch eine Chance geben.“ Sie sprach immer schneller. „Denn ich sehne mich danach, dass du ein Teil meines Lebens bist. Deshalb bin ich hergekommen, um …“
Warum sagt er nichts? fragte sie sich verzweifelt. Hört er mir zu, oder genießt er es nur, dass ich ihn anflehe? Wenn es das ist, was er will … „Versuch es mit mir“, flüsterte sie. „Mehr verlange ich nicht. Nur einen Versuch.“ Abwartend blickte sie ihn an. Schließlich richtete sie sich auf. „Ich sollte gehen.“ Sie musste hier raus, bevor sie die Fassung verloren. Ihre Brust schmerzte. „Wir sehen uns.“
„Was hat sich geändert?“ Brady stützte die Hände auf den Arbeitstisch. „Vor fünf Tagen hast du mir vorgeworfen, ich sei wie dieser Mistkerl aus New York. Jetzt soll ich ein Teil deines Lebens sein. Ich frage mich, was sich in der Zwischenzeit geändert hat.“ Entschlossen straffte Thea die Schultern. „Ich hätte das niemals sagen dürfen. Es war unfair, und es tut mir leid.“ Sie zwang sich, in möglichst sachlichem Tonfall zu sprechen. „Viele Jahre lang habe ich mir gesagt, dass ich es nie wieder so weit kommen lassen würde. Und als ich glaubte, es sei doch wieder dazu gekommen, da habe ich überreagiert.“ Sie machte eine Pause. „Allerdings finde ich nach wie vor …“ „Ja.“ Er blickte zum Kühlraum hinüber. „Ich habe auch über einiges nachgedacht. In vieler Hinsicht hast du dich geirrt, aber in gewisser Weise hattest du auch recht. Doch selbst wenn ich versuche, meinen Willen durchzusetzen, steckt kein großer, böser Plan dahinter.“ Er sah ihr wieder in die Augen. „Es ist völlig absurd, dass ich versuche, dich nach und nach völlig meinem Willen zu unterwerfen. Ich bin eben so, wie ich bin.“ Thea runzelte die Stirn. „Entweder läuft es so, wie du willst, oder gar nicht?“ „Das wäre der sicherste Weg in die Katastrophe. Wenn wir es zusammen versuchen, dann müssen wir uns täglich aufs Neue einigen. Tagtäglich aufs Neue.“ Sie kämpfte gegen die aufsteigende Hoffnung an. „Heißt das, wir versuchen es?“ „Vielleicht.“ Er lächelte. „Es könnte sich lohnen, meinst du nicht?“ „Auf jeden Fall.“ Brady lächelte. „Ich werde mir Mühe geben, genauer hinzuhören, und du flippst nicht gleich aus, wenn ich dich zu überreden versuche. Gib mir einfach einen Schlag auf den Hinterkopf und sag mir, ich soll dich in Ruhe lassen, wenn’s dich nervt. Ich will nicht ständig jedes Wort zweimal überdenken müssen, bevor ich es ausspreche.“ Sie musste lächeln. „Klingt gut.“ Thea hakte die Finger in seine Gürtelschlaufen. „Ich soll dich also schlagen, ja? Kann ich das schriftlich bekommen?“ Brady strich ihr über die Hüften. „Gern. Ich will nur eines.“ „Nämlich?“ Aufreizend presste sie sich an ihn. „Abgesehen davon.“ Er wurde ernst. „Ich will niemals wieder mit Derek Edes verglichen werden. Das ist mir sehr ernst. Du kannst dir nicht vorstellen, wie weh das tat. Ich liebe dich, Thea, und ich würde den Kerl am liebsten für das, was er getan hat, umbringen. Als du dann gesagt hast, ich sei wie er …“
Thea umfasste sein Gesicht mit den Händen. „Es tut mir leid“, flüsterte sie und küsste ihn auf die Stirn. „Es tut mir leid.“ Sie küsste seine Wangen. „Es tut mir leid.“ Sie küsste seine Augenlider. „Es tut mir leid.“ Sie presste die Lippen auf seinen Mund.
Und in diesem Moment kehrte alles zurück, was zwischen ihnen gewesen war, doch dazu kam noch eine intensive Tiefe mit dem Versprechen, dass der gemeinsame Weg sie noch weit führen konnte. Schließlich hob Thea den Kopf. „Also, um das noch mal klarzustellen: Kompromisse, Vertrauen, Kommunikation, Schläge auf den Hinterkopf …“ „Und wilder Sex“, fügte Brady hinzu. „Und wilder Sex. Und niemals mehr ein Vergleich mit Derek Edes.“ „Genau.“ „Nie wieder?“ Sie strich ihm über die Brust. „Nicht einmal, um dir zu sagen, dass du viel besser bist als Derek? Und viel größer?“ Sie saugte an seinem Ohrläppchen. „Ein hundertmal besserer Liebhaber?“ Sie rang nach Luft, als er ihr eine Hand auf die Brust legte. „Und dass ich niemals jemanden so sehr lieben könnte wie dich?“ Brady zog sie an sich. „Ich schätze, in dem Zusammenhang könnte ich einen Vergleich verkraften.“ „Dann bring viel Zeit mit, denn ich habe gerade erst angefangen.“ Lachend küsste er sie. „Baby, ich habe doch alle Zeit, die du brauchst.“
– ENDE –
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1. KAPITEL
Gerald Maguire sah zu, wie Sugar an dem Einstellknopf des vibrierenden Wasserbetts drehte. Die rhythmischen Wellenbewegungen, die daraufhin einsetzten, hätten selbst den größten Heiligen zu unzüchtigen Gedanken inspiriert. In letzter Zeit passierte ihm das dauernd mit Sugar – selbst in ganz unverfänglichen Situationen wie zum Beispiel, wenn sie gemeinsam einen Papierstau im Kopierer beseitigten. Aber drei Tage mit Sugar auf der Fachmesse „Erotika International“, wo sie sich nach neuen Produkten für die Erotikboutique ihres Romantikhotels für Paare umschauten, das war wirklich zu viel. Jetzt lagen sie also nebeneinander auf einem vibrierenden Wasserbett. Geralds normalerweise gut funktionierendes Abwehrsystem drohte zu versagen – und das ging jetzt schon seit zwei Wochen so, seit er sich in aller Freundschaft von Adrienne getrennt hatte. Nein, es lag nicht daran, dass sie miteinander Schluss gemacht hatten, sondern an dem, was Adrienne zu ihm gesagt hatte. „Du bist in deine Geschäftspartnerin verliebt, du Dummkopf“, hatte sie kopfschüttelnd festgestellt, als ob er ein hoffnungsloser Fall von emotionaler Blindheit sei. Er hatte nur abweisend den Mund verzogen. Er in Sugar verliebt? Wie konnte das sein? Okay, sie hatten sich zueinander hingezogen gefühlt, als sie sich vor zwölf Jahren auf dem College begegneten, aber sie waren vernünftig genug gewesen, diesem Gefühl nicht zu folgen. Sugar war immer mit jemandem liiert gewesen, und Gerald war nicht der Typ, der anderen die Freundin ausspannte. Okay, vor sechs Jahren, als sie sich geschäftlich zusammengetan hatten, da wären diese Gefühle fast noch einmal aufgeflammt, aber wieder waren sie vernünftig genug gewesen, die Flammen gleich im Keim zu ersticken. Ein wenig schwelte das Feuer allerdings immer noch, aber damit konnte Gerald umgehen. Bis jetzt.
Sugar rollte sich auf die Seite, ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. „Würde dich so etwas anmachen?“, fragte sie, und ihre großen grünen Augen blitzten. Sie erinnerte ihn an eine Katze – sinnlich, geschmeidig, oft wohlig schnurrend, aber immer auf der Hut und beim geringsten Anlass flüchtend. Und nie kam sie, wenn man sie rief. „Dich vielleicht nicht“, stellte sie fest. „Aber die meisten Männer schon.“
Sie zog ihn immer damit auf, dass er so selbstbeherrscht war, ein Charakterzug, der ihm in den letzten sechs Jahren sehr geholfen hatte. „Es ist wohl eher was für Männer, die auf Seegang stehen.“ Er versuchte, ganz locker und gelassen zu klingen. „Stimmt.“ Sie drehte den Einstellknopf zurück. „Besser so?“ Ihre Arme berührten sich. Der veränderte Rhythmus war sogar noch erotischer als die Bewegungen vorher. „Lass es gut sein, Sugar.“ „Ich weiß nicht. Vielleicht muss man das Ding eine ganze Nacht lang testen.“ Oh, verdammt. „Ich denke, ich habe schon einen gewissen Eindruck bekommen.“ Morgen war sein fünfunddreißigster Geburtstag, vielleicht war das sein Problem. Der fünfunddreißigste. Irgendwie hatte er das Gefühl, als müsse sich dadurch in seinem Leben etwas Wesentliches ändern. „Bist du sicher?“ „Ja.“ Nur um zu beweisen, wie sehr er sich unter Kontrolle hatte, stützte Gerald sich auf die Ellenbogen und sah Sugar an. Ein großer Fehler. Sein Herz pochte so heftig, dass ihm das Atmen schwerfiel. Ihre Brüste hoben und senkten sich heftig unter ihrem engen Top, und ihr schwarzes Haar kitzelte ihn am Arm. Was ihn aber wirklich bezauberte, war ihr Gesicht. Es war eher rund als oval, aber ihre Züge waren fein, mit einer kleinen Nase und weichen Lippen. Ihre großen grünen Augen drückten so vieles gleichzeitig aus: Intelligenz, Selbstbewusstsein. Und Feuer. „Es ist eher wie eine Küchenmaschine auf niedrigster Stufe, findest du nicht?“ Sie lächelte vielsagend. „Vielleicht.“ Er konnte einfach den Blick nicht von ihr losreißen. Was war nur in ihn gefahren? War er etwa in sie verliebt? „Ein sanftes Wiegen wäre besser.“ Sugar drehte sich erneut zur Seite, um den Knopf noch ein wenig zu verstellen, aber als sie sich zurückrollen ließ, wäre sie fast auf Gerald gelandet. Er spürte ihre Brüste an seinem Körper und ihr dichtes, seidiges Haar an seiner Wange. Sie duftete nach Vanille und auch ein bisschen nach ihrem Lieblingskaugummi. „Hoppla“, sagte sie und wurde rot. Gerald hatte das Gefühl, als würde sie sich an ihn schmiegen. Konnte das sein? „Selber hoppla.“ Plötzlich wurde er von Gefühlen überwältigt. Erregung, Verlangen und noch etwas. Etwas sehr viel Bedeutenderes. Verdammt! Er war tatsächlich in Sugar verliebt! Und jetzt? Er musste nachdenken und eine Entscheidung treffen. Aber Sugar erschauerte, leckte sich die Lippen und brachte ihn damit fast um den Verstand. Küss sie! Gerald war von Natur aus nicht impulsiv und wägte Entscheidungen gründlich ab. Na los, küss sie, Blödmann.“ Spontan berührte er Sugars Wange, stützte sich auf einen Ellenbogen und … „Wie finden Sie das Bett? Tolle Vibrationen, nicht wahr?“ Dieser Idiot von einem Verkäufer beugte sich schamlos über sie, gleichermaßen eifrig und nervend. „Ich garantiere Ihnen, das Modell ‚Good Vibrations 3000‘ ist zurzeit das beste auf dem Markt.“ „Wir sind gerade dabei, die verschiedenen Stufen auszuprobieren“, sagte Sugar und drehte sich auf die Seite. Sie schien erleichtert zu sein über die Ablenkung. „Sie können das Bett gerne dreißig Tage unverbindlich ausprobieren. Mit Geld-zurück-Garantie.“
Während der Verkäufer und Sugar sich unterhielten, versuchte Gerald seine Gedanken zu sortieren. Er war also in Sugar verliebt. Wann war das passiert? Schon vor längerer Zeit? Womöglich vor Jahren? Hatte er es einfach verdrängt?
Und was sollte er nun mit dieser Erkenntnis anfangen? Hoffen, dass seine Verliebtheit wieder verfliegen würde? Etwas unternehmen? Irgendetwas musste er tun. Vor allem musste er Mr. Good Vibrations loswerden. „Wir sagen Ihnen Bescheid“, erwiderte Gerald abweisend, und der Verkäufer wich zurück, als ob er eine Pistole auf ihn gerichtet hätte. „Findest du den Preis zu hoch?“, fragte Sugar, als der Mann außer Hörweite war, und tat, als lese sie das Preisschild. Gerald wusste genau, dass sie ihm auswich. „Na ja, unsere Gäste erzeugen wohl sowieso lieber ihre eigenen Tsunamis, meinst du nicht?“ Gerald antwortete nicht und blieb einfach auf der wogenden Matratze liegen. „Sollen wir uns mal beim erotischen Spielzeug umschauen und danach eine Pause machen?“, schlug sie vor. Sie klang ein wenig außer Atem. „Ich schätze, ich lasse das Spielzeug aus.“ Nicht um alles in der Welt hätte er jetzt aufstehen und irgendwo hingehen können. „Ist alles in Ordnung mit dir?“ Sugar stand auf. „Schon gut.“ Immerhin war er gerade von einem Panzer überrollt worden, bildlich gesprochen. Er war in seine Geschäftspartnerin verliebt. Wahrscheinlich schon seit Jahren. „Geh ruhig. Ich probiere hier noch ein paar Geschwindigkeitsstufen aus.“ Er tat, als wolle er an dem Knopf drehen. „Wir sehen uns nachher bei dir zum Geburtstagsdinner?“ „Ja, um acht, und sei pünktlich, ich habe das Essen schon bestellt.“ Sugar hatte nur wenige Tage vor Gerald Geburtstag, deshalb feierten sie immer zusammen. Heute war es wieder so weit, sie würden in Geralds Geburtstag hineinfeiern. „Gut.“ Sugar atmete hörbar aus. Offenbar wollte sie das Feuer, wie immer wenn es neu aufzuflammen drohte, austreten wie ein heruntergefallenes Streichholz. Aber diesmal nicht. Diesmal würde er etwas unternehmen. Sugar zögerte, biss sich auf die Unterlippe, drehte sich um, blieb dann doch stehen. Das war so gar nicht typisch für sie. Sugar hatte immer eine ganz entschiedene Meinung zu allen Dingen, mehr als alle anderen Frauen, die er kannte. Sie stritten andauernd, auch wenn Sugar das lieber als Diskutieren bezeichnete. Sie behauptete, auf die Art würden sie den Dingen auf den Grund gehen. Anstrengend war das schon, aber nie langweilig. Ihre plötzliche Unentschlossenheit erfüllte ihn mit Hoffnung. Sugar winkte ihm zu und ging unsicher rückwärts. Wie gut ihr dieses Kleid stand! Sie sollte immer Seide tragen. Oder vielleicht auch Leder. Er hatte zufällig beobachtet, wie sie in der Geschenkboutique des Hotels ein Lederkostüm bewundert hatte. Das wäre ein besseres Geburtstagsgeschenk gewesen als der Taschencomputer, den er für sie gekauft hatte, weil ihrer kaputt gegangen war. Jetzt war es zu spät. Oder vielleicht nicht. Warum nicht mal etwas Spontanes tun? Er würde ihr das Kostüm kaufen und ihr seine Gefühle offenbaren. Fast als hätte sie seine Gedanken mitbekommen, drehte Sugar sich plötzlich um und ging schnell weiter. Gerald schaltete das Wasserbett aus und blieb einen Moment liegen, um zur Ruhe zu kommen. Es war noch nicht zu spät, die Sache einfach zu vergessen. Er musste nichts unternehmen. Aber er konnte nicht mehr so tun, als sei nichts gewesen. Die Wahrheit hatte ihn getroffen wie ein Blitz. Plötzlich erschien ihm alles schmerzlich klar: Sugar war der Grund dafür, dass keine seiner Beziehungen funktioniert hatte und dass das Leben eines verheirateten Mannes, das er sich so sehr wünschte, ein unerreichbares Ziel zu sein schien. Sugar hatte es ihm schon immer angetan. Ihr Lachen, das für ihn wie die schönste Musik klang. Ihre verrückten Ideen, mit denen sie ihn immer wieder aus der Bahn warf. Sie öffnete Türen, wo er nur Wände sah. Sie lockte ihn immer wieder aus der Reserve und brachte ihn dazu, Dinge aus dem Bauch heraus zu tun, sich als Mann zu fühlen und ihr alles geben zu wollen. Sie gab ihm das Gefühl, lebendig zu sein. Und er liebte sie. Er musste es ihr sagen. Vielleicht heute Abend beim Essen? Ja, natürlich. Er würde ganz vorsichtig sein, schließlich war Sugars Verhältnis zu dem Wort Liebe nicht ganz unproblematisch. Sie ging damit um, als handle es sich um ein tödliches Gift. Lass uns mal probieren, was zwischen uns alles möglich ist. Ja, das wäre nicht schlecht, es hörte sich ziemlich locker an – in keiner Weise bedrohlich. Diese Erotikmesse war vielleicht nicht der beste Ort für eine Liebeserklärung, aber sie waren nun einmal hier, das Dinner war schon bestellt, und er war ein praktisch denkender Mensch. Er würde Blumen besorgen und das Lederkostüm. Wer weiß, vielleicht würde er es ihr vom Leib reißen, noch bevor diese Nacht vorbei wäre. Er wollte Sugar. In seinem Bett. Und in seinem Leben. Manchmal musste man einfach mutig sein und aktiv werden.
 Auch wenn man dabei ein mulmiges Gefühl hatte. Immerhin ging es hier um Sugar, und sie war unberechenbar. 
Auf wackligen Beinen macht Sugar sich auf den Weg zu dem Raum, in dem das Sexspielzeug ausgestellt war. Ihr war so schwindlig, dass sie kaum richtig sehen konnte, geschweige denn klar denken. Was, zum Teufel, war gerade passiert? Als sie mit Gerald auf dem Wasserbett gelegen und ihm in die Augen geschaut hatte, war ihr plötzlich unerträglich heiß geworden. Sie hatten das doch alles schon hinter sich gebracht, sie und Gerald: Sie waren über ihre Teenager-Verliebtheit am College hinweggekommen. Und damals, als sie beide einen Cocktail zu viel getrunken hatten, weil sie am nächsten Morgen ihr Hotel eröffnen würden, da hatten sie endgültig geklärt, welcher Art ihr Verhältnis zueinander war. Zum Glück hatte ihr Handy geklingelt, bevor aus der Umarmung zweier Beschwipster mehr hätte werden können. Sie hatten erleichtert gelacht und waren übereingekommen, dass sie ihre geschäftliche Partnerschaft nicht aufs Spiel setzen wollten, indem sie miteinander schliefen. Aber vorhin, da hatte Gerald sie so merkwürdig angeschaut, und ihr hatte das gefallen. Ach, Blödsinn! Gerald war nicht nur ihr Geschäftspartner, er war auch ihr bester Kumpel – der Mann, der ihr seit Jahren in allen Höhen und Tiefen des Lebens beistand: während der Krebserkrankung ihrer Mutter, angesichts des Beziehungschaos ihres Vaters, bei der problematischen Scheidung ihrer Schwester und bei ihren eigenen hin und wieder auftretenden Stimmungsstiefs. Gerald war ein großartiger Zuhörer, klug und witzig, und so anders als sie selbst, dass seine Kommentare denselben Effekt hatten wie frischer Wind in einer stickigen Kammer. Sugar zählte auf ihn, und Gerald zählte auf sie. Jedenfalls nahm sie das an. Sie drehte sich unauffällig um. Er lag noch immer auf diesem verflixten Bett. Und noch immer verspürte sie ein Prickeln am ganzen Körper, nicht wegen des Bettes, sondern wegen der Art, wie Gerald sie angeschaut hatte. Als ob er sein ganzes Leben nur auf sie gewartet hätte. Als ob er einzig und allein mit ihr glücklich werden könnte. Ihre Knie zitterten sogar ein bisschen. Verdammt! Sie biss sich auf die Unterlippe und kämpfte gegen den idiotischen Ausbruch von überschäumender Freude an. Nein, nein, nein! Das hatte doch wirklich keinen Sinn. Vergeblich versuchte sie, sich auf die Ausstellung des Sexspielzeugs zu konzentrieren. Sie würden sich also nachher in seinem Zimmer treffen, um gemeinsam Geburtstag zu feiern. Und natürlich stand in seinem Zimmer auch ein Bett! Sugar hatte das Gefühl, als würde ihr Blut kochen. Vielleicht war sie einfach nur sexuell ausgehungert? Seit Monaten war sie nicht mehr mit einem Mann zusammen gewesen, allerdings war ihr das kaum aufgefallen. Merkwürdig, mit fünfunddreißig sollte man sich eigentlich auf dem Höhepunkt seiner sexuellen Aktivität befinden. Gerald war doch ihr Geschäftspartner und bester Freund. Der war doch tabu für alle Zeiten. Was dachte sie sich eigentlich? Ihre Freundschaft war doch so viel wichtiger als das, was eine Affäre jemals für sie sein könnte. Denn mehr würde es bestimmt nicht sein – eine heiße, aber kurze Affäre. Gerald war ein wundervoller Mann, aber ihr fehlte wohl irgendwie die genetische Veranlagung für eine lebenslang glückliche Beziehung. Kein Grund, stolz zu sein, aber es war besser, den Tatsachen ins Auge zu blicken, als sie zu verdrängen oder sich selbst zu bemitleiden. Der Augenblick auf dem Wasserbett hatte eine tiefe Sehnsucht in ihr ausgelöst, ein Verlangen nach etwas, von dem sie nie geglaubt hatte, dass es das für sie geben könnte. Vielleicht irrte sie sich? Vielleicht musste sie nur die Hand ausstrecken und danach greifen? Nein, das war total verrückt. Vielleicht hatte ihre besondere Empfindlichkeit etwas mit ihrem grandiosen Plan zu tun, ihr Hotel zu einer Hotelkette zu erweitern. Vielleicht hatte sie das alles zu sehr aufgewühlt. Heute Abend wollte sie mit Gerald darüber reden. Vielleicht wäre alles wieder wie früher, wenn sie ihn von ihrer Idee überzeugt hatte. Leicht würde das allerdings nicht werden. Gerald war absolut solide und sehr auf Sicherheit und Stabilität bedacht. Ihre gute geschäftliche Partnerschaft beruhte auf der nicht endenden Bereitschaft zu immer neuen Kompromissen nach intensiven Diskussionen. So wie die Dinge lagen, bestand zwischen ihnen ein fein abgestimmtes Gleichgewicht aus Feuer und Wasser, Leidenschaft und Vernunft, Yin und Yang. Das würde durch Sex nur zerstört werden. Sie würden also diesen Augenblick auf dem Wasserbett hinter sich lassen müssen, auch wenn Sugar deswegen noch immer weiche Knie hatte. Energisch strich sie ihr Haar zurück und sah sich die Luxusversion eines Vibrators an. Sie hoffte, ein paar Neuheiten mit nach Hause bringen zu können. Letitia, die Geschäftsführerin ihrer Boutique, zählte auf sie. Sugar konzentrierte sich jetzt wieder ganz auf ihren Job. Das half ihr stets, innerlich zur Ruhe zu kommen. Zugegeben, sie nahm ihre Arbeit wahrscheinlich zu wichtig, und vermutlich hatte sich deshalb ihr Privatleben fast auf null reduziert. Aber das Hotel hatte nun mal von Anfang von Gerald und ihr den vollen Einsatz gefordert, und dass sie jetzt so erfolgreich damit waren, war eine tolle Leistung. „Spice It Up“ hatten sie ihr Hotel genannt, was so viel bedeutete wie „sorg für ein bisschen Würze“. Es war speziell für Paare gedacht, die frischen Wind in ihre Beziehung bringen wollten. Es war sozusagen eine Kombination aus Romantik- und Wellnesshotel und Sexualtherapie. Im Gegensatz zu anderen Hotels dieser Art, die sich entweder ganz auf den erotischen Aspekt oder ganz auf Wellness konzentrierten, legte man im „Spice It Up“ das Hauptgewicht darauf, Intimität und Nähe zwischen den Partnern zu fördern. Ihr Erfolg war nicht unbemerkt geblieben. Die Konkurrenz schlief nicht. Und jetzt, nach vier Jahren, war es an der Zeit, sich zu vergrößern. Wachs oder stirb, das war das Gesetz, auf dem jeder geschäftliche Erfolg beruhte. Es war auch Sugars Devise. Jede neue Herausforderung gab ihr ein Gefühl der Genugtuung. Sie liebte es, sich weiterzuentwickeln. Ja, sie musste sich ganz auf ihr Ziel konzentrieren und unbedingt heute Abend mit Gerald über ihre Pläne sprechen. Vielleicht sollte sie noch auf einen Drink in die Bar gehen. Sie könnte sich ein bisschen entspannen, versuchen, einen klaren Kopf zu bekommen, sich vielleicht mit anderen Messegästen unterhalten und sich innerlich auf die Diskussion mit Gerald einstellen. In der Bar entdeckte sie einen Bekannten, mit dem sie kurz während einer Marketingpräsentation gesprochen hatte. Der Mann saß am Tresen, hatte die Ärmel seines weißen Hemdes bis zu den Ellbogen aufgekrempelt und die Krawatte gelockert. Er sah ziemlich gut aus, und ein kurzer heißer Flirt wäre bestimmt nicht schlecht. Oder sie könnten auch einfach übers Geschäft reden. Sugar ließ sich auf dem Barhocker neben ihm nieder. „Wie gefällt Ihnen die Veranstaltung?“ Sie legte den Kopf schief. Er lächelte. „Ich habe einige interessante Kontakte geknüpft.“ Er wandte ihr das Gesicht zu, signalisierte Interesse. „Und Sie?“ „Ich auch. Und ich habe viel dazugelernt.“ „Was möchten Sie trinken?“ „Dasselbe wie Sie, wenn es Gin ist. Ich bin übrigens Sugar Thompson.“ „Conner Jameson, von ‚ExerSystems‘. Wir liefern Fitnesstraining-Systeme für Hotels.“ Er gab ihr seine Karte, sie reichte ihm ihre. „Wir sind uns, glaube ich, schon einmal begegnet.“ „Ja, ich erinnere mich.“
Er las ihre Karte. „Hm, ‚Spice It Up‘. Ich habe schon davon gehört.“
„Tatsächlich?“ Sugar war allerdings nicht wirklich überrascht. Sie hatte schon von anderen Teilnehmern gehört, wie bekannt ihr Hotel inzwischen war. Die Mitarbeiterin eines Reisebüros für Singles – „Singles Travel Network hieß es“ – hatte ihr erzählt, dass bereits zwei ihrer Partnerhotels Sexualberatung in ihr Programm aufgenommen hätten. Umso mehr ein Grund für Gerald und Sugar, zu expandieren, bevor andere ihnen die Show stahlen. „Ich habe gehört, Ihr Hotel soll eine echte Goldmine sein.“ „Ach, wirklich? Von wem?“, hakte Sugar nach. „Von einer Mitarbeiterin von TravelQuest. Sie sind spezialisiert auf Geschäftsreisen. Ihren Namen habe ich vergessen. Sie kannte sich sehr gut aus. Groß, blond …“ „Und sehr attraktiv? Das muss Rionna Morgan gewesen sein.“ Diese Frau war eine wandelnde Kontaktbörse. „Sie kennen sie?“ „Die Reise- und Hotelbranche ist eine kleine Welt. Da kennt man sich untereinander.“ Außerdem war Rionna offenbar scharf auf Gerald. Jedenfalls hatte sie in seiner Gegenwart so demonstrativ mit den Wimpern geklimpert, dass Sugar sie gefragt hatte, ob sie ein Problem mit ihren Kontaktlinsen habe. Gerald schien es nicht mitbekommen zu haben, aber damals war er ja noch mit Adrienne zusammen gewesen. „Das stimmt. Umso mehr wundere ich mich, wieso wir uns vor dieser Messe noch nicht begegnet sind.“ Conner sah ihr tief in die Augen. Sie aber wollte immer noch übers Geschäft reden. „Ich hoffe, Rionna hat recht. Wir überlegen nämlich, ob wir uns nicht Franchisingpartner mit ins Boot holen sollen.“ „Das scheint dem derzeitigen Trend zu entsprechen“, erwiderte er. „Man kann ganz schön Geld damit machen.“ „Ich weiß. Ich hatte schon ein Gespräch mit einer Unternehmensberatung, die auf Franchising von Motels und Hotels spezialisiert ist.“ „Welche Unternehmensberatung?“ „Matthews und Millhouse. Kennen Sie die?“, fragte Sugar. „Ich habe von ihnen gehört. Sie sind seriös. Wir haben auch an Franchising gedacht, aber es war für uns nicht das Richtige.“ „Wieso nicht?“ „Zu viel Konkurrenz. Außerdem hätte es zu lange gedauert, ein gutes Franchising-Team zusammenzubekommen. Das ist das Wichtigste.“ Sugar nickte. „Foster Matthews hat das auch gesagt. Vor allem müsste erst einmal eine gründliche Bestandsaufnahme gemacht und ein Plan erstellt werden.“ „Haben Sie schon potenzielle Franchising-Partner im Visier?“
„Nein, noch nicht.“ Dazu würde sie Geralds Hilfe brauchen. Sie wollte mit ihm eine Broschüre zusammenstellen, um sie bei der regionalen Tagung der Reisebüros nächsten Monat in San Diego zu verteilen. „Haben Sie noch mehr Ratschläge?“, fragte sie.
„Achten Sie darauf, dass Ihre Partner gut zu Ihnen passen“, erwiderte Conner Jameson. Offenbar war sein Interesse an dem Thema längst nicht so stark wie sein Interesse an ihr als Frau. „Wie sind Sie eigentlich dazu gekommen, ein Hotel für Paare zu eröffnen?“, fragte er. „Das ist eine lange Geschichte.“ Ihr Drink wurde serviert, und Sugar nippte daran. „Ich habe Zeit.“ Er lächelte, schien sich immer mehr für sie zu erwärmen. Das Dumme war nur, ihr ging es nicht so. Da war einfach nichts, nicht einmal ein leises Prickeln. Zu dumm. Jetzt Sex mit Conner zu haben, das wäre perfekt, um die Sache mit Gerald zu verdrängen. Leider war sie viel mehr an dem interessiert, was er zum Thema Franchising zu sagen hatte, als an ihm selbst. Sie erzählte ihm, wie es zur Gründung von „Spice It Up“ gekommen war, wie sie und Gerald sechs Jahre zuvor auf die Idee gekommen waren und nach zweijähriger, intensiver Vorbereitung schließlich das Hotel eröffnet hatten. „Sehr interessant“, sagte Conner, aber er schien ihre Lippen zu meinen, nicht ihr Hotel. Sugar fühlte sich noch immer nicht fit für ihr Gespräch mit Gerald. Als sie zufällig zum Ausgang blickte, entdeckte sie ihn. Er ging zu den Boutiquen. Wieso das? Er war nicht der Typ, der seine Zahnbürste vergaß, wenn er verreiste, und er aß nie etwas zwischen den Mahlzeiten. Er wirkte so zielstrebig. Gerald zu beobachten weckte manchmal in ihr den Wunsch, innezuhalten und tief durchzuatmen – sich einmal in ihrem Leben einfach Zeit zu nehmen. Als sie vorhin mit ihm auf dem Wasserbett gelegen hatte, hatte sie das Gefühl gehabt, zum ersten Mal sein Gesicht wirklich in allen Einzelheiten wahrzunehmen. Ein markantes, sehr männlich wirkendes Gesicht, mit Bartschatten auf Kinn und Wangen, einem festen Blick und einem Mund, derr Entschlossenheit verriet. Eigentlich mochte sie weiche Lippen lieber, aber … „Ein Königreich für Ihre Gedanken“, sagte Conner. „Nichts von Bedeutung“, erwiderte sie. „Dann haben Sie wohl nichts gegen eine kleine Unterbrechung?“ Conner beugte sich vor. Seine weichen Lippen waren eigentlich genau das, was sie mochte. Aber sie dachte immer noch an Gerald. Plötzlich wollte sie diesen Kuss von Conner gar nicht mehr. Sie war ganz erfüllt von einer merkwürdigen Sehnsucht, wie in einem Traum, wo man von einem Zimmer ins andere ging, auf der Suche nach etwas, das man unbedingt finden musste. Sie legte die Hand auf Conners Wange. „Tut mir leid, ich glaube, ich bin doch zu müde.“ Er sah sie beunruhigt an. „Habe ich etwa …?“ „Mich falsch eingeschätzt? Nein, überhaupt nicht. Ich habe es mir nur gerade anders überlegt. Es tut mir leid, ich würde Sie nur enttäuschen.“ „Das glaube ich kaum.“ Er lächelte wehmütig. „Vielleicht ein andermal?“ „Vielleicht“, sagte sie und ließ den Blick über den Tresen gleiten. „Dort drüben sitzt übrigens eine sehr attraktive Frau.“ Er folgte ihrem Blick und lächelte. „Guter Geschmack.“ Sugar zuckte mit den Achseln. „Ich helfe gern.“ Sie schob ihr Glas weg und stand auf. „Ich gehe besser. Falls Sie jemandem begegnen, der sich für eine Franchising-Partnerschaft interessieren könnte, hätten Sie etwas dagegen, ihm oder ihr meine Karte zu geben?“ Sie reichte ihm einen kleinen Stapel. „Mach ich.“ „Super.“ „Aber vergessen Sie auch uns nicht. Hochwertige Trainingssysteme zu Großhandelspreisen.“ Er lächelte vielsagend. Er gefiel Sugar, sie hatte nur keine Lust, mit ihm zu schlafen. Er gab ihr einen Abschiedskuss. „Schlafen Sie gut.“ Er streichelte ihre Wange. „Das werde ich.“ Was zum Teufel war nur mit ihr los? Sie kannte ihren Körper und wusste normalerweise, was sie brauchte. Und sie kam auch immer auf ihre Kosten. Aber jetzt tat sich bei ihr gar nichts. Vielleicht sollte sie ihre Schilddrüse durchchecken lassen? Doch der Zwischenfall auf dem Wasserbett war genug Beweis, dass mit ihrer Libido alles in Ordnung war. Was in ihr vorging, hatte nichts mit ihrer Libido zu tun, und das beruhigte sie keineswegs.




2. KAPITEL
Das Geschenkpaket unterm Arm, blieb Gerald wie angewurzelt im Eingang zur Bar stehen. Unfassbar! Dieser Typ im Armani-Anzug versuchte, Sugar anzumachen. Und sie ließ es auch noch zu. Und das nach dem dramatischen Augenblick auf dem Wasserbett! Der Kerl durfte Sugar auf keinen Fall haben. Sicher war er scharf auf sie, weil sie sexy, interessant und witzig war. Aber er, Gerald, kannte auch die verletzliche Frau, die sich hinter der Fassade der kühlen Geschäftsfrau verbarg. Gerald war fast schon im Begriff, hineinzugehen, um diesen Typen vom Hocker zu kippen, da stand Sugar auf, lächelte den Kerl zum Abschied an und ging. Schnell versteckte Gerald sich in einer Aufzugkabine, bevor sie ihn entdecken konnte. Auf keinen Fall sollte sie denken, er spioniere ihr nach. In seinem Zimmer ging er nervös auf und ab und überlegte fieberhaft. Was hatte Sugar vor? Wer war dieser Kerl? Wie lange dauerte es noch bis zu ihrem gemeinsamen Abendessen? Er blickte auf seine Armbanduhr. Zu lange. Er versuchte, sich zu beruhigen. Alles war bereit. Er hatte einen Plan ausgearbeitet, wie immer. Er hatte das Lederkostüm für Sugar gekauft und Rosen. Sie standen in einer Vase, die wie ein Frauenkörper geformt war. In einer Stunde würde das Essen serviert werden. Und dann würde auch Sugar kommen. Aber was, wenn sie sich mit Mr. Armani verabredet hatte? Was, wenn Mr. Armani gerade auf dem Weg zu ihrem Zimmer war, für einen Quickie?“ Sie hatte seit Monaten nichts mehr mit einem Mann gehabt, das wusste Gerald, und das war überhaupt nicht typisch für sie. Sugar war immer ganz furchtbar beschäftigt, aus Angst vor Langeweile. Im Gegensatz zu ihm, der sich bei allem, was er tat, Zeit ließ. Er war eben zu vorsichtig und zu langsam. Wie viel Zeit hatte er schon verschwendet, ohne überhaupt zu wissen, was er wirklich wollte! Er lachte über sich selbst, obwohl die Erkenntnis wehtat. Er hatte genug davon, sich selbst zu belügen und immer nur abzuwarten. Nein, er würde nicht zulassen, dass ihm ein anderer Sugar wegschnappte, schon gar nicht einer, der nur gut war für eine Nacht. Nicht Sugar, nicht die Frau, die er liebte! Der Gedanke verursachte ihm Herzrasen. Aber Gerald war viel zu bodenständig und zu realistisch, um sich selbst zu belügen. Entschlossen ging er zu Sugars Zimmer. Irgendwie war er sich bewusst, dass er offenbar den Verstand verloren hatte. Trotzdem klopfte er an ihre Tür. Auf keinen Fall würde er jetzt einen Rückzieher machen. Sugar öffnete die Tür und riss überrascht die Augen auf. „Gerald, was machst du denn hier?“ „Das.“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie, noch während er mit dem Fuß die Tür hinter sich zukickte. Er legte alles in diesen Kuss – all sein Verlangen, all seine Sehnsucht –, und die ganze Zeit umfasste er Sugars Gesicht. Sie seufzte leise und schmiegte sich ein paar Sekunden lang an ihn, genau wie auf dem Wasserbett. Dann riss sie sich plötzlich los. „Moment mal …. Nein!“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Warte.“
 Wie war das noch mit seinem Plan? Ganz locker bleiben. Okay, dafür war es nicht zu spät. Nur die Ruhe, sagte er sich. Gib ihr Zeit, und dann fang noch mal an. Aber laut sagte er das, was in diesem Augenblick am unvernünftigsten war. „Sugar, ich liebe dich.“ 
„Ich muss mich erst mal setzen.“ Sugar fühlte sich außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie ging rückwärts zum Bett und ließ sich darauf fallen. Zitternd holte sie Luft. „Was hast du gesagt?“ Sie hob die Hand, bevor Gerald antworten konnte. „Schon gut, ich habe es gehört. Gib mir eine Sekunde.“ Was war los mit ihrem stets so nüchternen, vernünftigen Partner? Dieser Kuss, er hatte alles damit ausgedrückt, wilde Entschlossenheit und überwältigende Zärtlichkeit. Es war so erregend gewesen. Und dann hatte Gerald das Wort ausgesprochen, das mit L begann. „Du liebst mich?“, wiederholte sie verblüfft. Das konnte doch nicht sein, oder? Der Gedanke weckte in ihr die widersprüchlichsten Gefühle. Einerseits wollte sie jubeln, andererseits entsetzt schreien. Gerald ließ sich neben ihr auf dem Bett nieder. Er nahm ihre beiden Hände in seine, verflocht seine Finger mit ihren. „So hatte ich mir das eigentlich nicht gedacht“, sagte er. „Nein?“ Vielleicht könnten sie das Ganze ja einfach wegklicken und die Datei neu öffnen? „Aber es stimmt“, sagte er. „Ich liebe dich.“ Verdammt! „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Gerald.“ Ihr war schwindlig, und ihr Verstand streikte. „Ich versteh schon.“ Er lächelte sarkastisch. „Du bist geschockt. Falls es dir hilft, ich auch. Ich meine, eigentlich hatten wir ja alles geklärt, oder? Ich meine damals auf dem College.“ „Genau.“ Damals hätte sie sich fast in ihn verliebt – seine ruhige, solide Art hatte sie angezogen –, aber sie war mit Dylan zusammen gewesen, der total sexy war, und da war auch noch Riley gewesen, und all die anderen. Das Tolle am College war, dass es nie wirklich ernst wurde. Außer bei Gerald. Er fand es nie gut, dass sie mit so vielen verschiedenen Typen ausging. Sie hatte daraus geschlossen, dass er wohl ein bisschen verklemmt war, aber das hatte sie ihm nicht weiter verübelt. Schließlich war er ihr immer ein guter, verlässlicher Freund gewesen. „Und als wir das Hotel eröffneten, haben wir es noch einmal geklärt“, fügte sie hinzu. „Richtig.“ „Dann ist das jetzt also einfach nur ein Anfall von körperlicher Anziehung?“ Allerdings fühlte es sich eher an wie ein gewaltiges emotionales Feuerwerk.
„Rein körperlich?“, wiederholte er, alles andere als überzeugt.
„Das Wichtigste ist unsere geschäftliche Partnerschaft. Und dass wir Freunde sind. Vergiss das nicht.“
„Das könnte ich nie vergessen.“ Gerald seufzte und verstärkte den Druck seiner Hand. „Vielleicht könnten wir ja, wenn wir so gute Partner und Freunde sind, auch noch mehr sein …“
„Das war nur dieses blöde Wasserbett!“, platzte Sugar heraus. Gerald schüttelte den Kopf. „Nein?“ „Ich glaube, diese Gefühle waren schon immer da. Jedenfalls bei mir.“ Er sah ihr in die Augen. „Ich habe sie nur verdrängt.“ Halt, stopp, das war die falsche Richtung! „Wir sind so verschieden, Gerald.“ Sugar liebte die Abwechslung, war unternehmungslustig, ging spät zu Bett. Er hingegen schätzte Beständigkeit und Ruhe, ging früh zu Bett und stand früh auf. Wahrscheinlich war er auch im Bett ziemlich berechenbar. „Das muss kein Problem sein …“, wandte er ein. Aha, er zögerte ein wenig. „Du weißt doch, ich habe es nicht so mit festen Beziehungen.“ Gerald war der Typ, der nur einmal im Leben heiratete, und zwar für immer. Eigentlich wunderte es sie, dass er noch immer ledig war. Sein Blick wich keine Sekunde von ihrem Gesicht. „Mit mir wäre das anders“, schien er sagen zu wollen. Aber Sugar wusste es besser. Sie hatte es ein paar Mal zugelassen, dass ein Mann ihre Beziehung zu ernst nahm. Das führte nur dazu, dass sie sich irgendwann eingesperrt und unterdrückt fühlte. Das Ende war immer schrecklich, und sie fühlte sich, als hätte sie dem betreffenden Mann etwas vorgemacht. Sie hatte sich geschworen, es nie wieder so weit kommen zu lassen. Offenbar war es für sie besser, einfach nur Sex zu haben. Viele Frauen waren so wie sie, aber sie weigerten sich, das einzusehen, heirateten und machten sich und ihre Männer nur unglücklich.
Sugar wollte das nicht. Schon gar nicht mit einem Mann, der ihr so viel bedeutete wie Gerald. „Wir betrachten Beziehungen unter ganz verschiedenen Blickwinkeln. Denk nur daran, wie unterschiedlich wir auf die Scheidung unserer Eltern reagiert haben.“ Gerald fand, dass seine Eltern sich viel zu schnell getrennt hatten, während Sugar sich nie über die Trennung ihrer Eltern beklagt hatte. Eine Beziehung war etwas Lebendiges, das sich ändern und auch auflösen konnte. Besonders bei solchen Menschen wie ihren Eltern. Es hatte keinen Sinn, sich selbst oder seinen Partner oder die Familie deswegen zu quälen.
„Das ist etwas anderes“, erwiderte Gerald. „Ich bin nicht wie du, Gerald.“ Leute wie Gerald wussten, wie man die Liebe am Leben erhielt. Und wenn es ein bisschen fad wurde, gab es Orte wie „Spice It Up“, um wieder ins richtige Gleis zu kommen. Sugar fand es wunderbar, mit ihrer Arbeit dazu beizutragen. Irgendwie machte das ihre eigene Schwäche ein bisschen wett. Und eigentlich war es ja gar keine Schwäche, oder? Aber von Zeit zu Zeit befiel sie ein Gefühl der Leere, und daran wurde sie gar nicht gerne erinnert. Geralds Blick drückte so viel Sehnsucht und Hoffnung aus, dass Sugar in Panik geriet. „Ich brauche viel Abwechslung. Ich brauche einfach immer wieder mal was Neues. Du willst Beständigkeit. Die Schuhe, die du trägst, stammen noch aus der Amtzeits von Bill Clinton.“ „Na, na, ich habe sie frisch besohlen lassen.“ Gerald betrachtete seine Schuhe, dann richtete er den Blick wieder auf Sugar. „Was ist falsch daran, wenn man Wert auf gute Qualität legt?“ „Nichts. Aber es hat nichts mit mir zu tun. Ich kaufe mir lieber mal etwas Neues, während du auf Tradition und alles, was klassisch ist, stehst.“ „So sind wir, Sugar. Kein Paar aus einem Hausfrauenmagazin. Lass uns mal so tun, als hätte ich nicht gesagt, was ich gesagt habe, sondern ‚Hey, Sugar, wie wär’s? Lass uns mal probieren, was geht.‘ Wäre das besser?“ Er lächelte sarkastisch. Sie liebte dieses Lächeln. „Nicht wirklich, nein.“ Er hatte es nun mal gesagt, und dass er sich so untypisch verhielt, war nur ein Beweis dafür, wie stark seine Gefühle waren. Ihn knallhart abzuweisen erschien ihr schrecklich, aber was sollte sie sonst tun? Ihr wurde ganz flau im Magen. „Lass dir doch erst mal Zeit“, sagte Gerald. Aber das hatte keinen Sinn, und es stand auch zu viel auf dem Spiel. Sie musste irgendwie aus diesem Dilemma herauskommen. Was würde Gerald an ihrer Stelle tun? Diese Frage stellte sie sich immer dann, wenn sie sich emotional überfordert fühlte. „Lass uns die Sache mal ganz rational angehen“, begann sie. „Warum passiert das ausgerechnet jetzt? Du hast dich gerade von Adrienne getrennt, nicht wahr? Also fühlst du dich einsam. Du und ich, wir verbringen sehr viel Zeit zusammen. Wir sind enge Freunde. Außerdem feiern wir einen besonders wichtigen Geburtstag. Fünfunddreißig, das ist die Zeit, wo man wichtige Entscheidungen trifft. Ich selbst habe mir auch schon meine Gedanken gemacht. Allerdings …“ Sugar zögerte. „Allerdings in ganz anderer Hinsicht.“ Gerald runzelte die Stirn. „In welcher?“ „Im Hinblick auf das Hotel. Ich wollte beim Essen mit dir darüber sprechen, aber …“ „Nein, red weiter. Erzähl es mir jetzt.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Vielleicht später. Wenn wir wieder zu Hause sind.“ „Komm schon.“ Er wurde misstrauisch. „Was hast du dir ausgedacht, Sugar?“ Eines war jedenfalls sicher, sie brauchten unbedingt einen Themenwechsel. „Versprich mir, mich erst ausreden zu lassen, bevor du anfängst, dagegen zu argumentieren.“ „Jetzt sag schon.“ „Okay … du weißt ja, wie ausgebucht wir in der Hauptreisezeit sind?“ „Ja?“ „Da entgeht uns ganz schön viel Geld. Das Interesse an Hotels, die Paaren sexuelle Anregung bieten, nimmt zu. Das sieht man schon an dieser Veranstaltung hier. Denk nur an die vielen Artikel, die in letzter Zeit über uns geschrieben wurden. Dieses Konzept ist eine wahre Goldgrube. Aber wenn wir nicht zusehen, dass wir im Trend weiterhin ganz vorne liegen, dann werden andere uns überrennen.“ „Was schlägst du vor?“, fragte er. Der Analytiker in ihm ist zum Leben erwacht, dachte sie. Sehr gut. „Zuerst dachte ich, wir könnten einfach ein zweites Hotel eröffnen, aber dafür würden wir sehr viel Kapital einsetzen müssen, und wahrscheinlich hätten wir erst einmal eine viel zu dünne Personaldecke. Dann habe ich einen Artikel über Franchising in der Hotelbranche gelesen. Der Verfasser gehört einer Unternehmensberatung in San Diego an, also habe ich dort angerufen.“ „Franchising?“ Gerald sah sie erstaunt an. „Du willst aus „Spice It Up“ eine Hotelkette machen?“ „Das ist das Beste, was man tun kann. Gerade vorhin hatte ich dazu ein interessantes Gespräch. Außerdem würden wir sehr viel Geld damit verdienen, und …“ „Du hast mit einer Unternehmensberatung gesprochen? Ohne erst mit mir zu reden?“ Seine Entrüstung war immer noch besser als sein verletzter Blick von vorhin. „Das war nur ein vorbereitendes Gespräch. Ganz unverbindlich. Ich wollte dir davon erzählen, auch von den Daten, die ich schon gesammelt habe. Es ist alles hier drin.“ Sie deutete auf ihre Aktenmappe, die auf dem Tisch neben der Tür lag. Gerald schüttelte den Kopf. „In einer Hotelkette läuft alles nach Schema F. ‚Spice It Up‘ ist zu einzigartig, um es in so ein Schema zu zwängen.“ Sugar ließ sich nicht beirren. „Zunächst dachte ich das auch. Aber dann habe ich mehr darüber gelesen. Es gibt da ein Buch – ‚Franchising für Dummies‘, stell dir vor – das musst du dir unbedingt mal anschauen.“ „Was ist mit uns, Sugar?“ Gerald sah ihr tief in die Augen. Uns – das klang zu gut, um wahr zu sein. Am liebsten hätte sie sich einfach fallen lassen. Wieso waren ihr nie zuvor die dunkelbraunen Sprenkel in Geralds Augen aufgefallen? „Uns gibt es nur als Geschäftspartner, Gerald“, sagte sie. „Wir haben wohl die Kontrolle verloren. Wir sind schon lange befreundet, und es gibt eine gewisse Anziehung. Du bist einsam, ich auch, schätze ich. Und dann dieses Wasserbett … da kann so etwas schon mal passieren.“ Sie versuchte, belustigt zu klingen, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie brachte einfach kein Lächeln zustande. „Du willst also nicht einmal darüber nachdenken?“ Wieder sah er ihr in die Augen. „Du fühlst nichts …?“ „Es geht nicht.“ Sie wusste nicht genau, was sie fühlte, aber sie wollte Gerald auf keinen Fall etwas vormachen. Also schüttelte sie den Kopf. „Und selbst wenn … Nein, Gerald.“ „Oh.“ Er ließ ihre Hände los. „Und was jetzt?“, fragte er leise. Es klang sehr traurig. Sugar holte tief Luft. „Jetzt tun wir, was wir am besten können …“ Sie zögerte einen Moment. „Wir sind Geschäftspartner. Also werden wir jetzt über das Franchising diskutieren, bis wir zur Entscheidung gekommen sind, und dann …“ „Das kann ich nicht“, erwiderte Gerald. „Ich kann nicht einfach so tun, als wäre nichts gewesen.“ „Was meinst du damit?“ „Oder vielleicht will ich es auch nicht, jetzt wo mir alles klar geworden ist.“ „Was soll das heißen?“ Sugars Herz pochte heftig. Entsetzt stellte sie fest, dass er ihr auswich. Normalerweise, wenn sie eine Meinungsverschiedenheit hatten, kämpfte Gerald mit allem, was er zu bieten hatte, bis sie beide erschöpft waren und sich auf den besten Kompromiss einigten. Diesmal nicht. Ihr wurde ganz kalt.
„Vielleicht brauche ich jetzt eine Veränderung“, sagte Gerald.
„Was für eine Veränderung?“ Plötzlich bekam sie Angst. „Ich meine, vielleicht ist es Zeit für mich, zu gehen.“ Sugar fühlte sich, als habe ihr jemand einen Dolchstoß versetzt. „Du kannst doch ‚Spice It Up‘ nicht einfach verlassen.“ Das war nicht die Veränderung, die sie sich wünschte. „Ist es wegen des Franchising? Du weißt einfach noch nicht genug darüber. Sieh dir erst einmal an, was ich dazu ausgearbeitet habe, bevor du die Idee total verwirfst.“ Sie holte ihre Mappe vom Tisch, öffnete sie und nahm den Ordner mit ihren Unterlagen zum Thema Franchising heraus. Geralds Schweigen war fast bedrohlich. Sie hielt ihm den Ordner hin, doch er sah sie unverwandt an. „Ich kann mir nicht vorstellen, jetzt noch zu bleiben, Sugar. Du brauchst mich nicht mehr.“ „Natürlich brauche ich dich. Vor allem für das Franchising. Ich …“ „Alles ist jetzt anders zwischen uns.“ „Das muss nicht so sein.“ Insgeheim stimmte sie ihm zu. Sie empfand es auch so. „Was willst du denn tun?“, fragte sie entmutigt und sank auf den Stuhl. „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Du könntest mich ausbezahlen, schätze ich.“ „Ich habe nicht genug Geld dafür. Wie soll das gehen?“ Fieberhaft suchte sie nach einem Vorwand. Alles wäre ihr recht, um Gerald zu halten. Das Hotel bedeutete ihr alles, und er war so sehr ein Teil davon, dass sie es sich ohne ihn gar nicht vorstellen konnte. „Ich bin recht flexibel, was das betrifft. Es hat keine Eile.“ „Aber ich würde einen neuen Partner brauchen, und … so weiter.“ Das Sprechen fiel ihr schwer. „Mit dem Franchising …“ „Du könntest meinen Job mit übernehmen, oder Oliver könnte befördert werden. Und was das Franchising betriff – ich glaube nicht, dass es richtig wäre.“ „Hör zu, Gerald, wir sind jetzt beide ziemlich aus der Fassung. Lass uns nicht Dinge sagen, die wir später bereuen.“ Aber er wirkte total ernst, gar nicht erregt oder überfordert. Sie war es, die im Begriff war, hysterisch zu werden. Gerald stand auf. Sugar stand ebenfalls auf. „Lies dir das mal durch, bitte.“ Sie drängte ihm den Ordner auf, und diesmal nahm er ihn. „Ich sehe keinen Sinn darin“, erklärte er. „Ich komme in einer Stunde zum Essen zu dir, und dann können wir darüber reden.“ Diskussionen waren immer gut gelaufen zwischen ihnen, warum nicht auch diesmal? Als Gerald fort war, lehnte Sugar die Stirn an die Tür. Er brauchte bestimmt einfach nur Zeit, um die Zurückweisung zu verarbeiten. Weshalb sollte er eigentlich nicht fortgehen? Sugar war überzeugt, dass man gehen musste, wenn einem die Zeit dafür reif schien, warum also nicht Gerald? Selbst seine Beständigkeit hatte irgendwann ihre Grenze erreicht. Das Ganze war irgendwie seltsam. Sie fühlte sich erpresst. Sei meine Geliebte, oder ich löse unsere Partnerschaft auf? Eigentlich sollte sie sauer auf ihn sein.
Aber das war sie nicht. Der Gedanke, Gerald könne tatsächlich gehen, machte ihr große Angst. Nein, er durfte nicht gehen.




3. KAPITEL
Eine Stunde später stand Sugar mit Geralds Geburtstagsgeschenk in der Hand vor dessen Zimmertür, wild entschlossen, alles positiv zu sehen. Auf keinen Fall sollte er „Spice It Up“ verlassen wegen etwas so Verrücktem wie einer plötzlichen Anwandlung von sexuellem Verlangen. Im Grunde war es nicht anders, als wenn sie sich auf einem Ehemaligentreffen betrunken und sich eine frühere Verliebtheit gestanden hätten. Gerald hatte mittlerweile Zeit gehabt, ihre Unterlagen zu lesen. Sie würden also die Franchising-Frage diskutieren, und dann wäre alles wieder okay. Eines Tages würden sie beide über diese absurde Wasserbettgeschichte lachen. Sie klopfte an. Eine Sekunde lang wünschte sie, Gerald würde die Tür aufreißen und sie wieder so küssen wie vorhin. Dieser Kuss war einerseits leidenschaftlich gewesen und hatte ihr doch ein Gefühl der Geborgenheit gegeben. Er war so gut gewesen, dass sie fast Angst davor hatte, überhaupt noch einmal daran zu denken. Die Tür öffnete sich. Gerald stand vor ihr. Er sah aus, als wäre nichts gewesen. Zu ihrer Überraschung versetzte ihr das einen Stich. Was war los mit ihr? Sie sollte erleichtert sein. „Komm rein“, sagte er und trat zur Seite. Hm, es duftete gut. Nach Orangen, Knoblauch und noch etwas anderem. Was konnte das sein? Rosen. Auf dem Servierwagen stand eine Vase, umgeben von kleinen weißen Teelichtern. „Du hast sogar an Rosen gedacht?“ Sugar beugte sich über die Blumen. „Damit du dir einen Moment Zeit nimmst, um daran zu riechen.“ Gerald lächelte traurig. „Sag es mit Blumen, was?“ Sie wich seinem Blick aus und strich mit dem Finger über die Umrisse der Vase, die geformt war wie der Körper einer Frau. „Sie erinnert mich an dich“, sagte Gerald. Sugar wollte einen Scherz machen und sagen, dass ihre Taille viel dicker, die Hüften breiter seien, aber irgendwie war ihr nicht zum Lachen, und ihm anscheinend auch nicht. Auf dem Bett lagen zwei Geschenke, eines klein und selbst verpackt, das andere wesentlich größer und aufwändig in Goldfolie gehüllt und mit einem Aufkleber von der Geschenkboutique des Hotels versehen. Das Herz tat ihr weh. Wäre sie doch die Art von Frau, die Ja zu Gerald sagen und es wirklich ernst meinen könnte. „Gerald, wegen vorhin …“ „Lass es uns für heute einfach vergessen“, sagte er. „Wir müssen über vieles nachdenken und Entscheidungen treffen.“ „Hast du meine Unterlagen gelesen?“ Sie deutete auf das Kopfende des Bettes, wo der Schnellhefter lag. Gerald schüttelte den Kopf. „Im Moment feiern wir einfach nur unseren Geburtstag, okay?“ Er klang erschöpft. „Klar.“ Sugar reichte ihm sein Präsent. Es war ein GPS-Gerät mit Satellitenkarten von der ganzen Welt. Sie hatte Gerald mehrmals beobachtet, als er im Internet eine Website mit solchen Geräten studierte. Als er ihr das Geschenk aus der Hand nahm, streiften sich ihre Finger. Sofort zitterten Sugar wieder die Knie. Das war eigenartig. Während der Arbeit berührten sie sich immer wieder mal zufällig. Aber jetzt hatte eine leichte Berührung seiner Finger ihr fast den Atem genommen. Sie hatte also auch ihre Gefühle verdrängt, genau wie Gerald. Doch das schien jetzt nicht mehr möglich zu sein. Wie gut er duftete! Nach Rasierwasser, nach Seife und noch etwas – eben Gerald. Außerdem wirkte er irgendwie größer als sonst … breitschultriger … mehr präsent. Es war, als wäre sie bisher blind durch die Welt gegangen und würde erst jetzt all die liebenswerten Details an diesem Mann wahrnehmen – zum Beispiel seinen warmen Blick, die kleinen Lachfältchen um seinen Mund, die Art, wie sich sein dichtes Haar im Nacken zu kleinen Löckchen ringelte, und seine Haltung, die Gelassenheit und Selbstsicherheit ausdrückte. Wieder blickte Sugar zu den beiden Geschenken, die auf dem Bett lagen. Auf dem Bett. In seinem Zimmer. Und sie waren allein. Plötzlich fühlte sie sich ganz kraftlos. Sie ließ sich auf einen der Stühle an dem gedeckten Tisch sinken. Fast wäre dabei die Weinflasche umgefallen. Gerald hielt sie rasch fest und setzte sich Sugar gegenüber. „Und was gibt es Schönes zum Essen?“ Sie lächelte, entschlossen, dieses Mahl zu genießen. Gerald hob die silbernen Warmhalteglocken von der Vorspeise – goldbraun gebackenes Entenfleisch auf italienischer Pasta, dazu ein Salat, der sehr exotisch aussah. „Ente à l’Orange in der kohlenhydratarmen Version. Ich habe das extra mit dem Chefkoch besprochen. Dann gibt es noch Sojapolenta, auch kohlenhydratarm. Außerdem Palmherzensalat …“ „Palmherzen?“ „In deinem Kühlschrank habe ich ein Glas gesehen, also nahm ich an, es gehört zu deiner Diät.“ Sie peppte damit ihre Thunfischsandwiches auf. „Dir entgeht wirklich nichts.“ „Nicht, wenn es dich betrifft“, erwiderte er trocken, als ob es das Selbstverständlichste der Welt wäre. Gerald verwöhnte sie so. Ihr Herz schlug schneller. Aber das hatte nichts zu bedeuten. Sie hatten eben manchmal Anfälle von kurzfristiger Verliebtheit. Das würde bald vorbeigehen wie ein erotischer Traum, den man im Laufe des Tages vergaß. „Gerald, du hast dir so viel Mühe gemacht. Es tut mir leid, dass dieser Abend nicht so verläuft, wie …“ „Schon gut. Das Essen habe ich schon gestern mit dem Küchenchef besprochen, damit du kein schlechtes Gewissen bekommst wegen deiner Diät.“ Er war sich noch gar nicht bewusst gewesen, dass er sie liebte, und hatte sich trotzdem solche Mühe gemacht? „Den Wein habe ich mitgebracht.“ Sugar betrachtete das Etikett. Es war der kohlenhydratarme Merlot, von dem sie gelesen hatte. „Du bist ein wahrer Freund.“ „Mach es nicht schlimmer, als es ist“, erwiderte er. „Lass uns loslegen.“
Sugar probierte die Ente. Sie spürte Geralds Blick auf ihren Lippen. „Hm“, machte sie. „Exquisit. Das musst du probieren.“
Er griff ebenfalls zur Gabel und nahm sich einen Bissen. Sugar beoachtete Gerald und dachte unwillkürlich daran, wie er sie geküsst hatte. Dieser Kuss hatte Gefühle in ihr geweckt, die sie schon sehr lange nicht mehr empfunden hatte, oder vielleicht überhaupt noch nie. Aber das hatte nichts mit Liebe zu tun. Es war nur ein lang verdrängtes Verlangen, und momentan begehrte sie ihn wirklich sehr. Ihr wurde ganz heiß. „Sugar, ist alles in Ordnung?“ „Äh, ja, natürlich“, antwortete sie verlegen. „Ich konzentriere mich gerade auf den Geschmack.“ Sie hielt ihr Weinglas mit beiden Händen, um nicht in Versuchung zu kommen, Gerald am Kragen zu packen und … Sex mit ihm konnte so gut auch wieder nicht sein. Nun ja, vielleicht am Anfang. Viele Paare kamen ja gerade deshalb in ihr Hotel, weil ihr Liebesleben nicht mehr so spritzig war wie am Anfang. Und selbst wenn es im Bett immer toll wäre, würde nicht ihr Alltag in Langeweile ersticken? Gerald würde morgens beim Frühstück die Zeitung lesen und seine Eier auf eine ganz bestimmte Art zubereitet haben wollen – wahrscheinlich würde er sich selbst an den Herd stellen, er war nämlich ein sehr guter Koch. Danach würden sie zusammen zum Hotel fahren, sich im Radio die Nachrichten anhören und sich über den Verkehr, das Wetter und die Arbeit unterhalten.
Abends auf dem Heimweg würden sie über die gleichen Themen plaudern. Dann zu Hause die Abendnachrichten im Fernsehen, früh ins Bett, ein Quickie und am nächsten Tag das Gleiche von vorn. Am Wochenende vielleicht ein Kinobesuch, ein Konzert und von Zeit zu Zeit ein kleiner Urlaub. Gerald wollte eine Kreuzfahrt nach Alaska machen. Konnte es etwas Langweiligeres geben, als auf einem Schiff gefangen sein, wo man nichts weiter tun konnte als essen, herumhängen und Bingo spielen?
Sie würde versuchen, ihn glücklich zu machen und sich einzureden, sie sei glücklich, aber in Wirklichkeit wäre sie einfach nur unglücklich. „Na, war es gut?“, fragte Gerald. „Äh, was? – Ja, ja, wundervoll. Die Ente, die Polenta, der Salat.“ Sugar hatte nur ein paar Bissen zu sich genommen, und schon stand sie in Gedanken kurz vor der Scheidung. Du lieber Himmel! „Ich bin irgendwie gar nicht besonders hungrig. Warum packst du nicht dein Geschenk aus?“ Gerald wischte sich mit der Serviette den Mund ab und holte das Geschenk, das Sugar für ihn aufs Bett gelegt hatte. Er schnitt das Band mit dem Taschenmesser durch – Gerald war immer für alle Gelegenheiten gerüstet –, riss das Papier auf und lächelte, als er die Schachtel sah. „Ein GPS-Gerät. Super.“ „Der Verkäufer sagte, es sei das beste. Und du kannst dir noch mehr Karten dafür herunterladen, wenn du willst.“ „Ich wünsche mir das schon ziemlich lange.“ Er sah ihr zärtlich in die Augen. „Danke.“ „Ich habe gesehen, dass du dich dafür interessierst.“
Anscheinend hatte sie ihn also auch ziemlich genau beobachtet.
„Jetzt bist du dran“, sagte Gerald und reichte ihr seine beiden Päckchen. „Mach das kleine zuerst auf.“ „Warum hast du denn zwei Geschenke für mich?“ Er zuckte nur mit den Schultern. Das kleine Päckchen enthielt einen elektronischen Organzier. „Woher wusstest du das das? Meiner ist …“ „Kaputt. Ja, das habe ich gemerkt.“ Natürlich hatte er das. „Danke.“ „Und jetzt das andere.“ Gerald strahlte vor Vorfreude. Sugar öffnete das größere Päckchen. Es war das teure Lederkostüm, das sie sich fast gekauft hätte. Das Leder glänzte im Schein der Kerzen. „Das ist zu viel, Gerald.“ „In dem Augenblick erschien es mir einfach richtig.“ Als er sich vorgenommen hatte, ihr seine Liebe zu erklären. Sugar tat das Herz weh bei dem Gedanken. Sie nahm die Jacke und atmete den Geruch des Leders ein. „Es ist wundervoll.“ „Stimmt die Größe?“ Sie schaute auf dem Etikett nach. „Perfekt.“ „Vielleicht solltest du es trotzdem anprobieren. Dann kannst du es, falls nötig, noch umtauschen, bevor wir abreisen.“ Er wollte sie wohl unbedingt in dem Kostüm sehen. „Okay“, sagte sie, „ich ziehe es an.“ Es passte wie eine zweite Haut, das konnte sie im Badezimmerspiegel sehen. Die Jacke wurde vorne mit einem Reißverschluss geschlossen, der Rock an der Seite. Sie wirkte sogar schlanker darin, wunderbar. Barfuß schlüpfte sie in ihre hochhackigen Pumps und ging hinaus zu Gerald. Er starrte sie an, als wäre sie eine Erscheinung. „Die Männer werden dir rudelweise folgen, wie heulende Wölfe.“ „Wohl kaum.“ Sie wurde rot, ging aber noch ein paar Schritte auf ihn zu, bis sie direkt vor ihm stand. „Machst du Witze? Sie werden sich gegenseitig zerfleischen. Aber das war mir ja schon klar, als ich das Kostüm kaufte.“ „Es fühlt sich so gut an.“ Sie strich mit beiden Händen über das glatte Leder. Geralds Blick folgte jeder ihrer Bewegungen. „Lass mich sehen.“ Gerald machte sich an dem offenen Kragen zu schaffen. Dabei streifte er Sugars Haut mit dem Knöchel. „Es ist Handschuhleder. Das ist besonders weich.“ Sie spürte genau, dass er darüber nachdachte, ob er sie nicht gleich wieder aus diesem besonders weichen Leder herausschälen sollte. Sugar schwankte innerlich. Geralds Begierde zog sie an wie ein Magnet. Nur zwei Reißverschlüsse wären aufzuziehen, und sie stände nackt bis auf ihren Slip vor ihm. Auf einen BH hatte sie verzichtet, wie immer, sofern die Kleidung es zuließ. „Es ist wundervoll, Gerald, aber du hast viel zu viel Geld für mich ausgegeben.“ „Dich darin zu sehen ist den Preis wert.“ Sugar zwang sich, einen Schritt rückwärts zu machen. „Hast du auch an die Geburtstagskerzen gedacht?“ Er klopfte auf seine Hosentasche. „Klar.“ „Du bist immer für alles gerüstet.“ Ob er wohl auch Kondome dabeihatte? Sie hatte welche in ihrer Handtasche … Er zeigte ihr die Schachtel mit den Miniaturkerzen. „Ich würde sagen, wir nehmen sieben“, schlug er vor. „Fünfunddreißig mal zwei, das macht siebzig. Also eine Kerze pro Jahrzehnt.“ „Einverstanden.“ Sie schafften es, die sieben Kerzen zwischen den Erdbeeren auf der Mini-Sahnetorte zu verteilen, die als Dessert gedacht war. Gerald brauchte nur ein Streichholz, um sie alle anzuzünden. Was für schöne Hände er hatte! Wie geschaffen, um sie zu streicheln. Stopp!
Aber es war so schwer. Sugar reagierte ganz stark auf Gerald.
Es ist nichts weiter als Sex, Sugar.
Na und? Kein Grund, es nicht zu tun. Sex ist schön. Wäre es möglich, dass sie einfach nur einmal miteinander schliefen und damit die Sache ein für allemal aus der Welt schafften? Aber was war mit Geralds Liebeserklärung? Vielleicht hatte er ja wirklich nur Liebe mit Lust verwechselt. „Wünsch dir was“, flüsterte er. Ich wünschte, wir könnten miteinander schlafen. Nein, das war zu riskant. Unwillkürlich schüttelte Sugar den Kopf. „Was ist los?“ „Ich überlege nur, was ich mir wünschen soll.“ Sie schloss die Augen. Ich wünschte, wir könnten zur Vernunft kommen. Sie beugten sich über den Kuchen, ihre Gesichter waren sich ganz nah, und der Kerzenschein ließ Geralds Pupillen aussehen, als glühten sie. Was immer er sich wünschte, es musste etwas mit Sex zu tun haben. Sie bliesen alle Kerzen auf einmal aus. „Was hast du dir gewünscht?“, wollte Gerald wissen. „Wenn ich es dir sage, erfüllt sich der Wunsch nicht.“ „Vielleicht wollen wir ja gar nicht, dass deiner sich erfüllt“, sagte er leise. „Sondern meiner.“
Vielleicht. Sugar musste daran denken, dass Gerald immer für sie da gewesen war. Er hatte sie getröstet, wenn es ihr schlecht ging, hatte mit ihr jeden Erfolg gefeiert, und immer war da sein liebes, humorvolles Lächeln gewesen. Sie hatten eine Menge zusammen erlebt – die ersten Jahre, in denen das Geld knapp gewesen war, dann die Freude am Erfolg. Sie hatten alles miteinander geteilt. Sie waren wirklich gute Freunde.
Und die ganze Zeit hatte Sugar verdrängt, wie sehr sie Gerald begehrte. Das schien nicht mehr möglich zu sein. Nie mehr. Jetzt, da sie dieses Lederkostüm trug, das er ihr gekauft hatte, jetzt da sie das Verlangen in seinen dunklen Augen sah, jetzt erfüllte auch sie heißes Verlangen, zu stark, um es noch länger zu ignorieren. Zum Teufel mit aller Logik und Vernunft! Sie wollte diesen Mann. Jetzt. Sugar legte die Hände auf Geralds Wangen und küsste ihn heiß und fordernd. Er fühlte sich so vertraut an und doch so neu, als er den Kuss voller Begeisterung erwiderte. Der Tisch wackelte. Sugar merkte, dass sie beide etwas von der Torte auf der Kleidung hatten, aber es war ihr egal. Schließlich beendete Gerald den Kuss. „Was tun wir da?“ Er hörte sich ganz atemlos an. „Was wir beide brauchen“, erwiderte sie. „Freundschaft und noch ein bisschen mehr.“ Was auch immer. Die Warmhalteglocken fielen scheppernd auf den Boden, ein Weinglas kippte um, aber keiner von ihnen schien sich etwas daraus zu machen. Sugar wusste nur eines: Gerald küsste sie, und das war wundervoll. Aber es reichte ihr nicht. Sie wollte Gerald ganz spüren, Haut an Haut. Sie stand auf, zog Gerald mit sich, weg vom Tisch, bis sie beide auf dem Bett landeten, sie oben. Gerald legte beide Hände auf ihre Brüste, dann zupfte er an ihrem Reißverschluss. „Warum, sagtest du, ist das jetzt doch okay?“, murmelte er. „Weil wir befreundet sind, und weil wir es beide wollen. Warum sollten wir uns dagegen wehren?“ Ihre Jacke klaffte auf, sodass ihre Brüste entblößt waren. „Einverstanden“, sagte Gerald und nahm begierig eine ihrer Brüste in den Mund. Heiß strich sein Atem über ihre nackte Haut. Er ließ seine Zungenspitze über ihre Brustspitze gleiten, bis Sugar sich ekstatisch wand. Ihr Rock rutschte bis zu den Hüften hoch. „Oh.“ Wann hatte sich das jemals zuvor so gut angefühlt? Das Dumme war nur, dass da immer noch so viel Kleidung zwischen ihnen war. Sugar machte sich an Geralds Gürtel zu schaffen, aber er wechselte zu ihrer anderen Brust, und da war sie völlig verloren. Gedanken schossen ihr blitzartig durch den Kopf: Was tust du da, Sugar? … Hör auf zu denken … Was ist mit diesem Gürtel los? … Ob ich ihn wohl mit den Zähnen aufkriege? Du denkst ja schon wieder … Sugar ließ den Gürtel Gürtel sein und streichelte Gerald durch die Hose. Was sie da ertastete, wollte sie in sich fühlen, ganz tief. Jetzt. So hungrig nach Sex war sie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gewesen. Sie begehrte Gerald mehr als je einen Mann zuvor. Er schob ihren Rock noch ein Stück höher, glitt mit der Hand zwischen ihre Schenkel und streichelte sie. „Oh ja. Ja.“ Tastend schob er zwei Finger unter den Slip, spürte, wie bereit sie für ihn war. Sugar seufzte und stöhnte vor Erregung und verlor immer mehr die Kontrolle über sich. „Ich will dich schon so lange“, flüsterte Gerald atemlos. „Ich habe mir selbst nie eingestanden, wie sehr.“ „Ich weiß“, sagte sie. Da war so viel zwischen ihnen. Ihr Körper reagierte, als ob jemand eine Tür durchbrochen hätte, die jahrelang blockiert gewesen war. Halb von Sinnen vor Lust, presste sie sich an Geralds Hand. Er sah ihr dabei in die Augen. Sugar fühlte sich unlösbar mit ihm verbunden, erfüllt von diesem Gefühl, das nur er in ihr auslösen konnte. Sie fürchtete, sie würde niemals genug davon bekommen. Gleich würde sie den Gipfel erreichen. Ich könnte gemeinsam mit ihm kommen, schoss ihr durch den Kopf. Es verblüffte sie. Normalerweise sorgte sie selbst dafür, dass sie zum Orgasmus kam – entweder kurz nachdem ihr Partner den Höhepunkt erreichte oder kurz davor. Sie betrachtete das als kleinen Defekt im System, aber das ging vielen Frauen so. Sie hatte die Kontrolle über ihren Körper, und das war gut so. Auf die Weise ersparte man sich Enttäuschungen. Aber jetzt, mit Geralds Händen auf ihrem Körper, hatte sie das Gefühl, etwas ganz Neues zu erleben, das sich jeder Steuerung entzog. Es erregte und ängstigte sie gleichermaßen.
„Ist alles in Ordnung?“ Gerald verharrte mitten in der Bewegung, als er spürte, dass Sugar zögerte. Immer noch sah er ihr in die Augen. Er ließ einfach nicht zu, dass sie sich ihm entzog.
„Ich dachte nur … ich nehme übrigens die Pille. Bist du gesund?“ Ein gutes Thema, um Zeit zu gewinnen. „Alles in Ordnung“, erwiderte Gerald. „Oh, natürlich, davon bin ich ausgegangen.“ Wieder machte sie sich an seinem Gürtel zu schaffen.
Sachte hielt er ihre Hand fest. „Was war das gerade, Sugar?“
„Nichts“, sagte sie, peinlich berührt, dass ihre Unsicherheit ihm aufgefallen war. „Ich schätze, ich habe darauf gewartet, dass irgendwo ein Handy oder Telefon klingelt und uns unterbricht.“ Er lächelte über den Scherz. „Brauchen wir eine Unterbrechung?“ „Natürlich nicht. Freundschaft und ein bisschen mehr, das ist es. Wir …“ Unglaublich, aber das Telefon klingelte tatsächlich. Ungläubig starrten sie es an, dann lachten sie. Sugar ließ sich neben Gerald aufs Bett fallen. Er nahm den Hörer ab und meldete sich. „Ja? … Oh, hallo, Mr. Winslow.“ Er lächelte Sugar zu, konzentrierte sich dann aber wieder auf den Anrufer. „Das Essen war hervorragend. Wir haben es sehr genossen … Ja, die Auswahl der Speisen war sehr gelungen. Absolut. Kein Problem … vielen Dank.“ Er legte auf und blickte auf Sugar herab. „War das der Chefkoch?“ „Jawohl. Er hat extra ein kohlenhydratarmes Menü ausgearbeitet. Ich habe es nicht fertiggebracht, ihm zu sagen, dass wir nicht einmal die Sahnetorte probiert haben. Halt, warte.“ Er tunkte einen Finger in den Sahneklecks auf ihrer Jacke und leckte ihn ab. „Exzellent.“ Er ließ den Blick über sie gleiten, sodass sie sich völlig entblößt fühlte, obwohl sie noch immer die Jacke und den Rock anhatte. Gerald schien sich wieder unter Kontrolle zu haben. „Wahrscheinlich war es gut, dass wir unterbrochen wurden, was? Wir hatten aufgehört zu denken.“ „Vergiss all das Denken“, sagte sie. „Lass uns weitermachen, wo wir aufgehört haben.“ Sie wollte ihn küssen, aber sein Gesichtsausdruck hielt sie davon ab. Aha. Er wollte mehr als nur Sex. Aber mehr als Sex konnte sie ihm nicht geben. Also würde er gehen. Plötzlich wurde ihr kalt. „Ich will nicht, dass du ‚Spice It Up‘ verlässt“, sagte sie leise. „Wie kann ich jetzt noch bleiben?“ Er nahm ihre Hand und verflocht seine Finger mit ihren. Sie verstand, dass nichts ewig so blieb, wie es war. Alles änderte sich irgendwann, Dinge ebenso wie Menschen. Selbst Gerald konnte sich ändern. „Aber ich werde deine Hilfe bestimmt brauchen.“ „Das Franchising ist keine gute Idee, Sugar.“ Sie überlegte fieberhaft. „Wir brauchen einfach Zeit. Das hast du selbst gesagt. Wir müssen erst einmal über alles nachdenken, bevor wir eine Entscheidung treffen.“ „Wie lange?“ „Einen Monat. Bis zur Reisemesse. Gib mir einen Monat, um dich zu überzeugen, dass Franchising das einzig Richtige für uns ist.“ Einen Monat, um ihn zu überzeugen, dass er bleiben musste. „Das Franchising wird nicht funktionieren, Sugar.“ „Du hast einen Monat, um mir das zu beweisen.“ „Meinst du das wirklich ernst?“
„Du kannst nicht einfach so weggehen, Gerald. Noch nicht.“
 Sie waren doch so ein tolles Team. Sie sträubte sich dagegen, daran zu denken, dass er sie tatsächlich verlassen könnte. Nicht solange er sie mit leuchtenden Augen ansah, ihre Hand hielt und sie sich wünschte, er würde sie niemals loslassen. 
Sugar wollte also noch mehr Zeit. Gerald eigentlich auch. Es war dumm von ihm gewesen, zu schnell zu viel von ihr zu verlangen. Hatte er etwa geglaubt, das sei ein romantischer Film, mit Geigen und rosa Sonnenuntergängen? Sugar war Sugar. Sie behandelte Männer wie Bücher aus der Leihbücherei – man las sie zügig und sah zu, dass man sie schnell zurückbrachte – am besten noch vor dem Rückgabedatum. Auf der anderen Seite waren sie seit zwölf Jahren Freunde. Wären sie dazu bestimmt, ein Paar zu werden, hätte das nicht längst passieren müssen? Vielleicht machte er sich etwas vor? Nein. Da war etwas Wundervolles in Sugars Blick aufgestrahlt, als er sie berührt hatte – sie war überrascht gewesen und erregt. Aber dann hatte sie offenbar Angst bekommen. Wovor genau hatte sie Angst? Vor ihren eigenen Gefühlen? Oder vor dem, was sein Blick ausdrückte? „Einen Monat?“, wiederholte er. Einen Monat, um sie dazu zu bringen, dass sie sich in ihn verliebte. Vielleicht einen Monat lang Sex? Oh, wie sehr er sich das wünschte! Aber Sugar benutzte Sex, um sich dahinter zu verstecken. Sie war viel zu schnell bereit dazu, aber so absurd es scheinen mochte, sie benutzte Sex, um ihre Partner auf Distanz zu halten. Ihn jedoch hatte sie nicht auf Distanz gehalten. Auch das hatte er in ihrem Blick gesehen: Nähe, Verbundenheit. War es das, was ihr Angst machte? Vielleicht verbarg sie ihre Angst hinter ihrer Distanziertheit. Was hatte sie über die Scheidung ihrer Eltern gesagt? „Nichts bleibt, wie es ist. Man muss einfach lieben und loslassen.“ Das kaufte er ihr nicht ab. Es war offenbar ihre Angst, die sie nie zur Ruhe kommen ließ. Okay, sie hatten sich auf einen Monat Bedenkzeit geeinigt. Jetzt war es an ihm, die Bedingungen festzulegen. Denk nach, Mann. Reiß dich zusammen.
Sag etwas Intelligentes. Leider konnte er an nichts anderes denken als an Sugars Brüste und daran, was für ein Gefühl es war, die Hand zwischen ihre Schenkel zu schieben und zu spüren, wie weich sie war und wie bereit. Sag etwas Intelligentes. Sugar sah ihn erwartungsvoll an. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Brüste schauten halb aus der offenen Jacke heraus. Wie war das noch mal? Freundschaft und ein bisschen mehr? Nein, das war nicht annähernd das, was Gerald wollte. Er zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu und setzte aller Verlockung ein Ende. „Okay. Einen Monat. Aber du musst etwas für mich tun.“ „Was?“ Sie legte den Kopf schief. „Lass mich dir den besonderen Zauber von ‚Spice It Up‘ zeigen.“ „Den kenne ich. Ich bin schließlich mit verantwortlich dafür.“ Sie waren beide der Überzeugung, dass die beste Therapie für Paare darin bestand, die Intimität zu fördern und ihr immer wieder eine Chance zu geben. Genau das versuchten sie in ihrem Hotel. Gerald hatte sich sein Wissen durch intensive Lektüre angeeignet, Sugar aufgrund ihrer dreijährigen Tätigkeit als Eheberaterin. Ein Wochenendurlaub konnte nicht mehr als ein Anfang sein, deshalb wollten sie mit ihrem Hotel eine besonders inspirierende Umgebung für Paare schaffen. „Aber es ist dir alles nicht mehr so richtig bewusst. Mir übrigens auch nicht. Ich möchte, dass wir unser Hotel einmal aus der Perspektive der Gäste erleben.“ „Du meinst, wir sollen zusammen im Hotel wohnen?“ „Nicht wohnen. Aber ein Gefühl dafür bekommen, was es heißt, bei uns Gast zu sein. Wir können uns anmelden wie ganz normale Gäste, uns als Paar von Erika beraten lassen, vielleicht sogar an dem einen oder anderen Workshop teilnehmen und so viele Eindrücke wie möglich sammeln.“ „Und was ist mit …?“ Sugar deutete erst auf ihn, dann auf sich. „Sex wäre zu einfach.“ „Zu einfach?“ Sie seufzte, aber er spürte genau, dass sie erleichtert war. Was gerade zwischen ihnen geschehen war, hatte sie total durcheinandergebracht. „Wir tun das als Geschäftspartner.“ „Aber unser Konzept zielt doch darauf ab, das Liebesleben von Paaren aufzupeppen. Mehr Intimität durch Sex. Heilung durch Sex. Spezielle Übungen für besseren Sex. Alles dreht sich um Sex.“ „Ich denke, das können wir irgendwie umgehen, meinst du nicht? Wir bestehen doch nicht nur aus unseren Trieben.“ Kluge Worte! Da war nichts weiter als ein bisschen Leder zwischen ihm und ihrem nackten Körper, und wenn sie noch einmal das Wort Sex in ihren verführerischen, sinnlichen Mund nahm, dann konnte er für nichts mehr garantieren. „Typisch, dass du das sagst.“ Wieder seufzte sie. „Mr. Selbstkontrolle.“ Sie hatte ja keine Ahnung. Nur zwei Reißverschlüsse, und er wäre im Paradies. Warum sollte er nicht einfach den verdammten Plan vergessen? Warum zum Teufel sollte er nicht einfach mit ihr schlafen? Weil er mehr war als ein triebgesteuerter Neandertaler. Wenn Sugar und er miteinander schliefen, dann sollte es etwas Besonderes sein. Er wollte sie ganz – Körper und Seele. Er hatte so lange gewartet. Was war da noch ein weiterer Monat? Sie verlagerte das Gewicht, sodass die Lederjacke über ihren Brüsten spannte und ihr Rock noch ein Stück höher rutschte. Ihr Slip hatte sich angefühlt, als wäre er aus feiner Spitze. Welche Farbe er wohl hatte? Etwa schwarz? Himmel, seine Gedanken drifteten ab …
Gerald sagte sich, dass er es schaffen würde, Sugars Herz zu gewinnen. Er würde sie überraschen, indem er sie das Hotel aus einer anderen Perspektive erleben ließ und und ihr zeigte, dass sie sich bei ihm sicher fühlen konnte. Er wusste, es wäre möglich: Sugar könnte sich verlieben und dabei glücklich werden.
„Ich denke, dabei würde ich interessante Anregungen für unser Franchising-Konzept bekommen.“ Sugar warf ihr Haar zurück, schlug die Beine übereinander und wippte mit einem Fuß. Ein sicheres Zeichen dafür, dass sie begeistert war. Ihr Rock rutschte noch höher, also konzentrierte Gerald sich auf ihre Füße. Sie hatte hübsche zierliche Zehen und einen hohen Spann. Den würde er jetzt gern massieren, biss sie wohlig seufzte. Ihre Waden waren muskulös, es musste herrlich sein, wenn sie die Beine um seine Hüften legte … „Also kein Sex?“, fragte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen. „Kein Sex.“ Gerald stand vom Bett auf. „Alles in Ordnung?“
 „Und wie“, erwiderte er, wohl wissend, dass er ihr nichts vormachen konnte. Dieser Augenblick war wohl nur der erste von vielen, in denen er sich in sexueller Agonie befinden würde. Aber das war es ihm wert. 




4. KAPITEL
Als sie in San Diego die Lobby ihres Hotels betraten, ging Sugar entschlossen voraus, um sich an der Rezeption anzumelden. Gerald eilte ihr nach und nahm ihre Hand. „Warte. Sieh dir an, was wir aufgebaut haben.“ Er machte eine weit ausholende Geste, dann zog er sie an sich. Noch lange, nachdem er sie wieder losgelassen hatte, spürte sie die Wärme seiner Finger. Seit diesem seltsamen Moment auf dem Wasserbett hinterließ jede seiner Gesten ein intensives Gefühl der Wärme. Das war lächerlich, und es machte alles noch komplizierter. Sugars Blick glitt über die cremefarbenen Marmorfliesen, die mit Mahagoni getäfelten Wände, die gemütlichen Polstersessel, den luxuriösen Orientteppich. An kühlen Abenden knisterte in dem riesigen offenen Kamin ein gemütliches Feuer. Sie seufzte. Gerald hatte nicht ganz unrecht. Jedes noch so kleine Detail war mit Liebe und Sorgfalt ausgesucht worden – immer mit dem Ziel, durch eine warme, ansprechende Atmosphäre Kommunikation, Sinnlichkeit und Intimität zu fördern. Sie würde dafür sorgen, dass ihre Franchising-Partner ihrem Beispiel folgten. In der Mitte der Lobby befand sich ein prächtiges Arrangement aus Strelitzien, Orchideen, Rosen und Fräsien.
Wenige Schritte davon entfernt stand der Flügel, an dem abends ein Musikstudent die Gäste mit Klaviermusik unterhielt.
Im Moment kam die Musik – leise, romantische Melodien – aus Lautsprechern. Die Luft war erfüllt vom Duft der Blumen und der mit Limone, Vanille und Lavendel aromatisierten Kerzen, die überall aufgestellt waren. Am Tresen der Rezeption standen ihre Mitarbeiter und hießen gerade neue Gäste willkommen. Gerald sah sie abwartend an. „Du hast recht“, sagte Sugar. „Das haben wir wirklich gut gemacht, was?“ Er lächelte triumphierend. Wieso triumphierend? Ach ja, sie befanden sich mitten in einer ihrer Auseinandersetzungen. Um ihm zu zeigen, dass sie sich so schnell nicht umstimmen ließ, holte sie Stift und Notizblock aus ihrer Laptoptasche. „Mahagoni und Marmor sind nicht unbedingt notwendig. Aber ein offener Kamin, ein Flügel und echte Blumengestecke müssen sein, in jedem Hotel, das zu unserer Kette gehören möchte, findest du nicht?“ „Ich schätze, du hast recht.“ Sugar unterdrückte ein Grinsen. „Sollen wir uns jetzt anmelden?“ „Willst du damit nicht lieber bis nach dem Montagsmeeting warten?“ Jeden Montag um elf versammelte sich das Personal, um Termine und besondere Events der kommenden Woche zu besprechen. „Es wird bestimmt lustiger, wenn wir unsere Leute damit überraschen. Mal sehen, wie sie reagieren.“ Um Missverständnisse von vornherein zu vermeiden, hatten sie ihren Mitarbeitern gesagt, dass sie an einer neuen Marketingkampagne arbeiteten, was ja auch stimmte, da sie sämtliche Erkenntnisse für ihr Werbematerial verwenden würden. „Damit könnten wir aber Gerüchte auslösen, dass wir ein Paar sind“, meinte Gerald. „Wir werden einfach von vornherein klarstellen, dass dem nicht so ist.“
„Oh ja“, erwiderte Gerald. „Das wird natürlich die gewünschte Wirkung haben.“
Sugar fand, er wirkte sehr selbstzufrieden. Wieso nur? „Gerüchte werden keinem von uns nutzen“, warnte sie ihn. Was stellte er sich eigentlich vor? Dass sie sich die Kleider vom Leib reißen und sich bis zum Wahnsinn ineinander verlieben würden, sobald sie in ihrem Hotelzimmer allein wären? So etwas gab es nur in Filmen. Oder manchmal auch bei ihren Gästen, aber das war etwas anderes. „Hör auf zu grinsen, als ob du gerade etwas gewonnen hättest“, bemerkte sie mürrisch. „Was? Ich bin einfach nur glücklich, mit dir hier zu sein.“ Er strich ihr über den Rücken. Sie fand, dass selbst diese harmlose Geste selbstgefällig wirkte. Oder bildete sie sich das etwa ein? „Wie war’s?“, fragte Brittany, als sie Gerald und Sugar erblickte. „Habt ihr etwas Neues mitgebracht?“ Luigi streckte die Hand aus. „Neuartige Kondome vielleicht?“ Warum musste der Mann ständig ein Kaugummi im Mund haben? Das war ein entscheidendes Element, das sie in Zukunft abstellen würden: Kaugummi kauende Mitarbeiter an der Rezeption. „Ich habe ein paar Muster dabei, Sie können sie haben. Ich bringe sie nachher zum Meeting mit“, sagte Sugar. „Und noch ein paar Scherzartikel – Lollys, die aussehen wie Penisse, Gleitmittel mit Maracujageschmack, nichts wirklich Neues.“ „Oh, geben Sie den Lolly Oliver“, schlug Brittany vor. „Er wird immer so schön rot.“ Oliver Noble, der Personalchef, war zehn Jahre älter als sie und eine ziemlich ernster Mensch. Brittany war heimlich in ihn verliebt. „Oh, Mann, das ist wieder typisch“, sagte Luigi. „Was ist los?“, fragte Brittany. „Warum stehen Sie eigentlich hier vor dem Tresen?“ „Wir wollen uns anmelden“, erklärte Gerald. Luigis Lächeln gefror. Er und Brittany starrten ihre Chefs sprachlos an. „Wir wollen Material sammeln“, erklärte Sugar. „Gerald und ich spielen Testgäste. Wir wollen einfach das Hotel ausprobieren. Wir brauchen ein Zimmer und die übliche Einweisung und das Beratungsgespräch für neue Gäste.“ „Sie wollen sich anmelden? Zusammen? Ich meine, als Paar?“ Brittanys Augen wurden immer größer. „Das ist ja toll. Wirklich super.“ Luigi kaute weiter auf seinem Kaugummi. „Es geht wirklich nur darum, Material zu sammeln, nicht wahr Gerald?“ Sugar verpasste ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen. „Au.“ Gerald nickte gehorsam. „Alles klar.“ Brittany blinzelte. Luigi machte eine Blase mit seinem Kaugummi und ließ sie platzen. „Wirklich“, sagte Sugar genervt. „Moment mal“, sagte Luigi. „Wird das in meiner Beurteilung auftauchen?“ „Überhaupt nicht.“ Nichtsdestotrotz nahm er den Kaugummi aus dem Mund, hüllte ihn in ein Stück Papier und entsorgte ihn im Papierkorb. Dann setzte er ein professionelles Lächeln auf. „Wie lange möchten Sie bei uns bleiben, Mr. and … äh, Mrs. Maguire?“ „Hast du nichts anderes zu tun?“ Brittany schob Luigi vom Tresen weg. „Mr. Maguire und Miss Thompson, bitte“, sagte Sugar. „Und es wird nur für einen Tag sein.“ „Besser zwei, findest du nicht?“, sagte Gerald sanft. „Wir brauchen die Übernachtung für den Fall, dass es spät wird.“ Plötzlich gab es hinter ihnen ein merkwürdiges Geräusch. Clarice, die Chefanimateurin, die so getan hatte, als würde sie das Regal mit Broschüren aufräumen, hatte einen ganzen Stapel Broschüren fallen gelassen. „Wir werden allerdings nicht hier schlafen, brauchen also kein Zimmermädchen“, beeilte sich Sugar klarzustellen. Sie erntete ein Stirnrunzeln von Gerald. „Aber ansonsten möchten wir bitte den vollen Service, so als wären wir ganz normale Gäste“, fügte er hinzu. „Wie Sie sehen, ist meine Partnerin nicht ganz sicher, was unseren Aufenthalt hier betrifft.“ Brittany schwieg. „Sie versteht nicht, inwiefern unser Kurzurlaub hier unser, äh, Problem beseitigen könnte“, ergänzte Gerald, der seine Rolle perfekt spielte. „Das haben Sie doch bestimmt schon öfters von Gästen gehört, oder Brittany?“ „Oh ja“, stammelte Brittany. „Richtig. Unsere Gäste sind oft am Anfang kritisch, am Ende selig.“ Sie lächelte stolz. „He, das sollte man aufschreiben.“ „Warum nicht?“ Gerald zwinkerte Sugar zu. Sofort wurden ihr die Knie weich. Wegen eines Augenzwinkerns? Das konnte doch nicht sein! Seufzend schrieb sie Brittanys Ausspruch auf. „Na schön, und jetzt seien Sie so nett und machen Ihren Job.“ „Gerne! Möchten Sie eine unserer Luxus-Suiten oder lieber einen der Bungalows? Die Bungalows kosten ein bisschen mehr, aber sie sind herrlich. Jeder hat eine ganz besondere Atmosphäre.“ „Könnten Sie uns die Bungalows zeigen?“, fragte Gerald. „Oh, ja. Natürlich.“ Brittany legte die laminierten Fotos auf den Tresen. Eines zeigte eine der Suiten aus dem Turm: Luxus-Multifunktionsbett mit Dutzenden von Kissen, luxuriöses Badezimmer mit Whirlpool und Multifunktionsdusche und eigene Zweipersonensauna. Die anderen Fotos zeigten die verschiedenen Bungalows, von denen jeder unter einem bestimmten Motto stand. Das würde sich wohl beim Franchising nicht verwirklichen lassen, weil es einfach zu aufwändig wäre. „Eine Turmsuite wäre für unsere Zwecke völlig ausreichend“, sagte Sugar. „Aber diese Bungalows sind wirklich etwas Besonderes.“ Gerald studierte die Fotos, als ob er diese Bungalows noch nie zuvor gesehen hätte. „Sie sind sehr beliebt“, bemerkte Brittany. „Genau deshalb möchten wir keinen belegen“, sagte Sugar. „Diese hier sind frei.“ Brittany benutzte einen abwischbaren Stift, um die „Viktorianische Liebeslaube“, das „Türkische Serail“, die „Wildwest-Blockhütte“, das „Märchenschloss“ und die „Dschungelhütte“ zu markieren. Letztere war Sugars Lieblingsbungalow. Ein Designer aus Hollywood, der in eine berühmte Schauspielerin verliebt war und normalerweise Filmsets entwarf, hatte die Anlage geschaffen. Ursprünglich sollte es ein ganz neuartiges Hotel für Paare auf der Hochzeitsreise sein. Die Beziehung scheiterte, die Schauspielerin verschwand mit all ihrem Geld, und Sugar erschien zum genau richtigen Zeitpunkt auf der Bildfläche, um die gesamte Anlage zu einem fantastischen Preis kaufen zu können. „Welcher Bungalow gefällt dir am besten, mein Schatz?“, fragte Gerald. „Ich denke, du solltest entscheiden, Liebling“, erwiderte Sugar zuckersüß. Brittany blickte nun wortlos von einem zum anderen. Clarice hörte in der Zwischenzeit ungeniert zu, ohne irgendwelche Arbeiten vorzutäuschen. „Wir nehmen die Dschungelhütte“, sagte Gerald. „Wunderbar“, sagte Brittany und hämmerte auf ihre Tastatur ein. Sugar starrte Gerald verblüfft an. „Das ist mein Lieblingsbungalow. Woher wusstest du …?“ „Ich kenne dich eben.“ Sie sah ihn schweigend an. Zum Glück schien Brittany nichts von dem wahrzunehmen, was sich zwischen ihr und Gerald abspielte. Der Himmel wusste, was Clarice gemerkt hatte. Luigi war zum Glück im Moment außer Sicht. „Es ist auch mein Lieblingsbungalow“, fügte Gerald hinzu. „Oh.“ Brittany nahm die Hochglanzbroschüre zur Hand, die jeder Hotelgast bei der Anmeldung bekam. „Wenn Sie erlauben, zeige ich Ihnen, womit Sie sich bei uns die Zeit vertreiben können.“ Sie deutete mit ihrem Kugelschreiber auf jedes Highlight, das sie beschrieb. „Wir haben zwei Bars, eine mit Livemusic beziehungsweise DJ zum Tanzen und eine intimere, in der man sich in Ruhe unterhalten und etwas trinken kann.“ Sie hielt inne und blickte sie forschend an. „Unser Restaurant ist hervorragend“, fuhr sie fort. „Emile Fine, unsere Chefköchin, wurde in Europa ausgebildet. Ihre Spezialität sind Dinner für zwei. Wir haben außerdem eine Delikatessentheke, wo man unter anderem Romantik-Picknicks erhält.“ „Hört sich gut an, findest du nicht, Liebling?“ Gerald lächelte breit. „Ja, wunderbar, Liebling.“ Sugar verdrehte die Augen. „Wir haben außerdem zwei Boutiquen. In dieser hier kann man alle hauseigenen Kosmetikprodukte und unsere exklusive Schokolade von dem europäischen Chocolatier Sebastian Rocque kaufen, und die andere bietet ein reichhaltiges und einzigartiges Sortiment an erotischer Literatur, Spielzeug und anderen Accessoires, um Ihre intimen Augenblicke zu bereichern.“ Die Erotikboutique müsste unbedingt Teil des Franchising-Konzepts werden, überlegte Sugar. Es war damals ihre Idee gewesen, aber Gerald hatte die Händler ausfindig gemacht, von denen sie ihre Waren bezogen, und er hatte Letitia als Geschäftsführerin der Boutique eingestellt. Sie war einfach die Beste für diesen Job. „Natürlich haben wir auch einen beheizten Swimmingpool, ein Wellnesscenter und ein Fitnessstudio. Das Einzigartige an unserem Hotel ist jedoch das umfassende Therapiekonzept. Es gibt alle möglichen Workshops und Rollenspielseminare, für die Sie sich einschreiben können. Unsere Cheftherapeutin Erika Hauf wird Sie gerne dabei beraten. Auch darin unterscheiden wir uns von anderen Hotels ähnlicher Art.“ „Wahrscheinlich sind Sie auf Grund dieses einzigartigen Konzepts so beliebt bei Ihren Gästen“, stellte Gerald fest. „Wo sonst findet man so etwas?“ „Tja, da fragt man sich, weshalb es nicht mehr von diesen Hotels gibt, nicht wahr?“, warf Sugar ein. Ihre Blicke trafen sich. Das Telefon klingelte. Brittany griff zum Hörer. Dem Klang ihrer Stimme nach kannte sie den Anrufer persönlich. „Ja, sind sie.“ Sie legte kurz die Hand auf das Mikrophon. „Es ist Maribeth“, flüsterte sie. Maribeth Bonner war die Marketingdirektorin. „Sie lassen sich gerade als Gäste registrieren“, fuhr Brittany fort. „Sie wollen so tun, als wären sie Testgäste … Ja … Was …? Ich weiß nicht genau.“ Sie blickte Gerald und Sugar an. „Möchten Sie mit ihr reden?“ Die Gerüchteküche ihres Hotels schien jedenfalls einwandfrei zu funktionieren. Wahrscheinlich hatte Clarice Maribeth angerufen, die jetzt schmollte, weil sie nicht als Erste informiert worden war. „Sagen Sie ihr, wir werden alles beim Personalmeeting erklären“, sagte Sugar. „Und sagen Sie ihr, wir werden ihre Hilfe brauchen.“ Das tröstete sie bestimmt. Maribeth würden sie bestimmt brauchen in ihrem Franchising-Team. Am besten auch deren Assistentin, Daisy Glover. Je mehr sie über das Franchising nachdachte, desto aufgeregter wurde Sugar. Sie musste nur noch Gerald dafür gewinnen. Kurz darauf wurden sie von Jolie, die genau wie ihre Zwillingsschwester Jade zum Massageteam gehörte, zu ihrem Bungalow geführt. „Ich könnte mir vorstellen, dass es ziemlich schwierig ist, Therapeuten für diese Erotikworkshops zu finden“, sagte Gerald, der wieder einmal versuchte, eine Schwachstelle in Sugars Konzept zu finden. „Ich weiß nur, dass wir hier zwei ganz tolle Therapeutinnen haben, Mary Ellen und Erika Hauf“, erwiderte Jolie. „Mary Ellens Tantra-Workshop ist besonders beliebt. Und niemand kennt sich in Sachen G-Punkt besser aus als Mary Ellen. Sie sollten ihr Ekstase-Seminar nicht versäumen.“ „Danke für den Hinweis.“ Gerald grinste. „Ich denke, wir wissen Bescheid“, murmelte Sugar. Auf keinen Fall würde sie mit Gerald an so einem Kurs teilnehmen. Jolie führte sie auf den Rundgang und zeigte ihnen die Seminarräume, das Wellnesscenter und das Therapiezentrum. Durch die meisten Fenster konnte man durchschauen, weil die Jalousien geöffnet waren. In dem Raum, der ursprünglich einmal als Snackbar gedacht gewesen war, fand gerade ein Kochkurs für Paare statt. So etwas wäre natürlich nur möglich, wenn ein Franchising-Partner über eine zusätzliche Küche verfügte. Sie folgten Jolie auf die Kuppe eines Hügels, dann wieder bergab. Gerald blieb stehen und hielt Sugar am Arm fest. „Schau dich um.“ Jolie wartete am Fuß des Hügels auf sie. Das Personal hatte Anweisung, den Gästen so viele intime Augenblicke wie möglich zu gestatten. Sie blickten über das Gelände – Tennis- und Ballspielplätze auf der einen Seite, sanfte Hügel und viel Grün auf der anderen, wo die verschiedenen Bungalows lagen. „Es ist wirklich ein wunderbarer Ort“, sagte Sugar. „Du warst es, die ihn gefunden hat, weißt du noch?“ „Ja.“ Sie hatte sich auf dem Highway verfahren und war in die Hoteleinfahrt eingebogen, um nach dem Weg zu fragen. Sie war niemandem begegnet außer dem Besitzer, der gerade eine Flasche Scotch leerte. „Und du hast den Mann überredet, an uns zu verkaufen.“ „Ich habe ihm einfach nur zugehört.“ Er hatte sie herumgeführt, ihr alles gezeigt und ihr dabei sein Herz ausgeschüttet. Die Liebe seines Lebens hatte ihn verlassen, und seine großer Traum, dieses Hotel, machte ihn gerade bankrott. Er wollte es einfach nur loswerden. „Ich hatte einfach Glück.“ Als sie erwähnt hatte, was sie und Gerald vorhatten, hatte er ihr ein ganz unglaubliches Angebot gemacht. Sie und Gerald hatten ihr Glück kaum fassen können. „Es war mehr als Glück. Du kannst einfach gut mit Menschen umgehen, Sugar. Das ist noch etwas, das am ‚Spice It Up‘ so besonders ist: Du.“ „Hör auf, mir zu schmeicheln, Gerald.“ „Du weißt gar nicht, wie einzigartig du bist.“ Er drehte sich um und sah ihr in die Augen. „Wir haben hier etwas ganz Besonderes geschaffen“, sagte er und nahm Sugars Hand. „Ja, das haben wir. Deshalb möchte ich es ja mit noch mehr Menschen teilen.“ „Wir können auch auf andere Art wachsen, Sugar. Vielleicht müssen wir einfach nur mehr Werbung machen, um das ganze Jahr über ausgebucht zu sein.“ „Vielleicht.“ „Versprich mir, für alles offen zu sein, okay?“ „Du aber auch“, sagte sie. „Das werde ich.“ Aber Sugar spürte seine Skepsis. Sie konnten beide ziemlich eigensinnig sein. Und wenn sie nun zu keiner gemeinsamen Entscheidung kamen? Plötzlich hatte Sugar ein flaues Gefühl im Magen. Sie gingen weiter, und bald folgten sie Jolie auf den Pfad, der zur Dschungelhütte führte. Hier gab es so viel Grün – Kletterpflanzen und riesige Topfpflanzen –, dass die Luft einen erdigen Geruch hatte. Aus den Lautsprechern ertönten die typischen Geräusche des Dschungels – das Summen von Insekten, Vogelgezwitscher, quakende Frösche.
 Sugar fühlte sich wie verzaubert. Sie liebte diesen Bungalow so sehr. Und jetzt würde sie mit Gerald für Stunden hier alleine sein, umgeben von urwüchsiger Schönheit und in unmittelbarer Nähe eines Bettes. 
„Genießen Sie diese einzigartige Atmosphäre“, sagte Jolie, als sie für Sugar und Gerald die Tür aufhielt. Sie drückte einen Schalter, sodass die Dschungelgeräusche jetzt auch im Inneren des Bungalows zu hören waren, zusätzlich zum Plätschern eines Miniaturwasserfalls. Oh, wie Sugar diesen Raum liebte! Pflanzen überall. Gummibäume und Bananenstauden, Strelitzien. Sie schienen direkt aus den täuschend echt imitierten Felswänden herauszuwachsen. Selbst an der Decke rankten sich Pflanzen. Jeder der Bungalows war von einem ganz bestimmten Duft erfüllt, der zu dem jeweiligen Motto passte. Hier in der Dschungelhütte war es Jasmin. Hm. „Sie können die Hintergrundgeräusche natürlich auch ändern, zum Beispiel in Musik“, erklärte Jolie. „Genauso wie die Beleuchtung.“ Sie drehte den Dimmer, sodass der Raum wie in mattes Gold getaucht wirkte. „Es gibt auch Kerzen, falls ihnen das lieber ist.“ Sie öffnete eine Schublade, die mit Kerzen gefüllt war. Immer wieder fiel Sugars Blick auf das Bett, das sich in einer nachgebildeten Sandsteinhöhe befand. Auch Geralds Blick war darauf gerichtet. Es war sehr groß und rund, und die Tagesdecke aus Satin hatte ein buntes Muster aus Bananenblättern, Papageien und Paradiesvögeln. Das war ein Bett, das zu heißen Spielen inspirierte und nicht zum Schlafen. „Hier finden Sie Bücher zum Thema Sex und Erotik, Liebesromane, erotische Accessoires und erotische Brettspiele, unter anderem eines, das Dr. Hauf erfunden hat.“ Jolie deutete auf ein Regal am anderen Ende des Raumes. „In dem Drehständer finden Sie diverse DVDs mit erotischen Filmen.“ All das müsste natürlich jedes ihrer Franchise-Hotels seinen Gästen bieten. Sugar nahm sich vor, eine Liste aller Produkte für ihre potenziellen Franchisepartner aufzustellen. Jolie zeigte ihnen noch Whirpool und Sauna. „Hier haben Sie die freie Auswahl an unseren hauseigenen Produkten, Körperlotion, Massageöl, Schaumbad, und so weiter.“ Sie wies auf ein kleines Regal, auf dem die Flaschen aufgereiht waren. „Eine Ganzkörpermassage pro Tag hier im Bungalow gehört zum Service, gemeinsam oder getrennt … wie Sie wünschen.“ Sie sah Sugar und Gerald abwartend an. „Das überlegen wir uns noch“, sagte Gerald, viel zu schnell. „Jade und ich hätten heute Nachmittag Zeit.“ „Tragen Sie uns ein“, sagte Sugar, belustigt, als Gerald rot wurde. Falls der Gedanke, nackt neben ihr zu liegen und mit Öl eingerieben zu werden, ihn stresste, umso besser. Außerdem hatte Sugar schon seit Ewigkeiten keine Massage mehr genossen, und Jolie und Jade waren die Besten. Kurz darauf verabschiedete sich Jolie und ließ Sugar und Gerald allein. Sugar wich Geralds Blick aus und nahm das Begrüßungsgeschenk zur Hand, ein Körbchen mit Kondomen in den unterschiedlichsten Ausführungen, mit aromatisierten Massageölen, Lotionen, Dessous für Männer und Frauen, und einem Päckchen mit Trüffelpralinen in Kussmundform. Sugar nahm einen Klecks von einer Lotion, und es stellte sich heraus, dass es ein aromatisiertes Gleitmittel war. „Wird heiß beim Reiben“, las sie auf der Packung. „Hast du so etwas schon mal benutzt?“ Sie hielt Gerald die Tube hin. „Äh … nein.“ Gerald räusperte sich. Sugar schnupperte an dem Klecks auf ihrer Hand. „Es riecht nach Zimt.“ Sie zerrieb etwas davon zwischen Daumen und Zeigefinger. Es wurde tatsächlich wärmer. „Oh, das musst du mal versuchen.“ Sie packte Geralds Hand, gab einen Klecks darauf und rieb dann ihre Hand an seiner. Es war ein wundervolles Gefühl. „Hm. Es ist warm“, sagte Gerald, und das klang etwas atemlos.
„Mit der richtigen Art von Reibung dürfte das einen richtigen Hitzesturm ergeben.“ Sugar legte ihre heiße Hand auf Geralds Wange. Ihr Herz pochte so heftig, dass sie fast fürchtete, er müsse es auch hören.
„Ich denke, wir schaffen es auch ohne Gleitmittel“, bemerkte er. Sugar wechselte das Thema. „Es überrascht mich, dass das auch dein Lieblingsbungalow ist“, sagte sie. „Ich hätte gedacht, dass du mehr zu dem viktorianischen Liebesnest tendieren würdest. Nicht wegen der Spitzendeckchen und Paradekissen natürlich, sondern wegen der würdevollen, gesetzten Atmosphäre.“ „Und wegen der Verklemmtheit, was?“, erwiderte er sarkastisch. „Ich habe vielleicht zeitlose Möbel und Schuhe, aber das ist nicht alles, was es über mich zu sagen gibt, Sugar.“ „Ich verstehe.“ Jedenfalls fing sie an, das zu verstehen. Inzwischen glaubte sie auch nicht mehr, dass er langweilig im Bett wäre. „Also, ich liebe diesen Bungalow wirklich“, sagte sie. „Wir konnten dich damals bei der Besichtigung kaum zum Weitergehen bewegen.“ „Ich weiß auch nicht. Es liegt wohl an dem Wasserfall, an den Farben, den Pflanzen. Es hat etwas so Ursprüngliches, so Primitives.“ Wie bei Tarzan und Jane. Aber das sagte sie nicht laut, obwohl sie sich Gerald plötzlich sehr gut vorstellen konnte, wie er sich ihretwegen auf die Brust klopfte. Ihre Blicke trafen sich. Hinter ihnen plätscherte der Wasserfall, das Bett war kaum einen Meter von ihnen entfernt. Der Jasminduft war so intensiv, dass es Sugar fast schwindlig davon wurde – oder lag es an der Art, wie Gerald sie ansah? Hör auf zu träumen. Wir haben eine Abmachung. Sugar ballte die Hände zu Fäusten. „Ich muss mir dieses klebrige Zeug abwaschen“, sagte sie und kniete neben dem Wasserfall nieder. Gerald folgte ihr, aber er kniete so dicht bei ihr, dass sie sich am liebsten an ihn gelehnt hätte. Sie bemerkte, dass eine der Düsen in dem künstlichen Wasserlauf verstopft war, nein sogar zwei, nein drei. „Da muss etwas getan werden“, sagte sie. „Dort drüben der Fleck, das sieht nach Algenbefall aus.“ Sie kratzte mit dem Fingernagel an dem schwarzen Belag. Gerald betrachtete die ganze Anlage. „Ich würde sagen, der Belag muss komplett ausgetauscht werden.“ Der weiche Klang seiner Stimme sagte ihr, dass er genau wusste, dass sie nur das Thema wechseln wollte. „Ich werde Nestor Bescheid sagen.“ Nestor Obregon war zuständig für Reparaturen und gärtnerische Arbeiten. „Gut.“ Sugar stand auf und legte die Gleitmitteltube in das Körbchen zurück. Ihre Finger zitterten, als sie die Plastikfolie von der Pralinenpackung entfernte. „Weißt du noch, wie wir uns wegen dieser Pralinen gestritten haben?“ Gerald war damals vor den hohen Kosten zurückgescheut. Aber die Gäste liebten die Pralinen, dunkle Schokolade mit Trüffelfüllung in den Geschmacksrichtungen Ingwer, Passionsfrucht und Muskat-Orange. „Ja, aber erinnerst du dich auch an das Time-Sharing-Projekt?“ Sugar zog eine Grimasse. Sie war ganz begeistert gewesen von der Idee, sich einem Time-Sharing-System für Ferienwohnungen anzuschließen, aber Gerald hatte das Projekt gleich richtig eingeschätzt. „Jeder macht Fehler. Wir gleichen uns gegenseitig aus. Das sage ich ja immer. Hier, probier mal, ob sie so frisch ist, wie sie sein sollte.“ Er beugte sich vor, überlegte es sich dann aber anders und nahm ihr die Praline einfach aus der Hand. „Hm. Gut.“ Er leckte sich Ingwercreme von den Lippen. Sugar seufzte leise. Jetzt bot er ihr eine Praline an. „Einmal ist keinmal“, sagte er. Als ob es die Schokolade wäre, die sie verlockte, und nicht sein Mund und seine Zunge. Sie legte die Praline zurück in die Schachtel. „Einmal ist nie genug.“ „Stimmt“, sagte Gerald. „Also, sollen wir uns nun getrennt oder zusammen massieren lassen?“ „Ich denke, eine Massage ist keine so gute Idee“, sagte er unsicher. „Du willst doch, dass wir alles testen, oder?“ Sie wusste selbst nicht, warum sie ihn jetzt neckte, denn ihr wurde bei dem Gedanken an die Massage auch etwas unbehaglich. Die Spannung zwischen ihnen war fast körperlich spürbar. „Jolie und Jade sind einfach die Besten. Und danach könnten wir uns im Whirlpool entspannen, einen Sexfilm anschauen oder vielleicht eines dieser erotischen Brettspiele spielen?“ „Du willst mich wohl unbedingt quälen“, sagte Gerald. „Wäre es denn eine Qual für dich?“ „Das weißt du genau.“ Seine Stimme klang so rau, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief.
„Wir müssen alle Opfer bringen. Ich meine, wenn wir wirklich erfassen wollen, worin der Zauber von ‚Spice It Up‘ besteht.“
„Was du aushalten kannst, halte ich schon lange aus, Sugar.“
„Oh, ich schaffe das, kein Problem“, erwiderte sie. Aber insgeheim war sie sich gar nicht so sicher. „Jetzt gehen wir besser zum Meeting“, fügte sie hinzu. Gerald stimmte sofort zu. Offenbar fühlte er sich genauso unsicher wie sie. Erstaunlicherweise waren alle pünktlich. Normalerweise erschien das Personal immer recht zögerlich zu den Meetings. „Vielleicht warten sie darauf, dass wir unsere Verlobung verkünden.“ Gerald öffnete die Tür und ging voraus. Nachdem sie alle anstehenden Termine und Veranstaltungen der kommenden Woche besprochen hatten, richtete Gerald noch einmal das Wort an alle. „Ich möchte noch einmal betonen, dass Sugar und ich Ihre Arbeit sehr schätzen. Jeder Einzelne trägt dazu bei, dass dieses Hotels etwas Besonderes ist.“ Er zählte einzelne Verdienste der verschiedenen Mitarbeiter auf und achtete dabei sorgfältig auf Augenkontakt. Gerald war so warmherzig und zuverlässig. Sugar wusste, dass seine Botschaft zwei Bedeutungen hatte: Einerseits wollte er damit seine Mitarbeiter motivieren, andererseits ihr zeigen, dass ihr gemeinsamer Erfolg auf einer einzigartigen Kombination aus idealem Standort und Belegschaft basierte, die man nicht einfach kopieren konnte. Aber er irrte sich. Sie und er kannten doch alle Geheimnisse ihres Erfolgs. Andere an diesem Erfolg teilhaben zu lassen wäre doch ein Geschenk an die Welt, besser gesagt an Phoenix, San Francisco und Orange County. „All diese Details machen einen Urlaub in unserem Hotel zu etwas Besonderem“, fügte Gerald hinzu. „Vergessen Sie niemals, wie wichtig jeder Einzelne von Ihnen ist, damit der Aufenthalt bei uns für unsere Gäste zu einem einzigartigen Erlebnis wird.“ „Dem kann ich mich nur anschließen“, sagte Sugar und begann zu applaudieren. Die anderen folgten ihr. Kurz darauf verließen Sugar und Gerald als Letzte den Konferenzraum. Lächelnd beobachte Sugar ihre Mitarbeiter. Gerald hatte recht, was deren Enthusiasmus betraf. Brittany war allen Trends und Neuheiten immer als Erste auf der Spur. Clarice war mit ihrer unersättlichen Neugier die perfekte Freizeitberaterin. Sie hatte einfach eine Nase für die besten Events, auf denen sich ihre Gäste außerhalb des Hotels amüsieren konnten. Und Maribeth und Daisy, auch wenn sie miteinander konkurrierten und es öfters zu Spannungen kam, gaben alles, um den Stand der Buchungen auf einem hohen Niveau zu halten. Alle waren sehr gut in dem, was sie taten, die Sexualtherapeutinnen genauso wie das gesamte Küchen- und Servicepersonal. Einen Augenblick lang wurde es Sugar eng in der Brust. Vielleicht war es ja doch falsch, diesen hervorragend funktionierenden Apparat mit ihren Franchiseplänen durcheinanderzubringen? Aber eine Veränderung war immer auch eine Chance. Manche ihrer Angestellten würden vielleicht gerne bei einem der Franchisepartner arbeiten, sei es, um näher bei ihrer Familie zu sein oder um eine neue Stadt kennenzulernen. Außerdem würde sich der Profit erhöhen, und damit das Einkommen von jedem Einzelnen. Das Wichtigste aber war, dass man wirtschaftlich stark bleiben musste. Stagnation würde am Ende allen schaden. Sugar drehte sich zu Gerald um und flüsterte. „Ich glaube, die Story mit dem Marketingkonzept haben sie uns abgekauft.“ „Scheint so.“ „Ich hoffe, du hast mit deiner Ansprache nicht übertrieben. Manch einer glaubt vielleicht, da ist etwas im Busch.“ „So, so … Sie sind also jetzt Testgäste, was?“ Die Stimme hatte einen skandinavischen Akzent. Sie gehörte Erika Hauf, und sie klang nach unterdrücktem Lachen. Also hatte zumindest ihre Cheftherapeutin ihnen ihre Story nicht abgekauft. „Ja“, erwiderte Sugar. „Wir sammeln Erfahrungen aus Sicht der Hotelgäste.“ „Dann sollten Sie also jetzt zu mir ins Büro kommen“, sagte Erika. „Für das Beratungsgespräch, stimmt“, sagte Gerald. „Na dann, bis gleich.“ Erika verschwand so lautlos, wie sie gekommen war. Sugar zog Gerald in eine Nische. „Alle haben uns die Geschichte abgekauft außer Erika“, stellte Gerald fest. „Vielleicht sollten wir ihr die Wahrheit sagen. Wir werden sie brauchen, wenn wir neue Therapeuten einstellen, falls wir uns für das Franchising entscheiden.“ „Bis jetzt sind wir doch nur beim Brainstorming, Sugar.“ „Wir werden es ihr sagen. Mit Oliver müssen wir auch sprechen. Ich kann ihn mir gut als Leiter des Franchising-Teams vorstellen. Da würde er sich wirklich gut machen, findest du denn nicht?“ „Wie kommst du darauf, dass er überhaupt daran interessiert sein könnte?“ „Er ist smart, er ist ehrgeizig, und du hast selbst schon mal gesagt, er will vielleicht dein Nachfolger werden.“ Dieser Gedanke verursachte ihr allerdings Kopfschmerzen. Sie hörte in der Küche nebenan Wasser laufen. „Wir können in Erikas Büro weiterreden“, flüsterte sie. Als sie an der offenen Küchentür vorbeikamen, sahen sie Brittany am Tisch sitzen. Sie winkte ihnen mit dem Keks, von dem sie gerade ein Stück abgebissen hatte. Wahrscheinlich hatte sie von ihrer Unterhaltung nichts mitbekommen, aber sie mussten vorsichtig sein und darauf achten, wo und mit wem sie über ihre Pläne sprachen. Jetzt würden sie sich also mit Erika treffen, die offensichtlich etwas ahnte. Was, wenn sie gemerkt hatte, dass da eine sehr starke Anziehung zwischen Sugar und Gerald war? Andererseits … Erika hatte wirklich ein gutes Händchen als Therapeutin. Sie könnte es schaffen, Gerald auf sanfte Art davon zu überzeugen, dass er sexuelles Verlangen mit Liebe verwechselte. Vielleicht würde sich das Problem auf diese Art lösen lassen. Ach, wenn sie das nur wirklich glauben könnte. Geralds impulsiv ausgestoßene Worte standen zwischen ihnen, es war nicht zu ändern. Nichts würde so sein wie früher. Und es würde sich nicht vermeiden lassen, dass am Ende einer von ihnen beiden sehr verletzt sein würde.




5. KAPITEL
Du musst es schaffen, Sugar zu begeistern. Erikas Worte hallten in Geralds Kopf wider. Zum Teufel, genau das würde er tun. Das schwor er sich, als er mit Sugar zu den Fantasy Rooms ging. So nannten sie die drei Räume, die ausschließlich für intime Rollenspiele gedacht waren. Dr. Hauf hatte es bei ihrem Orientierungsgespräch auf den Punkt gebracht. Gerald solle versuchen, für Sugar etwas ganz Neues zu tun, zum Beispiel sich ernsthaft mit der Franchising-Idee zu beschäftigen. Sugar indes solle ihren bisherigen Erfolg mit „Spice It Up“ besser würdigen. Beide sollten sich ein Herz fassen und es wagen, alles, was sie bisher über den anderen wussten, infrage zu stellen und sich für Neues zu öffnen. Es war eine schwierige Aufgabe für Gerald, denn Enthusiasmus, Spontaneität, Begeisterung, das waren eigentlich Sugars Stärken. Trotzdem, er würde sich etwas einfallen lassen. Sugar glaubte wohl, sie wüsste alles über ihn. Sie hielt ihn für berechenbar, konservativ, langweilig. Ha, er würde ihr zeigen, wie sehr sie sich irrte! In dem Orientierungsgespräch mit Erika Hauf war ihm etwas noch klar geworden, was er bisher schon geahnt hatte: Sugar hatte Angst vor echter Nähe. Es reichte aus, dieses Wort zu erwähnen, und plötzlich verstummte sie. Sex mit ihr wäre also zu leicht. Er wollte mehr. Er musste sich einfach unter Kontrolle halten. Das war machbar. Was war schon eine kurze Zeit der Qual, wenn er dafür Sugars Herz gewinnen könnte? Allerdings fiel es ihm noch schwerer, seit er ihre Lippen an seinen gespürt hatte, seit er ihre kleinen Seufzer gehört, ihre Brüste berührt, sie zwischen den Schenkeln gestreichelt hatte. Was bedeutete, dass die Qual für ihn eine neue Dimension annehmen würde. Er fühlte sich wie Tantalus, der griechische König, der in alle Ewigkeit dazu verdammt war, das, wonach er lechzte, vor Augen zu haben und doch nie erreichen zu können. Sie blieben vor dem Fantasy Room stehen, an dessen Tür ein Schild signalisierte, dass er im Moment nicht besetzt war. Sugar las, was auf einem weiteren Schild neben der Tür stand: Die zehn beliebtesten Sexfantasien. Gerald folgte ihrem Blick. Sex mit mehr als einem Partner … Sex mit einem Fremden … Sex mit einer Person des gleichen Geschlechts … Jemandem beim Sex zuschauen … Sex als Machtspiel … Letzteres wäre bestimmt eine von Sugars Fantasien, darauf würde er wetten, denn sie liebte es, die Kontrolle zu behalten. „Na, welches ist deine Lieblingsfantasie, Gerald?“, fragte sie und drehte sich zu ihm um. Sie gab sich besonders mutig, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie sein Vorschlag, die Rollenspiele auszuprobieren, geschockt hatte. Er hatte sie also aus der Fassung gebracht. Ein guter Anfang. „Schwer zu sagen, wenn man die Qual der Wahl hat.“ Er hob die Schultern. „Wie wäre es mit Sex mit zwei Frauen gleichzeitig? Da stehen Männer normalerweise drauf.“ „Die Vorstellung, es einfach nur mit dir zu tun, macht mich mehr an, Sugar.“ Er fand es am besten, einfach immer die Wahrheit zu sagen. „Was für Fantasien ich auch haben könnte, du wärst immer der Star darin.“ „Das ist ein unglaubliches Kompliment.“ Ihre Stimme zitterte. „Es ist wahr. Wird es dadurch leichter für dich?“ Sie blinzelte. Offenbar machte es ihr erst recht Angst. Rasch wechselte Gerald das Thema. „Hier, das ist bestimmt eine von deinen Fantasien.“ Er tippte mit der Fingerspitze auf Sex und die Gefahr, entdeckt zu werden. Sugars Augen weiteten sich. „Woher wusstest du …?“
„Weil das mit dem Aufzug deine Idee war.“ Sie hatten eine Aufzugkabine so präpariert, dass sie manchmal zwischen zwei Stockwerken stecken blieb und der Alarm erst mit einer Verzögerung von zehn Minuten ausgelöst wurde. Ein Plakat mit der Aufschrift „Vorsicht, Aufzug bleibt manchmal hängen!“ und mit dem Bild eines sich umarmenden Paares warnte die Gäste.
„Du bist gut.“ „Finde ich auch.“ Sugar seufzte. „Du kommst mir so verändert vor.“ „Du hast mich nur noch nie richtig wahrgenommen.“ „Vielleicht nicht.“ Sie zögerte. „Vielleicht habe ich da auch etwas verdrängt.“ Nachdenklich kaute sie an ihrer Unterlippe. Zufrieden drehte Gerald das Schild von „frei“ auf „besetzt“ und zog Sugar mit sich durch die Tür. Der Raum war aufgeteilt in mehrere Bereiche, die die jeweiligen Settings für die üblichen Sexfantasien bildeten – ein Klassenzimmer für das Rollenspiel Lehrer(in)/Schüler(in), ein Büro mit Schreibtisch für die Fantasie über Chef und Sekretärin, ein dreigeteilter Spiegel und eine verchromte Haltestange für die Version von der Stripperin und ihrem Kunden und so weiter. Sugar machte sich eifrig Notizen, wahrscheinlich, um nicht etwa auf erotische Gedanken zu kommen. „Darf ich der Frau Lehrerin einen Apfel anbieten?“, sagte Gerald und nahm die hölzerne Nachbildung eines Apfels vom Lehrerpult. „Weil ich doch so ein böser, böser Junge war?“ „Willst du mich bestechen, Maguire?“, erwiderte Sugar, sofort auf das Rollenspiel eingehend. „Wenn es nötig ist, um zu bekommen, was ich will, Miss Thompson.“ Ihre Blicke begegneten sich. Sugar schluckte, dann wandte sie abrupt den Blick ab. „Ich glaube nicht, dass für unsere Franchising-Partner drei solche Räume nötig wären. Kostüme und ein Raum mit beweglichen Trennwänden sollten ausreichen. Sie zog Gerald mit sich hinaus. Der nächste Raum war besetzt, an der Tür des dritten stand „besetzt“, aber die Tür war offen. „Diesen hier können wir nicht auslassen“, sagte Gerald. Es war der Raum für Rollenspiele zum Thema Dominanz und Unterwerfung. Lupe, eines der Zimmermädchen, kam heraus. Sie schob einen Putzwagen vor sich her. Als sie das Schild umdrehen wollte, hob Gerald die Hand. Sie lächelte und schob ihren Wagen den Flur hinab. „Es muss Essenszeit sein, sonst hätten wir diesen Raum nicht so einfach bekommen“, stellte Gerald fest. „Ja, dieser Raum ist wirklich sehr beliebt.“ Sugar lächelte nervös und ging voraus durch die offene Tür. Er folgte ihr. Der Raum war ganz in Schwarz, Dunkelblau und Rot gehalten. Die Vorhänge bestanden aus dickem Samt. Auch hier gab es die Einteilung in verschiedene Bereiche, der größte bestand aus einer nachgebildeten Steinwand, in die zwei Paar metallene Bügel eingelassen waren. Dabei stand ein kleiner Tisch mit Peitschen, Handschellen und anderen gefährlichen Dingen, allerdings alle aus Gummi oder mit Plüsch besetzt. Bei jedem Bereich stand ein Ständer mit Kostümen – schwarze Lederoutfits, Samtkapuzen, Masken, Capes, Straßenhuren-Outfits, Polizeiuniformen, Motorradhelme, schenkelhohe Stiefel und Stilettopumps in verschiedenen Größen. Es war zwar alles sehr geschmackvoll ausgestaltet, aber sämtliche Requisiten inspirierten zu der Vorstellung, dass eine Person einer anderen ihren Willen aufzwang, die es wiederum genoss, unterworfen und in Besitz genommen zu werden. Sugar schlenderte zur Nachbildung einer Gefängniszelle. Die Gitterstäbe waren aus Bambus, und die Koje war mit Plüsch überzogen. Sugar nahm die Polizistenmütze vom Haken und setzte sie Gerald auf. Dann hielt sie sich ein rotes durchsichtiges Top vor die Brust. Allein der Anblick machte ihn fast schwindlig. „Habe ich etwas falsch gemacht, Officer Maguire?“, fragte sie mit unschuldigem Augenaufschlag. Gerald musste sich räuspern. „Kommt darauf an.“ „Es ist doch nicht verboten, wenn man ein bisschen Gesellschaft haben möchte, oder?“ Wieder dieser Augenaufschlag. „Wenn man Geld dafür verlangt, schon.“ „Aber ich würde niemals Geld von Ihnen verlange, Officer. Sie sehen so gut aus in Ihrer Uniform.“ Mit lasziven Bewegungen ging sie auf ihn zu, doch als sie mit der Fingerspitze über seine Brust strich, packte er ihr Handgelenk und zog sie an sich. „Du spielst hier mit dem Feuer, meine Liebe“, sagte er etwas harsch. Sie sah ihm in die Augen, nicht ganz sicher, ob er jetzt nur spielte. Er selbst wusste es nicht genau. Sugar drehte sich um und versuchte, das durchsichtige Oberteil wieder auf den Ständer zu hängen. Es gelang ihr erst beim zweiten Versuch. Gerald nahm die Mütze ab und lächelte. So weit, so gut. Sugar betrat die Zelle und rüttelte an den Stäben. „Nicht sehr überzeugend, aber ich schätze, es reicht.“ „Das, worauf es ankommt, findet sowieso im Kopf statt“, sagte Gerald und umfasste die Stäbe oberhalb ihres Kopfes. Er stellte sich vor, wie er Sugar auf dieser schmalen Koje in Besitz nehmen würde, ihre Hände wären mit Handschellen an die Stäbe hinter ihrem Kopf gefesselt, ihre Beine wären um seine Hüften geschlungen … „Ja, das wichtigste Sexualorgan ist immer noch das Gehirn“, hauchte sie. Dann verließ sie abrupt die Zelle, offenbar war ihr die Situation nicht geheuer. Sie ging zu der Felswand mit den Metallbügeln. „Die kommen mir zu hoch vor“, sagte sie und hielt ein Paar Handschellen hoch. „Würdest du sie mal ausprobieren?“ Ganz offensichtlich musste sie die Kontrolle haben. Gerald hasste es zwar, sich ausgeliefert zu fühlen, aber für Sugar würde er eine Ausnahme machen. Er stellte sich vor die Felswand, hob die Arme und ließ sich von Sugar mit den samtbezogenen Handschellen an die Wand ketten. Sie machte einen Schritt rückwärts und betrachtete ihn. „Wie fühlst du dich? Alles in Ordnung?“ Sie ließ den Schlüssel in ihrer Handfläche hüpfen und schloss dann die Finger darum. „Ich denke, ja, wenn dir das gefällt.“ Er rüttelte an den Handschellen. „Und du, Gerald? Gefällt dir das?“ Verdammt, nein. „Wenn du es willst, spiele ich mit“, sagte er ruhig. Ein Schauer überlief Sugar, aber sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, indem sie sich rasch abwandte. Sie nahm verschiedene Gegenstände vom Tisch, legte sie wieder ab und entschied sich schließlich für eine kurze Reitgerte. Langsam ging sie wieder auf Gerald zu und ließ die Gerte dabei gegen ihre Handfläche schnappen. „Vielleicht braucht unser Gefangener ein bisschen mehr Disziplin?“ Sie drückte mit dem Peitschenknauf gegen Geralds Brust. „Ist es das, was du willst?“, fragte er. „Mich dafür bestrafen, dass ich dich will?“ „Funktioniert es?“ „Du meinst, ob ich leide? Ja.“ „So richtig?“ Sie senkte den Kopf, blickte genau zwischen seine Beine. „Sieh doch selbst.“ Er schob die Hüften vor. Nanu, was war mit ihm los? Auch sie schien überrascht zu sein, aber sie ging auf seine Herausforderung ein und ließ den Peitschenknauf über seinen Gürtel und dann über seine Erektion gleiten. „Beeindruckend. Das muss schwer zu ertragen sein.“ „Ein süßer Schmerz.“ Sie streichelte ihn mit der Gerte und sah ihm dabei die ganze Zeit ins Gesicht. „Gefällt dir dieses Rollenspiel, Gerald?“, flüsterte sie. Nicht wirklich. Er wollte raus aus diesen Handschellen. Er wollte Sugar an sich reißen. Aber seine einzige Waffe war im Moment die Sprache, also versuchte er es damit. „Nicht so sehr wie dir das Spiel im Aufzug. Warum erzählst du mir nicht mehr davon? Erzähl mir, wie es funktioniert.“ „Wie es funktioniert?“ Ihre Stimme zitterte. „Wie läuft es ab? Wie fühlt man sich dabei? Beschreib es mir.“ Sie blinzelte. „Du hast doch wohl keine Angst davor, einen kleinen Tagtraum zu beschreiben, oder?“ Sie straffte die Schultern. Nichts machte Sugar Angst, außer Liebe und echtes Gefühl. „Also, wie fängt es an? Du und dein Gelieber, ihr fahrt mit dem Aufzug …“ „Ja“, sagte sie. „Wir sind auf dem Weg zu unserem Zimmer, und wir sind so heiß auf einander, dass wir nicht die Hände voneinander lassen können.“ Sie bewegte sich weiter auf ihn zu und ließ die Peitsche fallen. „Mach weiter“, murmelte Gerald. „Was passiert dann?“ „Dann berühren wir uns … überall.“ Jetzt drückte sie sich an ihn und streckte die Arme nach oben, schmiegte sie an seine. Er hörte den Handschellenschlüssel zu Boden fallen. Sie massierte Geralds Arme und schloss die Augen. „Die Fahrt mit dem Aufzug dauert ewig.“ „Ja … ewig.“ „Wir können es nicht ertragen, wie langsam der Aufzug fährt. Wir müssen uns einfach ausziehen. Wir sind verzweifelt. Wenn wir es jetzt nicht tun, dann sterben wir.“ „Ja. Das könnte wirklich passieren.“ „Wir können nicht aufhören. Wir reiben uns aneinander.“ Sugar gab sich mittlerweile völlig ihrer Fantasie hin. Ihre Augen waren immer noch geschlossen. Gerald stöhnte. „Unsere Bewegungen werden immer schneller“, fuhr sie fort. „Wir wissen nichts mehr, außer wie sehr wir uns gegenseitig begehren. Es ist uns egal, ob jemand die Aufzugtür öffnet. Alles ist uns egal. Wir können nichts tun, außer uns zu umarmen und zu streicheln. Ich lehne mich mit dem Rücken an die Spiegelwand, und du schiebst mir den Rock hoch.“ Sie sagte „du“, nahm Gerald also in ihren Traum mit auf. Er war so froh. Rhythmisch presste sie ihre Hüften an seine, immer schneller. „Du öffnest deinen Reißverschluss …“ „Und dann?“, keuchte er. Seine Erektion schmerzte. Er wünschte, Sugar würde ihm jetzt auf der Stelle den Reißverschluss öffnen. Verdammt, sie sollte ihn aus diesen Handschellen befreien, damit er sie endlich berühren und in sie eindringen könnte. „Dann plötzlich bist du in mir“, flüsterte sie atemlos. „Ja.“ Genau das wollte er. Jetzt. „Du bewegst dich heftig, dringst immer fester und schneller in mich ein.“
Ihr Rollenspiel war völlig aus der Kontrolle geraten, aber das war ihm egal. Er wollte jetzt mit ihr in diesem Aufzug sein, wollte sie Haut an Haut spüren und nicht mehr an diese idiotischen Metallbügel gekettet sein. Er wollte Sugar liebkosen, wollte fühlen, dass sie bereit war, durch ihn Erfüllung zu finden.
„Plötzlich haben wir doch Angst, erwischt zu werden“, fuhr sie atemlos fort, „und gleichzeitig wollen wir unbedingt weitermachen. Wir können einfach nicht aufhören.“ Ihre Bewegungen wurden immer schneller. Genau in diesem Augenblick klingelte Geralds Handy. Sugar zuckte zusammen. „Oh, das Handy. Verdammt!“ Sie versuchte zu lachen, schob sich das Haar aus der Stirn und lehnte sich schwer atmend an die Wand. „Könntest du so nett sein? Es ist dort.“ Er wies mit dem Kopf auf seinen Gürtel, an dem das Handy hing. Sugar lächelte wie betäubt. Sie nahm das Handy und hielt es ihm ans Ohr. „Hallo“, krächzte er. „Gerald? Ich bin es, Jolie. Wir sind hier, um Sie zu massieren. Wo sind Sie?“ „Oh. Ja. Tut mir leid, Jolie. Wir sind aufgehalten worden.“ Er sah Sugar an, die hell auflachte. „Sollen wir einen neuen Termin ausmachen?“ „Nein. Nein, danke.“ Auf keinen Fall würde er eine Massage ertragen, wenn Sugar dabei im selben Raum wäre. „Tut mir leid. Sie bekommen trotzdem ein dickes Trinkgeld.“ Sugar nahm ihm das Handy ab und schob es wieder ins Etui. „Wir hätten uns wenigsten eine halbe Stunde gönnen können“, sagte sie. „Allerdings wäre dann alles noch schwieriger geworden.“ Sie ließ ihre Hand über seine Erektion gleiten. „Schließ bitte die Handschellen auf.“ Sie bückte sich, hob den Schlüssel auf und ließ ihn vor Geralds Gesicht baumeln. „Das möchtest du also?“ „Sugar“, sagte er warnend. „Versprichst du mir, mir bei der Ausarbeitung des Franchising-Konzepts zu helfen?“ Herausfordernd ließ sie den Schlüssel hin und her schwingen. Er schlang ein Bein um ihre Hüften und zog Sugar mit einem Ruck an sich. „Mach die Handschellen auf.“ „Sag bitte“, forderte sie, schmiegte sich dabei aber an ihn. „Bitte, bitte“, murmelte er in ihr Haar, plötzlich bereit, noch stundenlang angekettet zu bleiben, wenn es ihr gefiel. Aber sie war ganz brav und befreite eine seiner Hände. „Das war … ganz schön aufregend“, hauchte sie und sah bewundernd an ihm hoch. „Tu nicht so überrascht. Du unterschätzt mich, Sugar. Und dich selbst vielleicht auch.“ Sie schwieg nachdenklich. Sachte nahm Gerald ihr den Schlüssel aus der Hand und befreite sich von der anderen Handschelle. Sein Verlangen war so stark gewesen, er hätte sie ohne Weiteres genommen, während er an die Wand gekettet war. Wie gut, dass das Handy geklingelt hatte – offenbar ein immer wiederkehrendes Muster in ihrer Beziehung. Er hatte Sugar überrascht, wenigstens das war ihm gelungen. Sie machte sich Gedanken über ihn. Das war immerhin ein Anfang. Allerdings hätte er fast die Kontrolle verloren, und das wäre nicht in seinem Sinn gewesen. Er bückte sich und hob die Reitgerte auf. „Dann gehen wir jetzt also zurück in unseren Bungalow und schauen uns deine Unterlagen an?“ Geistesabwesend ließ er die Gerte in seine Handfläche schnappen. „Lass das.“ Sugar riss ihm die Gerte aus der Hand und warf sie auf den Tisch. Na, wenigstens kämpften sie jetzt offenbar beide um ihr Gleichgewicht. Gerald blieb ruhig und gelassen, bis sie ihren Bungalow betraten. Dort überkam ihn allerdings sofort das Bedürfnis, Sugar zu packen und sich mit ihr an einer Liane zu diesem wundervollen Bett hinüberzuschwingen. Vielleicht hätte er ein Paar samtbezogene Handschellen mitbringen sollen … „Dieser Raum hat eine starke Wirkung auf mich“, sagte Sugar. Ihre Augen glänzten. „Irgendwie fühle ich mich hier ganz anders als sonst.“ „So als würdest du am liebsten in den Wasserfall springen?“ „Ja, so ungefähr.“ Sie trat auf ihn zu. Es war die reine Folter, aber er selbst hatte ja diesen Bungalow ausgewählt. „Also, dann an die Arbeit“, sagte er und legte die Unterlagen, die Erika ihnen gegeben hatte, auf den Tisch – die Nachbildung eines Felsblocks mit einer Glasplatte obendrauf. „Vergiss Massage und Whirlpool. Lass uns einfach nur arbeiten.“ „Ja, das wäre gut.“ Sugar atmete tief durch, dann stellte sie ihren Laptop auf, schob den Stecker in die Steckdose und schaltete ihn ein. „Ich tippe jetzt erst einmal sämtliche Notizen ein, dich ich gemacht habe, und dann zeige ich dir, was ich bis jetzt ausgearbeitet habe. Außerdem hat mir die Unternehmensberatung eine Checkliste gegeben. Du kannst mir helfen, sie zu bearbeiten.“ Gerald war erleichtert. Solange sie sich an ihren gewohnten Arbeitsrhythmus hielten, war alles in Ordnung. „Wir müssen auch festlegen, was unbedingt zur Ausstattung in den Zimmern dazugehören sollte“, sagte Sugar und ging zum Bücherregal. Langsam drehte sie das DVD-Karussell. Man sah einen Wirbel aus nackten Körperteilen – Hände, Münder, Brüste, Pos. „Das hier und die Bücher gehören unbedingt dazu.“ Sie reichte Gerald die Inventarliste. „Hakst du bitte die einzelnen Positionen ab, während ich die Titel vorlese?“ Er setzte sich in einen Rattansessel und dachte, wie erregend es war, zuzuhören, wie Sugar all diese erotischen Titel vorlas. „Welchen findest du besser?“, fragte sie und hielt zwei DVD-Hüllen hoch, auf denen Paare in inniger Umarmung abgebildet waren. „Mir reicht es.“ Er legte die Liste auf den Tisch. „Das macht dich wohl an?“ Sugar betrachtete die Fotos. „Ja, ich verstehe. Wir haben ja eigentlich auch schon genug.“ Sie stellte die DVDs zurück in den Drehständer und gab ihm einen Schubs. „Diese Karussells sind wirklich gut“, stellte sie fest. „Praktisch und gar nicht teuer.“ Sie setzte sich zu Gerald an den Tisch. „Es war deine Idee, diese Kombination aus Paartherapie einerseits und erotischen Filmen und Literatur andererseits.“ „Das war so naheliegend. Man braucht beides, Theorie und Praxis, das ist das Rezept für guten Sex.“ „Und was ist mit fantastischem Sex? Ist das nicht unser Ziel? Für unsere Gäste, meine ich.“ Es war sein Ziel, was ihn und Sugar betraf. Gab es dazu nicht ein Zitat von Dr. Hauf? Er öffnete den Schnellhefter und fand den Spruch, der über der Liste der Workshops stand. „‚Guter Sex ist eine Frage der Technik. Wir können Ihnen helfen, guten Sex zu haben‘“, las er vor. „‚Fantastischer Sex ist etwas, das von Ihnen als Paar abhängt. Das können nur Sie beide zusammen schaffen.‘“ Es würde absolut fantastisch werden bei ihnen. Sobald die Zeit dafür reif wäre. Er musste Geduld haben, ganz gleich, wie sehr er sich wünschte, mit Sugar zu schlafen. Schließlich begehrte er sie so sehr, dass jeder Blick und jede noch so kleine Berührung ihn erschauern ließ wie einen Teenager. „Ob man etwas gut findet oder fantastisch, das ist subjektiv“, stellte Sugar fest, als ob seine Worte ohne Bedeutung wären. „Es gibt so viele Faktoren, die die sexuelle Lust beeinflussen – Hormonspiegel, individuelle Kondition, Alter, Gesundheitszustand, Selbstbild, Erwartungshaltung, und so weiter.“ Sie machte das Großartige, das Wunder absichtlich klein, weil sie Angst davor hatte. Darauf könnte er wetten. Wie sollte er ihr diese Angst nehmen? Sie öffnete den Schnellhefter. „Sieh dir das an“, sagte sie. „Es ist normal, dass in einer Beziehung der Wunsch nach Sex mal stärker und mal schwächer ist.“ Sie sah Gerald an. „Verstehst du, ich könnte beides nicht ertragen: weder dass ich keine Lust mehr auf meinen Partner habe, noch dass er keine Lust mehr auf mich hat.“ Gerald konnte sich nicht vorstellen, jemals keine Lust mehr auf Sugar zu haben. „Wenn man sich liebt, findet man einen Weg, alle Schwierigkeiten zu überwinden.“ „Nicht, wenn man es einfach nicht in sich hat, Gerald.“ Sie erwiderte seinen Blick. Gerald sollte endlich akzeptieren, dass sie einfach nicht für eine langfristige Beziehung geeignet war. „Dann geht es einfach nicht, egal, was man versucht.“ Einen Moment lang befielen ihn Zweifel. Er war davon ausgegangen, dass ihre Gefühle auf Gegenseitigkeit beruhten, und dass Sugar einfach nur Angst hatte, sich auf seine Liebe zu verlassen oder ihrem Gefühl zu folgen. Aber wenn sie wirklich recht hatte? Wenn sie ihn wirklich nicht liebte? Was, wenn es von ihrer Seite wirklich nur körperliches Verlangen war? Sugar las weiter vor. „Es ist normal, dass Männer bei jedem Akt einen Orgasmus haben. Bei Frauen ist es nicht unbedingt so.“ Ihre Wangen färbten sich rosa. Sie sprach schnell weiter. „Irgendwie traurig, dass die Leute solche Informationsblätter brauchen über etwas, das doch das Normalste von der Welt ist. Jeder hat Angst, es nicht richtig zu machen, dass alle anderen besser beim Sex sind oder mehr Spaß daran haben.“ War es ihr peinlich, dass sie damals in seinem Hotelzimmer nicht gekommen war? Sugar war doch so selbstsicher, was ihre Sexualität betraf. Gerald konnte nicht glauben, dass sie in der Hinsicht irgendein Problem hatte. „Wenn man sich liebt, dann tut man, was immer nötig ist.“ Sie hob den Kopf, und er versuchte, ihr tief in die Augen zu blicken und ihr ohne Worte zu sagen, dass er für sie da sein würde. Aber sie wich ihm aus, lächelte und sagte: „Was immer nötig ist? Wie zum Beispiel Handschellen und Reitgerten?“ „Oder Aufzüge mit eingebauter Verzögerung.“ „Oder Massage von Zwillingen.“ Sugars Augen funkelten. „Hast du eine besondere Schwäche für Zwillinge?“ „Nur wenn sie beide du wären.“ „Zwei von mir? Unvorstellbar.“ „Nicht für mich“, erwiderte er. „Oh.“ Sie schwieg einen Moment, dann wedelte sie mit der Hand vor ihrem Gesicht. „Es ist ganz schön heiß hier drin. Ich glaube, ich brauche eine Dusche.“ Sie sprang auf und rannte so schnell ins Badezimmer, als ob sie Angst hätte, er könne ihr folgen. Womit sie gar nicht so unrecht hatte. Gerald bückte sich und hob den Schnellhefter auf, den sie fallen gelassen hatte. Ihr Fragebogen aus Erika Haufs Beratungsgespräch fiel heraus, und er sah, dass sie nur zwei Fragen beantwortet hatte. Ja, sie mochte es, wenn ihr Partner sie geistig erregte, weil dann in ihrer Fantasie ein heißer Film ablief. Was Gerald nicht überraschte. Aber bei seiner Antwort zu der entsprechenden Frage über seine Partnerin hatte er hinzugefügt: „Sie mag bestimmt das Spiel mit Fantasien, solange sie sich nicht eingeengt oder dominiert fühlt“. Und ja, sie hatte Spaß am Sex. Auch das überraschte ihn nicht. Doch die anderen Fragen, wie beispielsweise die nach ihrer Einstellung zu Sex und ob sie darüber reden konnte, hatte sie offen gelassen. Gerald stellte sich vor, wie Sugar jetzt unter der Dusche stand. Würde sie einen Waschlappen benutzten oder einfach nur die Hände? Bestimmt nur die Hände. Er stellte sich vor, wie ihre kleinen Hände über ihre Brüste glitten, ihren Bauch, ihren Po, ihre weiblichste Stelle. Sie war nahtlos gebräunt, wie er damals im Hotelzimmer hatte feststellen können. Also badete sie nackt in der Sonne, rekelte sich wie eine Katze, um alle ihre Kurven der Sonne auszusetzen. Mmm … Und wenn er jetzt einfach zu ihr ginge, sie unter der Dusche in die Arme nähme? Wenn er es einfach tun würde, ohne ein Wort zu sagen? Sie würde sich nicht wehren, dessen war er sicher. Und sie beide hätten bestimmt viel Spaß. Weshalb noch mal sollte das nicht gut sein? Richtig, weil es zu einfach wäre. Was war daran falsch? Es wäre nicht von Dauer. Das war das Problem. Sugar würde die Erfahrung abhaken und die Sache als beendet betrachten. Aber er wollte sie für immer. Guter Sex genügte ihm nicht, das musste er im Auge behalten. Er wollte fantastischen Sex, und den gab es nur, wenn man sich wirklich liebte und entschlossen war, sich ein gemeinsames Leben aufzubauen. Er war fast wieder zur Ruhe gekommen, als Sugar die Dusche verließ, frisch und rosig, umgeben von einer duftenden Dampfwolke. Sie hatte das Haar hochgesteckt, aber im Nacken hatten sich ein paar Strähnen gelöst. Sie trug den Hausmantel aus grüner Seide, den jeder Gast bekam, und darunter war sie nackt. Ihre harten Brustwarzen zeichneten sich unerträglich aufreizend unter dem dünnen Stoff ab. Gerald fand, sie sah aus wie eine Göttin. „Besser?“, fragte er. Ihm ging es schlechter. „Viel besser.“ Sie lächelte. „Unsere Hausmäntel sind wirklich toll, und so bequem.“ „Du hast sie ausgesucht, soweit ich mich erinnere.“ „Aber du hast die abnehmbaren Duschköpfe gefunden.“ Sie lächelte verträumt. „Wirklich sehr praktisch.“ Oh Mann, hatte sie das Ding etwa benutzt, um sich …? „Freut mich, dass du … dich entspannt hast“, brachte er heiser heraus. „Ja, es ist wirklich sehr gut“, sagte sie. „Du solltest es auch probieren.“ „Ich glaube nicht, dass es mir auch nur im Geringsten helfen würde.“ Selbst wenn es ihm gelingen würde, sich zu „entspannen“, ein Blick auf Sugar würde genügen, und er wäre genauso erregt wie zuvor.




6. KAPITEL
Verdammt! Sugar hätte fast laut aufgestöhnt. Die Wirkung der magischen Dusche war verflogen in dem Moment, als sie Gerald erblickte – sein Blick drückte heißes Verlangen aus. Ein Blick von ihm genügte, und schon war sie wieder genauso elektrisiert wie zuvor. Das Problem war, dass sie sich Sex verboten hatten, nur deshalb erschien ihnen die Versuchung jetzt als unwiderstehlich. Gerald hatte offenbar auch zu kämpfen, das verriet nicht nur sein Blick, sondern seine ganze Körperhaltung. „Also, wieder an die Arbeit?“ Sie mussten unbedingt aufhören, sich gegenseitig zu quälen. Die Arbeit würde sie retten. Bestimmt. „Die Workshops gehören auch unbedingt dazu“, begann sie, setzte sich an den Tisch und legte die Finger auf die Tastatur ihres Laptops. „Lies mir die Liste vor.“ Er gehorchte, und sie tippte die Bezeichnungen der beliebtesten Kurse zu Themen wie Bindung, Vertrautheit, Intimität und sexuelle Techniken ein. „Falls wir geeignete Referenten finden könnten, die Workshops ‚Multipler Orgasmus‘ und ‚Tantrasex‘ sind besonders beliebt“, bemerkte sie. „Erinnerst du dich noch an die beiden, die dachten, der Kurs über Tantrasex habe etwas mit Geometrie zu tun?“, fragte Gerald. „Oh ja. Sie verwechselten Tantra mit einem anderen Begriff – mit Tangram, glaube ich. Der Mann war Ingenieur. Als Mary ihn über seinen Irrtum aufklärte, bekam er Augen so groß wie Untertassen.“ Sie lachten beide. „Am Ende haben sie an dem Workshop sogar zweimal teilgenommen.“ „Ja, das ist nun mal das, was den Zauber dieses Ortes ausmachte. Man kann sich ihm nicht entziehen. Das lässt sich nicht so einfach wiederholen.“ Gerald klang eher wehmütig als streitlustig. „Wenn wir es definieren können, können wir es auch wiederholen. Jedes Franchiseunternehmen hat als einzelnes Geschäft angefangen.“ „Vor allem der Chefkoch muss ganz besonders gut sein“, bemerkte Gerald. „Erinnerst du dich noch, wie schwer es damals war, einen zu finden? Es war viel Arbeit, um dahin zu kommen, wo wir jetzt sind.“ „Ja, wir haben auf dem Weg dahin einiges Porzellan zerbrochen“, sagte Sugar. „Aber wir können das alles noch einmal schaffen, Gerald. Neu ist nur, dass wir Franchising-Partner suchen, aber im Prinzip wollen wir doch nur erhalten, was wir uns erarbeitet haben. Und dabei brauche ich dich, damit ich nicht aus der Spur laufe oder das Gleichgewicht verliere.“ Sie nahm eine von Geralds Händen und betrachtete sie eingehend. „Du hast tolle Hände. Sie mochte es, wenn er ihre Hand hielt. Es gab ihr das Gefühl, dass er sie brauchte. Aber er konnte ihr damit auch das Gefühl geben, in der Falle zu sitzen, während sie doch einfach nur Bewegungsfreiheit wollte. „Mir gefallen deine Hände auch“, sagte er. „Sie sind kräftig und doch weich.“ „Meine Freundin Esmeralda meint, aus meiner Hand könne man lesen, dass ich es nicht ertragen kann, eingeengt zu werden.“ Er kitzelte sie, indem er die Linien in ihrer Handfläche nachzeichnete. „Ich denke, man sieht immer, was man sehen will, Sugar.“ „Nun ja, jedenfalls bin ich schon immer neugierig gewesen. Wer weiß, was sich hinter der nächsten Kurve verbirgt?“ „Ja, so warst du auch damals, als wir uns kennenlernten. Beim Unterricht hast du dauernd auf die Uhr gesehen.“ „Warum hast du eigentlich damals nicht versucht, dich mit mir zu verabreden?“ „Weil ich wusste, dass ich nicht dein Typ war.“ „Und was war mein Typ?“ Gerald ließ ihre Hand los. „Ich war nicht irgendwo in der Nachbarklasse oder auf dem nächsten Hocker an der Bar. Ich war direkt bei dir, vor deiner Nase.“ Es gefiel ihr nicht, dass seine Stimme jetzt genau wie damals klang, wenn er sie wegen Dylan und ihren anderen Freunden angesprochen hatte. „Du hast mich insgeheim verurteilt. Dir war es zuwider, dass ich mit mehreren Typen geschlafen habe. Du hast mich immer mit diesem gewissen Blick angeschaut.“ „Das war purer Neid, Sugar. Ich habe diese Kerle beneidet.“ „All diese Kerle, das meinst du doch, oder, Gerald?“ Sie war richtig froh, einen Grund zu haben, ihm böse zu sein. Alles war besser, als dieses schmerzhaft sehnsüchtige Gefühl, dieser idiotische Wunsch, mit Gerald Händchen zu halten. Er senkte die Stimme. „Ich wollte nicht einfach nur ein weiterer Mann in deinem Leben sein.“ Das wärst du nicht gewesen. Plötzlich wünschte sie, sie hätte damals etwas unternommen, hätte mit ihm geschlafen, anstatt ihm aus dem Weg zu gehen aus Angst, wohin eine Beziehung mit ihm führen könnte. So wie jetzt. Ach, was. Diese Anziehung kam nur davon, dass Gerald für sie tabu war, weil ihre geschäftliche Partnerschaft auf dem Spiel stand. Sie hatten sich mit ihrer Abmachung sozusagen selbst einen Streich gespielt. „Das alles ist lange her“, sagte sie. „Wo waren wir? Ach, ja.“ Sie zog die Checkliste der Unternehmensberatung „Matthews und Millhouse“ hervor und reichte sie Gerald. „Hilfst du mir, die zu vervollständigen?“ Er nahm sie zur Hand und runzelte die Stirn. „Das ist zu stereotyp. Das lässt sich nicht einfach so auf ‚Spice It Up‘ anwenden. „Es ist nur vorläufig. Sie werden eine Bestandsaufnahme machen, und danach gehen wir dann ins Detail.“ „Diese Unternehmensberater – was weißt du eigentlich über sie?“ „Sie sind allgemein anerkannt und haben eine beeindruckende Kundenliste.“ „Wenn Rionna von TravelQuest zurückruft, frage ich sie, ob sie schon mal von ihnen gehört hat. Die Berater, die TravelQuest beauftragt hatte, hatten nämlich irgendwie Dreck am Stecken, wenn ich mich richtig erinnere. Ich glaube, sie wurden von den Franchisepartnern geschmiert, oder so.“ „Du bist so misstrauisch.“ „Ich bin vorsichtig.“ „Lass uns bitte weitermachen, okay?“ Zu Sugars Erleichterung protestierte er nicht, und bald waren sie mit der Liste fertig und begannen den Entwurf eines Mustervertrags für die Franchisepartner zu vervollständigen. Gerald beugte sich zu Sugar hinüber, während sie auf die Tastatur hämmerte. Wenn sie nur nicht nackt unter diesem dünnen Hausmantel gewesen wäre! Ihr wurde heiß zwischen den Schenkeln, und das Atmen fiel ihr schwer. Sie verschob ihren Stuhl, aber ein Stuhlbein blieb zwischen den Bodenfliesen hängen, und sie kippte hintenüber. Gerald fing sie auf. „Hey, was ist los?“ „Ich habe das Gleichgewicht verloren.“ „Ich auch“, sagte er. „Aber mein Stuhl wackelt nicht.“ Sein Blick glitt über ihren Ausschnitt, ihren Hals, ihr Gesicht. Plötzlich stand er auf, ging zum Badezimmer und kehrte mit Sugars Kleidern zurück, die er vor ihr auf den Tisch warf. „Sei so gut, und zieh das an, während ich kalt dusche.“ „Natürlich.“ Sie sah ihm nach, als er im Bad verschwand. Er hatte irgendwie recht. Es war verrückt, hier zu sitzen, fast nackt, umgeben von Büchern und Videos über Sex in einem Raum, der für nichts anderes gemacht war. Ihre Nerven lagen ja auch schon blank. Vielleicht hatten sie ja auch für heute genug gearbeitet. Mit der Checkliste waren sie fertig, ebenso mit dem Entwurf des Franchising-Vertrags, und außerdem hatte Sugar sich viele Notizen gemacht. Sie schaltete den Computer aus und ordnete ihre Unterlagen. Dabei fiel ihr Blick auf Geralds Fragebogen. Ob sie ihn lesen sollte? Warum nicht? Erika hatte ihn schließlich auch zu lesen bekommen, oder? Aha, was Liebkosungen an Stellen außerhalb der erogenen Zonen anging, so hatte Gerald den Hals und die Ohren angegeben. Genau wie sie. Seine Lieblingsstellen am Körper einer Frau, und warum? Ihr Gesicht, weil sich daran ihr Wesen spiegelt. Konnte das sein, dass er wirklich so romantisch war? Was er am liebsten mochte? Allein sein mit der Frau, die ich liebe. Oh, Gerald! Und jetzt war er auch noch hier, nur wenige Meter entfernt, nackt unter der Dusche. Wenn man sich liebt, tut man, was auch immer nötig ist. Er war so ein liebevoller Mann, so geduldig, so gründlich, und was er angefangen hatte, brachte er auch zu Ende … Ihr Blick fiel auf das Ende des Fragebogens, wo nach dem Partner gefragt wurde. Bei der Frage, wer beim Sex am liebsten die Initiative übernahm, hatte er angegeben, dass sie das war. Auf die Frage warum? hatte er geantwortet: Sie behält gern die Kontrolle. Das stimmte. Und dann die entscheidende Frage: Was braucht ihre Partnerin beim Sex am allermeisten? Und seine Antwort: Sich sicher genug zu fühlen, um loslassen zu können. Gerald wusste Bescheid. Er kannte sie. Sugar fühlte sich so erleichtert, als wäre eine Zentnerlast von ihr genommen worden. Sie dachte daran, wie Gerald sie angesehen hatte, als sie ihn an die Wand gekettet hatte. Sogar als sie einfach die Kontrolle übernommen hatte, hatte er noch Macht über sie gehabt. Weil er sie kannte. Das hatte sie erschauern lassen. Er hatte auch ihre Fahrstuhlfantasie genau verstanden. Ihre Lieblingsfantasie handelte davon, von einem Fremden überrascht zu werden, der sie besser kannte als sie sich selbst. Von einem Fremden, der gleichzeitig ein Freund war? Andererseits … wie gut kannte sie Gerald? Nicht sehr gut. Sie hatte die Augen verschlossen, die Anziehung verdrängt. Vielleicht sollte sie daran etwas ändern? Wie wäre es, wenn sie die Initiative ergriff? Damit würde sie eigentlich nicht direkt gegen ihre Abmachung verstoßen. Sekunden später stand sie vor der Badezimmertür. Ihr Herz klopfte, ihre Kehle war wie zugeschnürt. Doch bevor sie die Tür öffnen konnte, trat Gerald heraus, völlig bekleidet. Sein Haar war feucht, seine Wangen rosig, sein Blick klar. Er wirkte sehr gefasst. „Du bist immer noch nackt“, stellte er zögernd fest. „Ja, das bin ich.“ Sie machte noch einen Schritt auf ihn zu. „Was hast du vor?“
Sugar beschloss, sich nicht mit Erklärungen aufzuhalten. „Das“, sagte sie, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn, genau so, wie er sie damals im Hotelzimmer geküsst hatte.
Er löste sich von ihr und hielt sie an den Oberarmen fest. „Ich habe gerade kalt geduscht, um nicht mehr daran zu denken.“ „Ich weiß. Und ich habe gerade deinen Fragebogen gelesen. Ich möchte dich so gut kennenlernen wie du mich.“ Gerald wollte etwas sagen, doch Sugar küsste seinen Hals, und dann strich sie mit der Zungenspitze über seine Ohrmuschel. „Hast du es da am liebsten?“ „Hm“, machte er. „Ich auch.“ Sie knabberte an seinem Ohrläppchen. „Das hast du wirklich gut geraten.“ Er presste sie an sich. „Wir haben ausgemacht, das nicht zu tun.“ Sie lehnte sich zurück und sah ihm in die Augen. „Diesmal bin ich dran, Gerald.“ „Ich verstehe nicht, was du meinst“, murmelte er. „Es wird uns beiden guttun. Ich weiß es.“ Sie spürte, dass er sich ergab. Er küsste sie leidenschaftlich und legte dabei besitzergreifend die Hände auf ihren Po. Dann öffnete er den Seidenmantel und betrachtete ihre nackten Brüste. Sein Blick glitt tiefer, und das Verlangen, das dieser Blick ausdrückte, war so intensiv wie eine Berührung. Sie zog ihm das Hemd aus der Hose, und er half ihr dabei, es ihm auszuziehen. Den Gürtel zu öffnen war diesmal ganz leicht. Kurz darauf stand Gerald nackt vor ihr. Sugar ließ den Blick über seinen Körper gleiten, die breiten Schultern, die kräftigen Arme, die muskulöse Brust, die Linie dunklen Haars, die hinabführte zu seiner Erektion. Der Anblick machte sie ganz schwach. Sugar hob den Kopf und sah Gerald in die Augen. In seinem Blick lag so viel Sehnsucht und Verlangen, dass es ihr den Atem raubte. Was war noch sein sehnlichster Wunsch gewesen? Mit der Frau allein zu sein, die er liebte. Sugar stellte sich endlose Stunden voller Sinnlichkeit vor, im Bett, in der Badewanne, an der Wand stehend. Gerald zog sie an sich, schob die Hand unter den Seidenmantel und streichelte ihren Rücken und ihren Po. Gleichzeitig zog er sie zum Bett. Sugar ließ sich auf die Bettdecke fallen. Gerald beugte sich über sie und blickte auf sie herab, so als wäre sie sein Besitz. Sie wollte das – wollte in Besitz genommen werden, überwältigt werden. Sie wollte sich gehen lassen, wollte einfach loslassen, sich ganz der Situation hingeben. Aber jetzt ging es darum, mehr über Gerald zu erfahren – was er mochte, was ihm beim Sex besonders gefiel. Es ging jetzt darum, ein Gleichgewicht zwischen ihnen herzustellen, fair zu sein und … ach, das Denken fiel ihr schwer … Sugar rollte sich auf Gerald und setzte sich rittlings auf ihn. Der Seidenmantel fiel und streifte Geralds Schenkel. Sie spürte seine großen, starken Hände auf ihrem Po. Sie liebte das.
Aber wie sollte sie die Kontrolle behalten, wenn schon die Berührung seiner Hände sie dahinschmelzen ließ? Was sie brauchen könnte, wären die Handschellen von vorhin. Moment mal …
Sie zog den Gürtel des Seidenmantels aus den Schlaufen und band ihn um eines von Geralds Handgelenken. „Was machst du da?“ „Ich konzentriere mich auf dich“, sagte sie und knotete das andere Ende des Gürtels um den Messingarm der Leselampe über dem Bett. „Ich möchte herausfinden, was dich anmacht.“ „Alles, was du tust, macht mich an.“ „Hm.“ Sie beugte sich über ihn und küsste ihn, aber er streichelte mit der freien Hand ihren Po, und es fühlte sich so gut an, dass sie sich unwillkürlich an seine Handfläche presste. „Hör auf, mich abzulenken.“ Sie entzog sich ihm und knotete eine Schlaufe in das herabhängende Ende des Gürtels. Aber Gerald nutzte die Gelegenheit, um an einer ihrer Brüste zu saugen. „Lass das“, stöhnte Sugar, schmiegte sich aber ein paar Sekunden lang an ihn, bevor sie sich zwang, von ihm wegzurücken. Sie schob die Schlaufe um sein freies Handgelenk und band es ebenfalls an dem Messinghalter fest. Jetzt waren Geralds Arme über seinem Kopf an die Lampe gefesselt, und Sugar konnte tun, was ihr beliebte. Sie könnte sogar fortgehen. Aber das würde sie nicht tun. Gerald hielt sie fest, mit seinem Blick. „Du bist schön“, sagte er leise. „Mit Schmeicheleien bringst du mich nicht dazu, dich loszubinden“, erwiderte sie, aber ihre Stimme zitterte. Er schlang die Beine um sie und zog sie an sich. „Muss ich dir jetzt auch die Beine festbinden?“ Sie versuchte, streng zu klingen. Er hielt sie erst recht fest, gab dann aber seufzend nach und streckte die Beine aus. Er blickte zu seinen festgebundenen Händen hoch. „Und was jetzt?“ Seine Stimme klang belustigt, aber auch heiser vor Verlangen. „Jetzt werde ich herausfinden, was genau du magst.“ „Das weißt du doch schon.“
Sie dachte an das Körbchen, das sie als Willkommensgeschenk erhalten hatten. „Bleib, wo du bist“, sagte sie und sprang vom Bett.
„Keine Sorge“, erwiderte er, halb entnervt, halb belustigt. Sugar holte die Tube mit dem nach Zimt duftenden Gleitgel und setzte sich wieder rittlings auf Gerald. Misstrauisch beäugte er die Tube. „Ich glaube, jetzt wird es ernst.“ „Und ob.“ Sugar ließ den Blick über seinen Körper gleiten. „Hm, wo soll ich anfangen? Ah, ich weiß schon.“ Sie beugte sich vor, strich mit der Zungenspitze über seinen Hals, knabberte an seiner Ohrmuschel. „Und wie ist das?“ „Ja, das ist gut.“ Auf Geralds Arm bildete sich eine Gänsehaut, Sugar konnte es an ihrer Wange spüren. Sie drehte den Kopf und ließ die Zunge über seinen Arm gleiten. „Das auch. Ja, das ist gut. Wie gesagt, wenn du es tust, dann mag ich es.“ Seine Stimme klang jetzt ganz tief und rau. So sexy. Sugar strich mit der Zunge über sein Handgelenk, am Rand der Schlaufe entlang. Gerald versuchte, mit dem Mund eine ihrer Brüste zu erhaschen, aber sie entzog sich ihm. Es gefiel ihr, wie er sich anstrengte, wie er sich nach ihr streckte. Genüsslich ließ sie die Zunge über seinen Arm gleiten. Gerald seufzte frustriert. „Du magst es wohl nicht, gefesselt zu sein?“, fragte sie. „Nicht direkt.“ Er lächelte. Obwohl er es nicht mochte, die Kontrolle aufzugeben, hatte er es für sie getan. Sie hätte das nicht gekonnt. Er war so großzügig. „Ich verspreche dir, du wirst nicht enttäuscht sein“, sagte sie und fuhr mit ihren Liebkosungen fort, jetzt jedoch seitlich am Brustkorb. Er wand sich hin und her, plötzlich lachte er laut auf. „Du bist kitzelig?“ „Manchmal.“ Sugar betrachtete ihn nachdenklich. „Das habe ich gar nicht gewusst.“ Sie beugte sich wieder vor und bewegte sich mit dem Mund langsam von der kitzeligen Stelle weg. Dabei setzte sie ihre Zungenspitze so geschickt ein, dass Gerald sich stöhnend unter ihr wand und sie seine Erektion an ihrem Po spürte. Sie wollte ihn in sich fühlen. Am besten sofort. Sie war so erregt und wollte sich einfach gehen lassen. Aber wenn sie das täte, dann würde sie sich ihrer eigenen Lust hingeben, und das war nicht ihr Ziel. Zögernd glitt sie von ihm herab und legte sich neben ihn. „Magst du es, ein bisschen gebissen zu werden?“ Sie drückte die Lippen auf seinen Bauch und biss ihn sachte. „Oder vielleicht noch ein bisschen mehr?“ Sie setzte ihre Zähne etwas stärker ein. Gerald keuchte. „Das ist … gut. Es ist alles gut.“ Sugar nahm die Tube mit dem Gleitgel, verteilte etwas auf Geralds Brust und blies sachte darüber. Dann setzte sie wieder Lippen und Zunge ein und hoffte, dass Gerald bald in Flammen stehen würde. „Sag mir, was du willst, Gerald.“ „Ich will dich. Ich möchte in dir sein.“ „Diesmal nicht.“ Obwohl auch sie sich nichts mehr wünschte als das, war sie sicher, dass es noch etwas gab, das er sich genauso sehr wünschte. Sie gab etwas Gel auf die Spitze seines Glieds und blies darüber. Stöhnend rief Gerald ihren Namen. Seine Erektion verstärkte sich. Sie nahm sein Glied in die Hand. „Sag mir, was du willst“, wiederholte sie. Sie wollte es hören, Wort für Wort. „Dass du mich berührst“, flüsterte er. „Hör nicht auf, mich zu berühren.“ „Und was noch?“ Sie nahm noch einen Klecks Gel und begann, ihn zu massieren. „Sag es.“ „Ich will deinen Mund spüren“, erwiderte er heiser. „Ich will, dass du mich mit deiner Zunge verrückt machst.“ „Oh ja“, sagte sie. Ihr immer so beherrschter Partner lag vor ihr, ans Bett gefesselt, und sagte schmutzige Dinge. Noch nie hatte sie etwas so Erregendes erlebt. Sie schloss die Lippen um die Spitze seines Gliedes, nahm es ganz in sich auf. Gerald wand sich lustvoll unter ihrer Liebkosung. „Das ist so gut. So … gut!“ Sie saugte an ihm. „Dein Mund fühlt sich so … gut an.“ Sie nahm ihn noch tiefer in sich auf und benutzte auch die Finger, um ihn zu liebkosen. Sugar genoss diese Art von Sex, sie liebte die totale Hingabe und Hemmungslosigkeit ihres Partners. Normalerweise konzentrierte sie sich dann völlig auf dessen Lust, aber mit Gerald war es anders. Sie fühlte sich ihm tief verbunden, seine Lust war ihre Lust. Jeder Atemzug von Gerald, jede kleinste Regung war wie ein Geschenk. Es sollte so gut werden wie noch nie. Für ihn. Und für sie auch, wie ihr plötzlich klar wurde. Deshalb löste sie sich auch nicht von ihm, als er sie heiser warnte, dass er gleich kommen würde. Sie wollte alles von ihm. „Sugar“, sagte er atemlos, nachdem er sich verströmt hatte. „Binde mich los. Ich will dich in die Arme nehmen.“ Das wollte sie auch. Aber was hatte sie getan? Sie hatte Sex mit Gerald gehabt, hatte herausgefunden, was ihm gefiel, genau wie beabsichtigt. Aber jetzt begehrte sie ihn mehr als je zuvor. Was sie getan hatte, hatte alles noch komplizierter gemacht.




7. KAPITEL
Sugar befreite eine von Geralds Händen. Sie ließ sich auf ihn sinken, schmiegte sich an seine Brust und überzog seinen Hals mit Küssen. Er konnte sie nur lächelnd an sich drücken. Er war so glücklich, zu sehen, wie überwältigt sie war. Vielleicht war es gar nicht so verkehrt, Sex zu haben. Sugar erschien ihm so verändert. Er nahm ihren Kopf in beide Hände, um sie küssen. Er empfand eine so tiefe Zärtlichkeit für sie, dass er gar nicht recht wusste, wie er sie zum Ausdruck bringen sollte. Es war ein Augenblick wohliger Erschöpfung, tiefer Erfüllung. Ein wunderbares Gefühl, das noch verstärkt wurde durch die Atmosphäre dieses Bungalows. „Ich möchte noch etwas“, sagte er. „Was?“ Sugar sah ihn fragend an. Er befreite seine andere Hand und rollte sich auf sie. „Ich möchte in dir sein.“ Er würde sie lieben, so lange, bis sie sich sicher fühlte. Er würde ihren Schutzwall überwinden, und sie würde ihm gehören. „Okay“, sagte sie. Sie ergab sich. Sie gab sich ihm hin. Er schob die Hände unter ihren Rücken, nahm eine ihrer Brüste in den Mund und liebkoste die Knospe mit der Zunge, bis Sugar laut aufstöhnte. Eine Melodie ertönte leise von irgendwo. Es war wie im Film, er hörte sogar Musik. Gerald wandte sich der anderen Brust zu. Die Musik wurde lauter, und jetzt wurde ihm klar, dass die Musik nicht nur in seinem Kopf spielte. Sie kam von Sugars Handy. Mit einem Mal war Sugar total angespannt. „Lass es klingeln“, sagte er und küsste ihren Hals. Da begann auch sein Handy zu klingeln. „Etwas muss passiert sein“, sagte Sugar und setzte sich auf. „Stimmt.“ Gerald fühlte sich wie aus einem schönen Traum herausgerissen. Nackt, wie sie waren, stolperten sie durch den Raum und suchten ihre Handys. Sugar blickte auf ihr Display. „Das Marketing“, verkündete sie. „Die Rezeption“, erklärte Gerald. Sie meldeten sich gleichzeitig. „Gerald, wir brauchen Sie unbedingt hier an der Rezeption.“ Es war Brittany. „Irgendetwas ist schiefgelaufen mit den Buchungen für die ‚Woche des glücklichen Paares‘.“ Wir haben hier eine große Familie anstelle von Paaren. Jetzt springen hier lauter Kinder herum, und die Eltern sind total genervt. Clarice ist schon dabei, sie woanders unterzubringen, aber wir brauchen Sie und Sugar, damit die Situation nicht eskaliert.“ „Lassen Sie die Leute auf unsere Kosten zu ihrer neuen Unterkunft bringen. Sie haben mein Okay.“ „Aber wir brauchen Sie und Sugar trotzdem hier. Sie können jetzt nicht einfach auflegen und nichts weiter tun.“ „Jeder macht mal einen Fehler, Daisy“, hörte er Sugar sagen. Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. „Niemand gibt Ihnen die Schuld. Passen Sie einfach in Zukunft besser auf.“ Gerald versprach Brittany, sofort zu kommen. Er und Sugar beendeten ihre Telefonate gleichzeitig. „Brittany will unbedingt, dass wir an die Rezeption kommen. Sie ist total aus dem Häuschen, hat angedeutet, dass wir uns als Besitzer mehr persönlich einbringen sollten. Was ist da los?“ „Ich weiß nicht, vielleicht hat deine Ansprache beim Meeting sie nervös gemacht.“ Sie zogen sich schnell an, ohne ein weiteres Wort zu wechseln. Von Sekunde zu Sekunde schien sich die Distanz zwischen ihnen zu vergrößern. „Wieder mal gerettet.“ Sugar wedelte mit ihrem Handy. „Unterbrochen, meinst du wohl“, erwiderte er und streckte die Hand aus. Doch sie blieb stehen. „Ich hätte das nicht tun sollen. Ich dachte, danach wäre alles einfacher. Das war dumm von mir.“ „Wieso? Vielleicht wird es wirklich einfacher.“ Er hätte besser den Mund gehalten. Sugar tat jetzt schon so, als wäre nichts gewesen. Sie wollte das Ganze offensichtlich als puren Sex abtun. „Ich habe mich irgendwie mitreißen lassen“, sagte sie. „Vielleicht sollten wir uns nicht mehr dagegen wehren“, wandte Gerald ein – ein letzter Versuch, sie umzustimmen.
Sugar öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch gerade in diesem Moment klingelten beide Handys gleichzeitig. Sugar wirkte erleichtert.
Sie beantworteten die Anrufe – es waren wieder Brittany und Daisy, die anriefen – und eilten zur Rezeption. Gerald war ziemlich deprimiert. Es sah ganz danach aus, als ob Sugar sich nicht überzeugen lassen würde. Damit musste er rechnen, so traurig es auch war. Kurze Zeit später bestiegen die irrtümlich einquartierten Gäste den Kleinbus des Hotels. Gerald drehte sich zu Sugar um, wollte etwas sagen, was sie beruhigen würde. Wieder einmal klinge lte sein Handy. „Nimm den Anruf an“, sagte Sugar. „Ich kümmere mich inzwischen um die beiden.“ Sie deutete auf Maribeth und Daisy, die sich zu streiten schienen, und ging dann auf die beiden zu. Gerald blickte auf das Display. Der Anruf kam von TravelQuest. Rionna rief ihn offenbar zurück. Er drückte auf den Knopf und meldete sich. „Gerald!“ Sie klang noch aufgekratzter als sonst. „Ich habe mich so über deinen Anruf gefreut. Was für ein Zufall, ich wollte dich nämlich auch anrufen.“ Na so was! Vielleicht hatte Sugar recht, und Rionna war tatsächlich scharf auf ihn. „Ich habe angerufen, weil ich dich fragen wollte, was ihr für Erfahrungen mit Franchising gemacht habt. Wolltet ihr nicht etwas mit dieser europäischen Hotelkette machen?“ Gerald stellte sich in eine Ecke des Raumes, um beim Telefonieren nicht gestört oder belauscht zu werden. „Ja, aber es hat nicht geklappt.“ „Kannst du mir sagen, warum nicht?“ „Natürlich, aber hör mir erst mal zu. Ich habe ein Angebot für dich.“ „Ein Angebot?“ Verdammt, Sugar hatte wirklich recht gehabt. „Unser stellvertretender Generaldirektor ist in den Ruhestand getreten. Er war zuständig für Neuerwerbungen. Wir brauchen frisches Blut, neue Visionen. Ich dachte da an dich.“ „Ich bin geschmeichelt.“ Aha, Sugar hatte also doch nicht recht gehabt. „Es geht nicht darum, dir zu schmeicheln, Gerald. Du hast einfach das Zeug dazu. Du bist smart, du hast Erfahrung, du kennst dich in der Branche aus.“ „Ich bin nicht auf der Suche nach einem neuen Job, Rionna. Ich …“ „Hör mir erst zu. Du wärst zwar kein Teilhaber, jedenfalls nicht gleich, aber wir haben einiges zu bieten. Es würde dir gefallen.“ Sie hatten sich bei einem Mittagessen über Marketing und demografische Entwicklungen unterhalten. TravelQuest hatte Gerald schon immer fasziniert. Trotzdem entgegnete er: „Ich denke, ich werde eher hier gebraucht.“ „Jeder braucht mal eine Veränderung.“ „Kann schon sein.“ Das war genau Sugars Lebensphilosophie. Und sollte tatsächlich nichts werden aus ihrer Beziehung, dann würde er ganz sicher eine berufliche Veränderung nötig haben. Nach allem, was geschehen war, wäre es unmöglich, mit Sugar zusammenzuarbeiten, als wäre nichts gewesen. Er würde nur noch wie ein Roboter funktionieren, sie würde sich früher oder später einen neuen Lover zulegen, und das würde ihn umbringen. Seit jenem Zwischenfall während der Erotikmesse konnte er seine Gefühle für Sugar nicht mehr verleugnen. „Du hättest die volle Entscheidungsfreiheit innerhalb deines Ressorts“, fuhr Rionna fort. „Wir haben ein ziemlich komfortables Budget, und du hättest reichlich Unterstützung durch unser Team. Du wirst die Leute hier mögen. Wahrscheinlich wirst du umziehen müssen, aber nicht sofort.“ „Wie gesagt, ich fühle mich geschmeichelt …“ „Du weißt, dass wir gut zusammenarbeiten würden.“ Das würden sie. Rionna war ein kluges Mädchen, und sie würde auf ihn hören, im Gegensatz zu Sugar. Wie es wohl wäre, wenn man nicht mehr jedes kleine Detail bis zum Exzess ausdiskutieren müsste? Sugar würde es als Verrat betrachten, wenn er zu TravelQuest wechselte. Sie wollte nicht, dass er ging, und schon gar nicht dorthin, wo Rionna arbeitete, auch wenn sie ihn immer wieder ermutigte, mit dieser Frau zu flirten. Sie wäre außer sich.
„Sugar zählt auf mich“, sagte er, aber er hatte eine Sekunde zu lang gezögert, und Rionna hatte das gemerkt, das wusste er.
„Loyalität ist in Ordnung. Wir bei TravelQuest schätzen Loyalität sehr.“ Rionna schwieg einen Moment, dann senkte sie die Stimme. „Du solltest kein schlechtes Gewissen haben, wenn du das Gefühl hast, eine Veränderung zu brauchen, Gerald. Dir würde es hier bestimmt gefallen.“ „Der Job wäre interessant“, hörte er sich sagen. „Man muss aufpassen, dass man nicht in Gewohnheiten erstickt. Denk darüber nach, was du wirklich willst.“ „Wie gesagt, ich …“ „Denk wenigstens darüber nach.“ „Okay, das werde ich“, sagte er. Sein Mund war trocken, sein Herz klopfte. Was hatte er gesagt? „Ich muss es bis zum Ende des Monats wissen. Wenn du Nein sagst, werde ich einen Headhunter einsetzen müssen, um jemanden zu finden.“ „Ich will nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst. Falls du die Antwort lieber gleich hättest …“ „Solange es die kleinste Hoffnung gibt, dich doch noch zu gewinnen, kann ich zwei Wochen warten. Weißt du was – ich schicke dir eine genaue Beschreibung des Jobs, und du mir deinen Lebenslauf, einverstanden?“ „Kein Problem.“ Wenn er mit Sugar nicht mehr zusammenarbeiten konnte – und es sah ganz danach aus –, dann wäre ein neuer Job, der alles von ihm verlangte, genau das Richtige für ihn. Nichts mehr war so wie früher, selbst ihre Diskussionen waren nicht mehr so wie früher. Er empfand sie jetzt nur noch als übertrieben und sinnlos. Aber er würde sich schließlich damit abfinden, nur wegen Sugar. Was war er doch für ein liebeskranker Narr! Er würde Rionna also eine Kopie seines Lebenslaufs schicken. Das konnte nichts schaden. „So, wie war das nun mit eurem Franchising-Versuch?“, fragte er. Rionna beantwortete alle seine Fragen. Als er mit dem Telefonat fertig war, kam Sugar lächelnd auf ihn zu. Sofort schlug sein Herz schneller. Oh, es hatte ihn wirklich schlimm erwischt, und es würde allem Anschein nach kein Happy End geben. „Wir hören von einander“, sagte Rionna. „Mit wem hast du telefoniert?“, fragte Sugar. „Du bist ganz rot geworden. „Rionna hat zurückgerufen. Wir haben über das Franchising geredet.“ „Aha.“ Sugars Augen funkelten. „Und sie möchte sich bei einem gemeinsamen Abendessen ausführlicher darüber unterhalten?“
„Es war nichts weiter als ein geschäftliches Telefonat, Sugar.“
„Ach, komm schon, Gerald. Du kannst doch ausgehen, mit wem du willst. Rionna ist attraktiv. Nur zu, Gerald. Du brauchst schließlich nicht meine Einwilligung.“ „Du weißt, dass ich kein Interesse an Rionna habe“, sagte Gerald leise und blickte sich um. Nicht dass sie noch jemand belauschte! „Du weißt, was ich will.“ Ihr Ausdruck veränderte sich, sie wirkte plötzlich angespannt. „Ich hoffe, wir kommen darüber hinweg. Schließlich bestehen wir nicht nur aus unseren Trieben, oder?“ Eigentlich müsste er jetzt wütend sein darüber, wie leichtfertig Sugar ihre Beziehung als bedeutungslos abtat. Aber es war ihr anzusehen, dass ihr das alles durchaus etwas ausmachte. Sie war ganz blass und wirkte nervös und unsicher. „Schon gut“, sagte er. „Ich weiß, was uns helfen wird.“ Ihr Gesicht hellte sich auf. „Ja?“ Gerald stellte sich vor, wie sie in ihren Bungalow zurückgingen und sich bis zum Wahnsinn liebten. „Wir machen einen Termin mit Matthews und Millhouse für die Bestandsaufnahme.“ „Wir sind doch noch gar nicht so weit, Sugar.“ Das würde ihnen überhaupt nicht helfen. „Aber je eher wir uns einen Überblick verschafft haben, desto schneller können wir entscheiden.“ „Rionna hat mir erzählt, dass TravelQuest sich gegen das Franchising entschieden hat, nachdem sich herausstellte, dass ihre Beraterfirma mit den Franchising-Partnern einen Deal abgeschlossen hatte. Man muss wirklich aufpassen, mit wem man zusammenarbeitet.“ „Stimmt, aber Matthews und Millhouse gelten allgemein als sehr seriös.“
„Du willst die Sache auf jeden Fall durchziehen, nicht wahr?“
„Wenn sich herausstellt, dass unser Konzept sich nicht dafür eignet, vergesse ich das Ganze. Du hast gesagt, du würdest für alles offen sein. Das war unsere Abmachung.“ „Was ist damit, dass wir Testgäste sein wollten? Das hatten wir auch abgemacht. Wir sollten eigentlich in einem der Workshops sitzen oder ein Dinner für zwei genießen, an der Bar sitzen oder zusammen tanzen.“ Noch während er es sagte, wurde ihm bewusst, wie sinnlos und schmerzlich das alles wäre. Ihr Blick verriet ihre Unsicherheit. „Das Risiko können wir nicht eingehen. Denk nur daran, was passiert ist, nachdem wir nur ein paar Stunden zusammen verbracht haben.“ „Was hat das für dich bedeutet, Sugar?“ Sie atmete hörbar ein und wieder aus. „Was es bedeutet hat?“ Sie wich seinem Blick aus. „Es war wundervoll. Es war sehr intensiv, und es hat Spaß gemacht.“ Sie lächelte schwach. „Ich weiß nicht …“ „Aber es war eben nur Sex, nicht wahr?“ „Was ist daran verkehrt?“ Ihre Stimme klang brüchig. „Warum ist dir das nicht genug? Du kannst mich nicht zu jemandem machen, der ich nicht bin. Ich bin völlig zufrieden damit, wie ich bin.“
 „Verstehe. Ich musste die Frage einfach stellen.“ Wenn das alles war zwischen ihnen, dann musste er gründlich nachdenken und eine Entscheidung treffen. 
Du hast das Richtige getan. Dieser Gedanke war das Einzige, was Sugar aufrecht hielt. Sie hatte Gerald dazu gebracht aufzugeben. Was hätte sie sonst tun sollen? Selbst wenn auch sie mehr gewollt hätte, es wäre unausweichlich bald zu Ende gewesen. Sie kannte sich selbst zu gut. Sie würde Gerald nur enttäuschen. Wozu sollten sie sich das antun? Und was hatte es schon zu bedeuten, dass ihre Kehle wie zugeschnürt war und ihre Beine sich anfühlten wie hölzerne Stelzen? Sie sagte Gerald, dass sie den Laptop aus dem Bungalow holen wollte, und ging mit zitternden Knien los. Sie war völlig verwirrt, und das Herz tat ihr weh. Sie brauchte einen Ort, wo sie sich verstecken konnte. Und wenn Gerald jetzt fortging? Der Gedanke versetzte sie in Panik. Sie sah ihn vor sich, wie er die Arme über den Kopf streckte, sein typisches Lächeln auf den Lippen. Natürlich war es mehr gewesen als nur Sex. Sie hatte ein ganz neues Gefühl dabei gehabt, eine tiefe Sehnsucht, ein Verlangen, das nur er stillen konnte. Jetzt verstand sie, was sie bisher nie begriffen hatte. Aber sie hatte ihm eine eiskalte Abfuhr erteilt. Es war wohl besser so. Sie musste nach vorn blicken. Wenn sie ihre geschäftliche Partnerschaft retten wollte, dann musste sie sich und Gerald wieder in normales Fahrwasser bringen. Den Rest des Tages war Sugar sehr beschäftigt. Sie telefonierte mit Matthews und Millhouse, arbeitete noch ein paar Details aus für die „Woche des glücklichen Paares“ und für das Werbevideo, das demnächst gedreht werden sollte. Drei Paare, die Erika aussuchen würde, sollten zu ihrem Aufenthalt im „Spice It Up“ befragt und dabei gefilmt werden. Schließlich arbeitete sie noch an der Broschüre für die Franchisepartner weiter. Normalerweise kam Gerald mehrmals am Tag ins Büro, aber jetzt tauchte er kein einziges Mal auf. Er ging ihr aus dem Weg, das war offensichtlich. Vielleicht war das besser so. Sie mussten sich beide an die neue Situation gewöhnen. Die Idee, dass sie Testgäste sein könnten, war gestorben. Sie würde es keine Sekunde länger ertragen, mit Gerald ein Paar zu spielen. Was würde die Situation retten? Natürlich, wenn Gerald eine Freundin hätte. Rionna Morgan? Das erschien naheliegend. Sugar hatte ihn selbst dazu ermutigt, mit ihr auszugehen. Rionna wäre perfekt. Sie war attraktiv, intelligent, interessant. Sie wären ein tolles Paar.
Nur dass Sugar ihr am liebsten die Augen auskratzen würde.
Was war nur mit ihr los? Das einzig Gute war, dass Foster Matthews zurückrief und den Termin für die Bestandsaufnahme für nächsten Freitag bestätigte. Vielleicht wäre Gerald danach auch Feuer und Flamme für den Franchising-Plan und würde nicht mehr weggehen wollen.




8. KAPITEL
Drei Tage später, am Sonntagabend, parkte Sugar ihren Wagen vor dem Hotel, um die „Woche des glücklichen Paares“ zu eröffnen. Sie fühlte sich müde und abgespannt – was umso bedauerlicher war, als diese Woche für sie eigentlich der Höhepunkt des ganzen Jahres war. Und für Gerald auch. Sie betrachtete sich im Rückspiegel. Wie blass sie war! Und ihr Haar wirkte stumpf und kraftlos. Das Schlimmste war, dass Gerald sich verändert hatte. Seit dem Tag, an dem versehentlich eine große Familie im „Spice It Up“ gelandet war, schien er in Gedanken ständig mit etwas beschäftigt zu sein, das nichts mit Sugar zu tun hatte. Was ging in ihm vor? Etwas war geschehen, ohne dass sie davon wusste. Es machte sie ganz krank, und sie brachte es nicht über sich, Gerald einfach darauf anzusprechen. Allerdings hatte sie so ihre Vermutungen. Rosa Notizzettel von Rionna Morgan bedeckten Geralds Schreibtisch. Irgendetwas ging zwischen den beiden vor. Das war gut. Sehr gut. Wenn Gerald und Rionna ein Paar würden, dann wäre Gerald vielleicht eher bereit, auf geschäftlicher Ebene Sugars Partner zu bleiben. Das wäre wunderbar. Und es wäre die Hölle. Meine Güte, sie sollte vielleicht mal Conner Jameson anrufen. Das Dumme war nur, dass er ihr nicht das Gefühl gab, loslassen zu können. Und überhaupt, das Letzte, was sie jetzt gebrauchen könnte, wäre ein neuer Mann. So viel hatte sie inzwischen erkannt. Ihre Mitarbeiter schienen von Tag zu Tag mehr von der Spannung zwischen ihr und Gerald zu spüren. Mehr als einmal war es ihr so vorgekommen, als ob Brittany gelauscht hätte, wenn sie mit Gerald einen Raum verließ. Das einzig Positive war, dass sie plötzlich einen neuen Rekord an Buchungen zu verzeichnen hatten. Das passte sehr gut, umso mehr, als der Termin mit der Unternehmensberatung für nächsten Freitag angesetzt war. Dieser Termin wäre ein Wendepunkt für ihr Hotel. Entweder würden sie die Franchising-Pläne tatsächlich realisieren oder für immer vergessen. Womit sich vermutlich entscheiden würde, ob Gerald blieb oder ging. Der nächste Freitag würde ein superwichtiger Tag werden. Alles musste perfekt sein. Es stand so viel auf dem Spiel. Sugar hatte alles, was sie besaß, und all ihre Energie in dieses Hotel investiert. Gerald ebenso, jedenfalls hatte sie das geglaubt. Aber jetzt dachte er wohl ernsthaft daran, das Hotel zu verlassen. Sugars Magen krampfte sich zusammen, und sie spürte, dass sich Kopfschmerzen ankündigten. Beruhige dich. Lächle. Alles wird schon irgendwie gut werden.
Jetzt musste sie erst einmal die Eröffnungsparty für die „Woche des glücklichen Paares“ überstehen. Überstehen? Wie traurig, dass sie so über etwas dachte, auf das sie sich normalerweise wie ein Kind freute. Diese Veranstaltung war jedes Jahr wieder ein Beweis dafür, wie erfolgreich ihr Konzept war und wie sehr die Paare, die bei ihnen zu Gast waren, davon profitierten.
Sugar setzte ein Lächeln auf, straffte die Schultern und betrat den Saal, in dem die große Party stattfand. Lebhaftes Stimmengewirr umgab sie, offenbar war die Stimmung recht gut. Es ging darum, Paare, die bereits mit „Spice It Up“ vertraut waren, mit den Neulingen bekannt zu machen. Sugar hatte zu diesem Zweck verschiedenfarbige Namensschilder eingesetzt, und es schien zu funktionieren. So weit, so gut. Jetzt freute sie sich auf die Videoaufnahmen mit den drei Paaren, die Erika im Lauf dieses Tages ausgesucht hatte. Morgen Vormittag würde das erste Paar an die Reihe kommen. Erika hatte Sugar die Namensliste gegeben mit der Bemerkung: „Das wird auch für Sie interessant werden.“ Was sollte das wohl heißen? Erika hatte nur unergründlich gelächelt. Du lieber Himmel, manchmal gingen ihr die geheimnisvollen Andeutungen dieser Frau auf die Nerven. Normalerweise wäre jetzt Gerald in ihrer Nähe gewesen, und sie hätte mit ihm zusammen darüber gelacht. Aber jetzt war es für sie beide unmöglich geworden, in Gegenwart des anderen unbefangen zu sein. Sugar entdeckte Gerald auf der anderen Seite des Raumes, und plötzlich schien die Welt um sie herum zu versinken, und es war, als wären sie und Gerald allein. Ihr Herz schlug schneller, ihre Knie wurden weich. Aber nein, das kann nicht sein. Du hast Nein gesagt. Plötzlich fühlte sie sich innerlich ganz leer, so als ob sie Nein zu der Chance ihres Lebens gesagt hätte. Sie gab sich einen Ruck, lächelte und erklärte Gerald mit einer Geste, dass sie sich jetzt unter die Gäste mischen würde. Er nickte, löste aber nicht den Blick von ihr.
 Sie zwang sich, weiterzugehen und sich auf das zu konzentrieren, was wirklich zählte – „Spice It Up“. Das war der Mittelpunkt ihres Lebens. Alles Private war zu kompliziert, zu problematisch und lief garantiert immer schief. Sie würde sich an das halten, was funktionierte: ihre Arbeit. Es war alles, was sie hatte. 
Gerald zwang sich, den Blick von Sugar zu lösen. Einen Moment lang hatte er vergessen, dass alles vorbei war und dass er bereit war, Sugar und das Hotel zu verlassen. Er hatte sich entschieden. Er würde den Job bei TravelQuest annehmen. Er hatte ihnen seinen Lebenslauf zugefaxt und hatte bereits mit Rionna über alle Details gesprochen. Er freute sich auf die neue Herausforderung. Wenn er das Hotel und alles, was damit zusammenhing, betrachtete und dabei Sugar wegließ, erschien ihm das alles nicht mehr so bedeutungsvoll. Nicht dass ihm das Hotel gar nichts bedeutete, aber es war zu sehr mit Sugar verbunden. Er konnte einfach nicht bleiben. Noch heute Abend würde er Sugar von seinem neuen Job erzählen, und morgen würde er endgültig zusagen. Er würde Sugar zusichern, dass er für einen reibungslosen Übergang sorgen würde. Ihre Franchising-Pläne könnte sie ja auch mit Oliver verwirklichen. Gerald wollte allerdings unbedingt noch Nachforschungen über die Beraterfirma anstellen. Gute, kompetente Beratung war sehr wichtig. Sugar sollte sich auf diese Leute verlassen können, wenn er nicht mehr da wäre. Er brauchte jetzt eine Veränderung, musste sich weiter entwickeln. Verdammt, war das nicht Sugars Text? Er beobachtete Sugar, als sie sich mit einer Gruppe von Gästen unterhielt. Sie sagte etwas, und alle lachten. Sugar konnte so gut mit Menschen umgehen. Sie schaffte es mit Leichtigkeit, dass jeder sich zu Hause fühlte. Sie war in der Hinsicht einfach etwas Besonderes, ein ganz wesentlicher Teil von „Spice It Up“. Wie sollte man so etwas in ein Schema pressen, um es zu vervielfältigen? Sie schien es immer noch nicht begriffen zu haben, und Gerald hatte nicht mehr die Kraft, es ihr noch weiter beweisen zu wollen. Schade, er erlebte jetzt zum letzten Mal die „Woche des glücklichen Paares“. Plötzlich hatte er einen dicken Kloß in der Kehle. Zum Teufel, seit wann war er denn so sentimental? Seit Sugar. Jetzt kam sie auch noch auf ihn zu. Sie lächelte, und er vergaß fast zu atmen. Würde er jemals über sie hinwegkommen? Sie schien wirklich mit den Nerven am Ende zu sein. Sie sah zwar wie immer sehr sexy aus, aber ihr Lächeln wirkte irgendwie so schwach, und sie selbst wirkte erschöpft. Bestimmt lag das an der Spannung und der Unsicherheit zwischen ihnen. Aber heute noch würde er für Klarheit sorgen. Es war besser, einen sauberen Schnitt zu machen, als sich ewig zu quälen. Sugar würde das nicht so schwerfallen, ihm schon. Er würde dazulernen. Ihm blieb nichts anderes übrig. „Es läuft ganz gut, findest du nicht?“, sagte sie, als sie vor ihm stand.
„Ich denke schon.“ Sie blickten sich beide im Raum um. Gerald konnte es kaum ertragen, wie traurig sie wirkte. „Es tut mir leid, was geschehen ist …“
„Es tut mir leid, dass wir …“ Sie lachten beide. „Ich weiß, es ist nicht mehr so wie früher zwischen uns, Gerald, aber ich möchte, dass wir diesen Abend und diese Woche genießen. Ich liebe die ‚Woche des glücklichen Paares‘.“ „Ich auch.“ „Ich weiß. Es ist wirklich ein ganz besonderes Ereignis, nicht wahr?“ „Auf jeden Fall.“ Sie blickten einander an. „Es tut mir leid, Sugar.“ Das Sprechen fiel Gerald schwer. „Wir müssen reden. Nach dieser Party.“ „Okay.“ Sein Ton überraschte sie. „Einverstanden.“ Geralds Handy klingelte. Er hörte, wie Sugar erleichtert seufzte. Wahrscheinlich fühlte sie sich wieder einmal durch ein klingelndes Telefon gerettet. Es war Oliver, der ihn bat, zu überprüfen, ob die Restaurierung des Wasserfalls in der Dschungelhütte gelungen war. Gerald erklärte Sugar, wohin er gehen würde, und machte sich auf den Weg. Wenn er zurückkehren würde, wäre die Party zu Ende, und dann würde er ihr endlich sagen, dass er zu TravelQuest wechseln würde. Er fand es zwar schrecklich, Sugar das antun zu müssen, aber was sonst könnte er tun? „Wie läuft es so, Gerald?“ Überrascht fuhr er mit dem Kopf herum. Erika stand neben ihm. Wie hatte sie es geschafft, ihm so geräuschlos so nahe zu kommen? „Prima. Wir sind fast ausgebucht.“ „Das meine ich nicht.“ Erika wies mit dem Kopf in die Richtung, in der Sugar stand. „Oh. Äh …. nicht so gut.“ Gerald schüttelte den Kopf. „Sie sind eigentlich nicht der Typ, der so schnell eine Niederlage eingesteht“, sagte sie. „Vielleicht ist Ihnen der Weg zu steinig?“ Ihre Worte machten ihn nachdenklich. Nein, es stimmte nicht. Er wollte Sugar wirklich, er liebte sie von ganzem Herzen. „Es gehören zwei dazu, Erika.“ Sie antwortete nicht, sondern blickte schweigend wieder in Sugars Richtung. „Manchmal kämpfen wir gegen das, was wir am meisten begehren.“ Er hatte die Sehnsucht in Sugars Blick gesehen, diesen Ausdruck, als ob sie sich etwas wünschte, für das sie sich nicht zu öffnen wagte. Aber dann hatte sie sich wieder in sich selbst zurückgezogen. Plötzlich drehte sich Erika um und sah Gerald an. „Und manchmal bitten wir um ein Ja, sind aber froh, ein Nein zu bekommen.“ „Was soll das heißen?“ Erika lächelte nur und tätschelte seinen Arm, bevor sie ihn stehen ließ. Verwundert ging Gerald weiter. Erika glaubte also, er wollte gar nicht wirklich mit Sugar zusammen sein? Das stimmte nicht. Liebe war schon schwierig genug, wenn sie auf Gegenseitigkeit beruhte. Aber das tat es in ihrem Fall nicht. Was erwartete Erika von ihm? Dass er Sugar an den Haaren in seine Höhle zerrte?
 Niemals! 
Gerald wird fortgehen. Sugar konnte nichts anderes mehr denken, während sie lächelnd und nickend durch die Menge schritt und versuchte, eine strahlende Gastgeberin zu sein. Dabei fühlte sie sich innerlich ganz taub und ängstlich und klein. Wir müssen reden, hatte Gerald gesagt. Das verhieß nichts Gutes, so viel hatte sie an seinem Gesicht ablesen können. Ein Paar steuerte direkt auf sie zu. Sie erinnerte sich, die beiden waren keine Neulinge. Beide strahlten. „Ich freue mich sehr, Sie zu sehen.“ Sugar schüttelte beiden die Hand. „Sehen Sie nur.“ Die Frau hielt stolz die Hand hoch, an der ein Diamant funkelte. „Wir sind verlobt, und es macht mir keine Angst.“ „Das ist wunderbar“, erwiderte Sugar. „Ich weiß. Besonders die Tatsache, dass ich keine Angst habe. Ich hätte nie gedacht, dass ich das kann, ich meine, wirklich für immer.“ Sie machte eine Grimasse, als ob das etwas absolut Unvorstellbares wäre. Dann blickte sie ihren Verlobten bewundernd an. „Aber die Liebe verändert einen. Das tut sie wirklich.“ Sie wandte sich wieder an Sugar. „Das habe ich hier gelernt. Dafür wollte ich Ihnen danken.“ Ihr Verlobter legte den Arm um ihre Schulter und nickte. „Das freut mich für Sie“, sagte Sugar. „Wissen Sie, das ist mir hier klar geworden“, fuhr die Frau fort. „Man lebt die Liebe einfach von Tag zu Tag, bis es gar keine Frage mehr ist, ob für immer oder nicht.“ Die beiden nickten Sugar zu und gingen Händchen haltend zum Buffet. Sugar sah ihnen lächelnd nach. Auch sie glaubte nicht daran, dass sie das jemals schaffen würde: für immer mit jemandem zusammenbleiben. Könnte die Liebe auch sie verändern? Vielleicht hatte sie es einfach nicht ernsthaft genug versucht? Sie hatte einfach solche Angst davor. Langsam drehte sie sich um die eigene Achse. Überall um sie herum glückliche Paare, Paare, die sich küssten, Paare, die sich zuprosteten, Paare, die für den Fotografen posierten. Ich will das auch. Zum ersten Mal gestand sie es sich ein. Man lebt die Liebe einfach von Tag zu Tag, bis es keine Frage mehr ist, ob für immer oder nicht. Sie musste mit Gerald reden. Sofort, bevor sie noch den Mut verlor. Er war im Bungalow, um nach dem Wasserfall zu sehen. Sugar eilte hinaus. An der Rezeption lagen einige unbenutzte Namensschilder. Manche Paare hatten es offenbar nicht geschafft. Vielleicht weil ihre Beziehung in die Brüche gegangen war? Nein, sie würde jetzt nicht über die Möglichkeit des Versagens nachdenken. Sie stürmte zum Ausgang, verließ das Gebäude, rannte über das Gelände. Im Bungalow brannte Licht, Gerald war also noch dort. Als sie ihn fast erreicht hatte, ging das Licht aus, die Tür öffnete sich, und Gerald trat heraus. Sie rief seinen Namen. Überrascht hielt er inne. „Sugar?“ Sie fiel ihm um den Hals und küsste ihn. Er schob sie von sich weg. „Was ist passiert?“ „Ich will es mit dir versuchen“, erklärte sie. „Wirklich.“ Er lächelte, sein Blick wurde weich. „Na, dann komm“, sagte er und nahm sie bei den Händen. Drinnen war es dunkel, kein Wasserfall plätscherte, keine Grillen zirpten, und es roch auch nicht nach Jasmin, sondern nach Sägestaub und Gips, weil der künstliche Wasserlauf instand gesetzt worden war. Und doch fühlte Sugar sich wie im Paradies. Gerald legte die Hände um ihr Gesicht und küsste sie. „Und diesmal nehmen wir keine Anrufe entgegen“, sagte er dann und streifte ihr die Jacke ab. „Nein, keine Anrufe.“ Sie öffnete den Reißverschluss ihres Kleides und ließ es auf den Boden gleiten. Nachdem sie noch ihre Pumps weggekickt hatte, war sie nackt bis auf ihren BH, den Slip und die halterlosen Strümpfe. Gerald nahm Sugar auf die Arme und trug sie zum Bett. Er zog die Decke zurück, legte Sugar aufs Bett und schaltete eine der kleinen Leselampen ein. Dann setzte er sich auf die Bettkante, und Sugar sah zu, während er sich das Hemd abstreifte. Seine Haut schimmerte golden in dem sanften Licht, seine Muskeln zeichneten sich deutlich ab. Er sah aus wie die Kopie der Rodin-Skulptur in Erikas Büro. Als er den Verschluss ihres BHs öffnete, genügte ein Blick von Gerald, um Sugars Brustwarzen hart werden zu lassen. Sie war längst bereit für ihn und sehnte sich danach, endlich seine Hände auf ihrem Körper zu fühlen. Er sollte sie berühren, sie zum Gipfel bringen. Ungeduldig zerrte sie an Geralds Gürtel. „Diesmal bin ich dran“, sagte er und hielt ihre Hand fest. „Du?“, wiederholte Sugar keuchend. „Immer mit der Ruhe.“ Er ließ die Hände über ihre Arme, ihre Schultern, ihre Brüste, ihren Bauch gleiten. Dann nahm er ihre Brüste in beide Hände und beugte sich vor. Als er endlich mit der Zungenspitze über die Knospen strich, stöhnte Sugar laut auf. „So langsam, das ist ja wie Folter“, murrte sie. „Nein, das ist gut.“ Er nahm sich alle Zeit der Welt, als er ihr die Strümpfe abstreifte, aber sein Blick sagte ihr deutlich, dass sein Verlangen von Sekunde zu Sekunde größer wurde. Sie lag jetzt völlig nackt unter ihm und fühlte sich, als stünde ihr ganzer Körper unter Strom. „Jetzt du“, forderte sie. Er zog seine Hose und die Boxershorts aus. Endlich war auch er nackt, und Sugar streckte die Hand nach ihm aus. Aber er wich zurück. „Noch nicht. Ich will jede einzelne Sekunde genießen.“ Er küsste sie sanft auf den Mund, dann ließ er langsam die Fingerspitzen über ihren Bauch gleiten. Sugar wurde immer ungeduldiger. Gerald wollte wohl genauso vorgehen wie bei der Auswahl eines Weines oder beim Kauf von Aktien – viel zu langsam und viel zu sorgfältig. „So langsam, das ist grausam“, protestierte sie. „Nein, es ist genau richtig.“ Er strich mit den Lippen über ihre Stirn, über ihre Augenbrauen und die Lider. Die Berührungen waren sehr zärtlich und unglaublich erregend. „Du bringst mich um.“ „Ich erwecke dich zu neuem Leben.“ Er erstickte ihren Protest mit einem intensiven Kuss. „Vielleicht halte ich ja ein bisschen mehr aus“, sagte sie herausfordernd. Gerald sah sie an, und sie fühlte sich bis auf die Seele entblößt und ihm ausgeliefert. Er küsste die Mulde zwischen ihren Brüsten, und Sugar bog sich ihm entgegen. Er sollte nicht aufhören, sie zu berühren. Gerald ließ die Zunge erst um ihre Knospen kreisen, dann strich er mit der Zungenspitze darüber, und Sugar glaubte vor Verlangen zu vergehen. Vielleicht hatte er recht damit, sich Zeit zu lassen. Sie legte den Kopf zurück und nahm den Duft seiner Haut, seines Haars, seines Eau de Cologne in sich auf. Mit beiden Händen strich er über ihren Bauch wie ein Künstler, der aus Ton eine Skulptur schaffen will. Eine Hand glitt unter ihren Po, sie spürte jede einzelne Fingerspitze. Es war so ein erregendes Gefühl, aber sie wollte Gerald endlich ganz in sich spüren. Sehnsüchtig streckte sie die Arme aus. „Oh-oh“, warnte er sie, packte ihre Handgelenke mit einer Hand und führte sie über ihren Kopf. Jetzt hatte er sie in der Gewalt. „Muss ich von diesem Gürtel Gebrauch machen, oder willst du brav sein?“ Als Antwort schlang sie die Beine um seine Hüften, kreuzte die Knöchel und versuchte, sich an ihn zu pressen. Gerald stöhnte auf und schmiegte das Gesicht an Sugars Hals. „Du hast gewonnen.“ Er ließ ihre Hände los. Er wusste, sie brauchte diesen kleinen Sieg, und sie liebte ihn dafür. „Sag mir, was du willst“, sagte er, so wie sie beim letzten Mal zu ihm. Sugar sah, wie sehr er sich anspannte, und wusste, dass er um seine Selbstkontrolle kämpfte. Er küsste ihren Hals. „Das. Ich will genau das“, keuchte sie. Er küsste sie aufs Schlüsselbein, strich mit der Zungenspitze darüber. „Das auch“, sagte sie. Dann breitete sie die Arme aus und entspannte sich. „Ich mag alles, was du mit mir tust.“ „Schau mich an“, sagte er, doch er meinte: Öffne dich. Und sie tat es. Sie erwiderte seinen Blick und gewährte ihm Einblick in ihre geheimsten Gefühle, ihre Angst und ihre Hoffnung. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie ihn gar nicht mehr ausschließen konnte. Er hatte sie in seiner Gewalt, ganz ohne Handschellen oder Gürtel. Es war einfach seine Art, sie anzusehen und zu berühren. Als ob sie sein Leben wäre. Es war wundervoll. Unter Geralds Berührungen spürte und genoss sie ihren eigenen Körper hemmungslos.
Seit er mit seiner Liebeserklärung herausgeplatzt war, hatte sie ihm Stück für Stück die Tür zu ihrer Seele geöffnet, das wurde ihr jetzt bewusst. Es war immer viel sicherer gewesen, diese Tür fest zu verriegeln. Aber jetzt wollte sie das nicht mehr.
Er lächelte, als sie den Blick abwandte, weil sie die ungewohnte Nähe nicht ertragen konnte. „Ich weiß, das war ganz schön schwierig für dich.“ Er küsste den Ansatz ihrer Brüste. „Lass mich dir zeigen, dass es sich gelohnt hat.“ Er beugte sich über ihren Bauch und ließ die Zungenspitze um ihren Nabel kreisen.
Sugar hob die Hüften, begierig nach mehr. Sie spürte, dass sie bald den Gipfel erreichen würde. Und wie immer war da auch dieser verzweifelte Wunsch, sich nicht überwältigen zu lassen und die Kontrolle zu behalten. Geralds Fingerspitzen zeichneten kleine unsichtbare Kreise auf ihren Oberschenkeln. Langsam näherte er sich der Stelle zwischen ihren Schenkeln, wo das Zentrum ihrer Lust verborgen war. Sugar dachte, sie würde sich trotz allem auch selbst berühren müssen, um zu kommen. Aber da begann Gerald sie genau so zu streicheln, wie sie selbst es getan hätte. Seine Finger bewegten sich, als würde er genau ihren Gedanken folgen. Sie wollte ihm gerade sagen, wie gut er das machte, da drang er mit einem Finger in sie ein, und sie brachte nur einen erstickten Laut heraus. „Du fühlst dich wunderbar an.“ Er kniete vor ihr und legte ihre Beine über seine Schultern. Dann spürte sie seinen Mund und seine Zunge. Sugar bewegte sich in einem ekstatischen Rhythmus. Sie spürte genau, gleich würde sie ihren Gipfel erreichen … „Ja“, murmelte Gerald. „Ja.“ Aber das machte ihr seine Anwesenheit zu deutlich bewusst – und dass er auf ihren Höhepunkt wartete. Dieses Gefühl genügte, um ihren erotischen Höhenflug abrupt zu unterbrechen. Gerald hielt in der Bewegung inne. Offenbar ahnte er, dass etwas nicht stimmte. „Ich möchte dich in mir spüren“, sagte Sugar schnell, um sich nichts anmerken zu lassen. Er zögerte einen Augenblick, bevor er das Gewicht verlagerte, um tief in sie eindringen zu können. Seine Erektion streifte die kleine Knospe zwischen ihren Schenkeln. Normalerweise liebte Sugar das, aber jetzt empfand sie nichts. Lass endlich los, sagte sie sich. Es ist doch so gut. Verflixt noch mal, lass dich fallen. „Alles okay?“, fragte Gerald besorgt. „Ja, es ist wundervoll. Mach weiter“, erwiderte sie mit brüchiger Stimme. Er begann sich in ihr zu bewegen. „Wir haben alle Zeit der Welt“, versicherte er, doch seine Arme zitterten, und Sugar war klar, wie schwer es ihm fiel, sich zu beherrschen. Er sah ihr in die Augen. „Bitte hör jetzt nicht auf“, flehte sie, insgeheim total frustriert. Gerald zögerte noch immer, aber dann gab er seinem Verlangen nach. „Schneller“, forderte sie, unfähig, seinen Blick zu erwidern. Er sollte endlich den Gipfel erreichen, das war es, was sie jetzt brauchte. Auch das war lustvoll, oder? Aber es könnte noch lustvoller sein, wenn sie sich nur gehen lassen könnte. Warum war sie so angespannt? Wovor hatte sie Angst? Sie schlang die Beine um Geralds Taille, drückte mit den Fersen seinen Po an sich, um Gerald noch tiefer in sich hineinzuziehen. Endlich sah sie das Feuer in seinen Augen aufleuchten und wusste, dass er kurz vor dem Höhepunkt war. „Ich will, dass du kommst“, flüsterte sie. „Ich brauche das.“ Noch zwei heftige Stöße, und dann rief er ihren Namen und presste sie an sich, während er wieder und wieder erschauerte. „Du bist unglaublich“, flüsterte er keuchend und schob die Hand zwischen ihre Schenkel, um sie zu streicheln. Sugar wusste, er würde so lange weitermachen, wie es nötig wäre. Da legte sie ihre Hand auf seine. „Ich werde es jetzt nicht mehr schaffen.“ Gerald sah sie fragend an. „Dann eben nächstes Mal.“ Nächstes Mal. Sofort schrillten in ihr die Alarmglocken. Aber sie hatte ja gesagt, sie wolle es mit ihm versuchen, oder? „Du hast mich ganz schön fertig gemacht“, flüsterte Gerald und drückte Sugar zärtlich an sich. „Genau das war meine Absicht.“ Sie lauschte seinem Herzschlag, spürte das langsame Auf und Ab seines Brustkorbs an ihrer Wange. Gerald war jetzt völlig entspannt. Bei ihr war das nicht so. Nachdem ihr der Orgasmus entgangen war, fühlte sie sich jetzt umso verkrampfter. Was taten sie und Gerald hier eigentlich? Als seine flachen Atemzüge verrieten, dass er eingenickt war, schlüpfte sie aus dem Bett und ging unter die Dusche, um das Versäumte nachzuholen.




9. KAPITEL
Kurz darauf saß Sugar, den Kopf an die Wand gelehnt und ein Bein angezogen, auf dem gekachelten Sitz unter der Dusche. Den Duschkopf hatte sie aus der Halterung genommen. Sie hatte die Augen geschlossen und dachte an Gerald. Es war so intensiv gewesen mit ihm, er hatte sie so nah an den Gipfel der Ekstase gebracht. Wie sehr wünschte sie, sie wäre mit ihm gekommen! Sie bewegte den Duschkopf zwischen ihren Schenkeln hin und her, genoss die Empfindungen, wartete auf die wilden Schauer der Erregung. Plötzlich ließ ein Geräusch sie aufblicken. Gerald stand vor ihr, nackt und erregt, und beobachtete sie. Verlegen senkte sie den Duschkopf und streckte das angezogene Bein aus. „Hör nicht auf“, sagte er und ging vor ihr auf die Knie. „Zeig mir, wie es gut für dich ist“, sagte er leise, nahm ihre Hand, in der sie den Duschkopf hielt, und führte sie so, dass das Wasser wieder zwischen ihre Schenkel spritzte. „Dir zuzusehen macht mich an“, sagte er und ließ ihre Hand los. Sugar stellte sich vor, wie das wohl wäre. Irgendwie erregend. Sie beschloss, es zu versuchen. Seit wann war sie denn verklemmt? Seit Gerald. Mit ihm war alles anders. Sie richtete den Strahl direkt auf die heiß pulsierende kleine Perle zwischen ihren Beinen. Durch Geralds Anwesenheit war die Lust, die sie dabei empfand, noch größer. Seine Finger gruben sich in ihre Schenkel. Sugar wusste, er würde jetzt gern seine Hände einsetzen, doch er hielt sich zurück, damit sie ihm zeigte, was sie mochte. Während sie sich mit dem Duschkopf stimulierte, spiegelten sich auf Geralds Gesicht ihre eigenen Empfindungen. Doch seinen Blick auf sich zu spüren, das war mehr, als sie ertragen konnte, und sie schloss die Augen. Sie merkte, dass Gerald sich bewegte, und schlug die Augen auf. Er setzte sich hinter sie und legte die Arme um sie. Sie fühlte sich wie in einem Kokon, umschlossen von Geralds Armen und Beinen. Seine Erektion, die sich an sie presste, zeigte ihr deutlicher als Worte, wie sehr es ihn antörnte, was sie machten. „Ich möchte dich in den Armen halten, wenn du kommst“, flüsterte er. Sugar lehnte sich zurück. Er gab ihr das Gefühl, sicher und geborgen zu ein. Eigentlich tat er das immer, wie ihr jetzt erst bewusst wurde. Keuchend vor Lust schmiegte sie sich noch fester an Gerald. Sie setzte einen Finger ein, um sich noch mehr Vergnügen zu bereiten, und auf einmal spürte sie Geralds Finger zwischen ihren Schenkeln. Er liebkoste sie unglaublich geschickt, und als die Glückgefühle sie wie eine Woge mitrissen, schrie sie heiser auf, während Gerald sie fest umarmt hielt. Auf so intensive Weise mit ihm zusammen zu sein und zu wissen, dass er sich ganz darauf konzentrierte, sie zum Höhepunkt zu bringen, war neu und ungewohnt, aber gleichzeitig auch wunderbar. Ein Gefühl unsagbarer Erleichterung durchströmte sie, und das war wie Balsam für ihre Seele. Schließlich drehte sie sich um und presste die Lippen auf Geralds Mund. „Du bist so schön“, murmelte er, nahm eine ihrer Brüste in die Hand und erwiderte ihren Kuss. Statt ihm zu antworten, schmiegte sie sich herausfordernd an seine Erektion. Da ging er vor ihr auf die Knie, nahm ihr den Duschkopf aus der Hand und sah lächelnd zu ihr hoch. „Darf ich es mal versuchen?“ Er richtete kurz den Strahl zwischen ihre Schenkel und wartete ihre Reaktion ab. „Oder geht dir das zu schnell?“ Sugar war selbst überrascht, wie erregt sie schon wieder war. „Nein, es ist gut.“ Es war fantastisch. Sie lehnte sich zurück, spreizte die Beine und genoss es, verwöhnt zu werden. „Ich möchte wissen, wie du schmeckst“, murmelte Gerald und setzte zusätzlich zum Wasserstrahl die Lippen und die Zunge ein. Heiße Lust durchzuckte Sugar, ihr ganzer Körper schien unter Strom zu stehen. Sie senkte den Kopf und sah Gerald zu. Noch nie hatte sie sich so hemmungslos benommen, und dieser Gedanke beflügelte sie zusätzlich. Mit der Zungespitze ahmte er das Pulsieren des Wasserstrahls nach. Er war ja so geschickt. Sugar bewegte rhythmisch die Hüften. Ob sie es schaffen würde, zu kommen, während er sie mit dem Mund liebkoste? Sie spürte, dass sie kurz davor war, zum ersten Mal in ihrem Leben auf diese Weise einen Orgasmus zu erreichen. Da befiel sie erneut Panik. Oh nein! Plötzlich war alles weg, als ob sie einen Stecker gezogen hätte. Sugar schloss die Augen. Tu so, als ob es nur Wasser wäre, tu so, als ob er gar nicht da wäre. Gerald hob den Kopf. „Bitte schau mich an“, forderte er sie auf. Sie gehorchte und rechnete damit, dass sein Blick Enttäuschung oder Mitleid, ausdrücken würde. Aber er lächelte nur. „Tu, was du willst, Sugar, aber komm nicht.“ Sie sah ihn verständnislos an. „Was willst du damit …?“ „Ich meine es ernst. Versprich mir, dass du nicht kommst.“ Seine Stimme war heiser vor Erregung. „Okay, ich … verspreche es.“ Es gelang ihr kaum, die Worte auszusprechen. Und dann spürte sie nur noch seine Lippen, seine Zunge, seine Finger. Das Wasser strömte über seinen breiten Rücken, während er alles gab, um ihr Lust zu bereiten. Unwillkürlich schob sie die Hüften nach vorne. Er verharrte in der Bewegung. „Du hast es versprochen“, sagte er warnend. Sie blieb still sitzen. „Okay.“ Er fuhr fort, sie zu reizen, drang zusätzlich mit einem Finger in sie ein. Sie legte den Kopf zurück und fuhr Gerald zärtlich durchs Haar. Unaufhaltsam näherte sie sich dem Gipfel, obwohl sie doch versprochen hatte, nicht zu kommen, und wollte die Schenkel zusammenpressen.
„Oh“, seufzte sie und drückte seinen Kopf noch fester an sich, um seine Liebkosungen noch mehr zu spüren. Gerald konnte mit ihr machen, was er wollte, solange er nur nicht aufhörte …
Nicht kommen, nicht kommen, nicht kommen. Und dann passierte es, und sie war völlig überrascht. Schauer der Lust ließen sie wieder und wieder erbeben. Was sie jetzt erlebte, war intensiver als alle Orgasmen, die sie sich selbst verschafft hatte. Sie war so erstaunt, dass ihr die Tränen kamen. Zum Glück befanden sie sich in der Dusche, sodass Gerald von ihren Tränen nichts bemerkte. Es war kaum zu glauben – sie hatte die Fassung verloren nur wegen eines Orgasmus. Aber das war nicht einfach nur ein Orgasmus. Was in ihr vorging, hätte nicht komplizierter sein können. Es hatte mit den Gefühlen zu tun, die sie für Gerald empfand, und mit all dem, was zwischen ihnen möglich wäre. „Gerald“, flüsterte sie. „Oh, Gerald.“ Sie ließ den Kopf sinken. Er legte beide Arme um sie. „Dir müssen die Knie wehtun“, sagte sie und zog ihn zu sich hoch auf den Sitz. „Wir sollten alle Badezimmer für solche Situationen mit Schaumgummimatten ausstatten.“ Statt ihr zu antworten, küsste er sie lange und zärtlich. „Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du nicht kommen solltest“, zog er sie auf. „Ich konnte nicht anders.“ „Du tust wirklich nie das, was ich sage.“ „Und deshalb liebst du mich.“ „Sugar, es gibt noch so viel mehr, was ich an dir liebe.“ Er lächelte, und sein Blick war voller Wärme. „Ich schätze, wir müssen einfach weiterüben, bis du es endlich hinkriegst.“ Gerald seufzte theatralisch, doch seine Augen funkelten. Sugar schlang die Arme um seinen Hals. Wie gut es war, sich in seine starken Arme zu schmiegen! Sie trockneten sich ab, und Gerald trug Sugar hinüber zum Bett. Wohlig streckte sie sich auf dem Satinlaken aus. Gerald legte sich neben sie. Seine Augen leuchteten vor Begierde, und Sugar konnte es nicht abwarten, ihm etwas von der Lust zurückzugeben, die er ihr bereitet hatte. Sie richtete sich auf, setzte sich rittlings auf ihn und führte ihn. Er warf den Kopf zurück, als sie sich rhythmisch auf und ab bewegte.
Jeder seiner Seufzer steigerte ihre Erregung, und dann streckte Gerald auch noch die Hand aus und berührte mit dem Daumen die empfindliche Knospe zwischen ihren Schenkeln. Sugar keuchte auf.
„Ich hoffe, du tust nicht, was ich denke, dass du tust“, warnte er sie keuchend. „Nein, nein … überhaupt nicht.“ Und dann fiel sie auf seine Brust, erschauernd vor Lust, und er folgte ihr zum Gipfel. Kaum atmete sie ruhiger, streckte Gerald erneut die Hand aus und streichelte ihre empfindlichste Stelle, und das allein reichte aus, um Sugar erneut kommen zu lassen. „Du bist wirklich ein böses Mädchen“, flüsterte er und lächelte dabei. „Du bestrafst mich dafür, nicht wahr?“, hörte sie sich sagen. „Mit allem, was mir zur Verfügung steht“, erwiderte er und drehte sich mit ihr zusammen auf die Seite, sodass sie in Löffelchenstellung lagen. Er streichelte ihren Po und drang noch einmal in sie ein. Dabei streichelte er sie mit beiden Händen so geschickt, dass sie in wenigen Augenblicken wieder laut aufstöhnend den Höhepunkt erreichte. Kurz darauf folgte Gerald ihr zum Gipfel der Lust, rief mit heiserer Stimme ihren Namen. Er hatte sie aufgefordert, nicht zu kommen, und das hatte wie ein Schlüsselwort gewirkt, aber Sugar wusste, das war es nicht allein. Sie hatte Gerald Zugang zu ihrer Seele gewährt, hatte sich völlig gehen lassen. Und dann war sie gleich mehrmals zum Gipfel gelangt. Jetzt fühlte sie sich auf wohlige Art erschöpft. War das Liebe? Vielleicht war es ja nur die Erleichterung, nachdem sie sich endlich zugestanden hatten, was sie sich so lange vorenthalten hatten. Vielleicht war es einfach nur fantastisch guter Sex – fantastisch deshalb, weil sie einander so gut kannten. „Danke“ war alles, was sie sagen konnte. Gerald schmunzelte. „Nein, ich sage Danke.“ „Aber du verstehst nicht. Das war etwas ganz Neues für mich. Wie konntest du wissen, was ich brauche?“ Es war ein eigenartiges Gefühl, darüber zu sprechen.“ „Mir ist einfach klar geworden, dass es besser läuft, wenn du am Steuer sitzt.“ „Was soll das heißen?“ „Erinnerst du dich, als wir nach einem geeigneten Objekt für unser Hotel suchten? Du musstest unbedingt selbst am Steuer sitzen, obwohl du total erschöpft und frustriert warst.“ „Aber nur, weil du den besseren Orientierungssinn hast. Ich kann doch keine Karten lesen.“ Damals war sie zum Schluss in Tränen ausgebrochen und hatte die nächste Ausfahrt genommen. Gerald hatte in aller Ruhe an einer Tankstelle nach dem Weg gefragt und sich dann doch ans Steuer gesetzt. Er war so geduldig, so verlässlich, so … „Bei mir bist du in Sicherheit, Sugar. Das weißt du, oder?“ Er sah ihr tief in die Augen. „Ich weiß.“ Gerald würde ihr niemals wehtun. Und sie ihm auch nicht. Aber manchmal passierte es einfach, dass Menschen einander verletzten, obwohl sie die besten Absichten hatten. Deshalb musste man auf sich selbst aufpassen und durfte sich niemals völlig von etwas oder jemandem hinreißen lassen. Man musste immer einen Plan B in petto haben. Und was war jetzt ihr Plan B?
 Vielleicht brauchte sie gar keinen. Wozu darüber nachdenken, wenn sie sich doch so wohl fühlte? 
Gerald drückte Sugar fest an sich. Er konnte sein Glück kaum fassen. Eigentlich hatte er Sugar sagen wollen, dass er sich endgültig entschlossen hatte, „Spice It Up“ den Rücken zu kehren. Da hatte sie sich ihm in die Arme geworfen. Sie wolle es mit ihm versuchen, hatte sie gesagt. Was für ein Wunder! Es war so schön, dass sie jetzt so entspannt in seinen Armen lag. Sie stand endlich zu ihren Gefühlen für ihn. Alles würde gut werden. Sugar würde glücklich sein und aufhören, sich wegen jeder Kleinigkeit erbittert mit ihm zu streiten. Von jetzt ab wäre es viel leichter, mit ihr zusammenzuarbeiten. Und er hatte fast aufgegeben. Vielleicht hatte Erika doch recht gehabt? Jetzt musste er einiges regeln. Zum Glück hatte er Rionna noch nicht endgültig zugesagt. Er würde sie morgen früh anrufen. Bei dem Gedanken grinste er. Sollte er Sugar erzählen, was er um ein Haar getan hätte? Später vielleicht.
 Er schmiegte das Gesicht an ihr Haar und sog ihren Duft ein. Die ganze Nacht würde er sie so in den Armen halten. Oder zumindest so lange, wie sie es zulassen würde. 
Als Sugar erwachte, hatte sie das Gefühl, als würde sie jemand festhalten und ihr die Luft abdrücken. Es war Geralds Hand, die irgendwie auf ihrem Gesicht gelandet war. Außerdem hatte er die Beine um sie geschlungen. Sie kämpfte gegen die aufsteigende Panik. Das war alles so neu, deshalb machte es ihr Angst. Doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben, und schmiegte sich an Gerald. Dann blickte sie auf den Wecker. Drei Uhr morgens. Sie hatte gegen ihre Prinzipien verstoßen. Normalerweise schlief sie niemals neben einem Lover ein – entweder ging sie nach Hause, oder sie schickte ihn weg. Diesmal war alles anders. Vielleicht lag das einfach nur an der romantischen Umgebung. Sie befanden sich hier fast wie in einer anderen Welt und einer anderen Zeit. Im richtigen Leben, das fiel ihr gerade wieder ein, würde sie um neun Uhr morgens ein Meeting in Erikas Büro haben. Es ging um die Interviews mit den drei Paaren, die Erika ausgesucht hatte. Dafür musste sie unbedingt in Form sein, was bedeutete, dass sie in ihrem eigenen Bett schlafen musste. Gerald wollte sie auf keinen Fall wecken, also schlüpfte sie vorsichtig aus dem Bett. Er seufzte im Schlaf und wälzte sich auf die andere Seite, doch er wachte nicht auf.
Gut. Sugar hätte jetzt nicht mit ihm reden wollen, dazu war die Situation viel zu ungewohnt. Sie spürte Muskeln in ihrem Körper, von deren Existenz sie bis daher nichts geahnt hatte. Das kam von all dem Sex, und es war ein wundervolles Gefühl.
Einen Orgasmus zu haben, während ihr Partner dabei war, war eine ganz neue Erfahrung für sie gewesen. Ein Grund zum Feiern und es immer wieder zu tun. Zärtlich betrachtete sie Geralds Gesicht. Er wirkte so kindlich im Schlaf, so verletzlich und glücklich. Wahrscheinlich hatte sie den gleichen Ausdruck im Gesicht. Da schlug Gerald die Augen auf. Lächelnd streckte er die Arme nach ihr aus. „Ich muss ins Bett“, sagte sie. „Bist du doch.“ „Ich meine, in mein Bett, Gerald. Morgen ist ein großer Tag, und es ist schon fast Morgen.“ „Dann verschwende keine Zeit. Leg dich hin.“ Er deutete auf seine Brust und streckte wieder die Arme aus. „Ich muss gehen“, sagte sie und zwang sich aufzustehen. Dabei wurde ihr so schwindlig, dass sie schwankte. Gerald hielt sie fest und half ihr, sich wieder auf die Bettkante zu setzen. „Du kannst ja kaum laufen, Sugar. Komm wieder zu mir ins Bett.“ Seine Stimme klang schläfrig und heiser, eine unwiderstehliche Kombination. Seine große, warme Hand glitt über ihre Schulter und ihren Arm. Am liebsten hätte Sugar sich einfach fallen gelassen. „Dann werden wir aber nicht schlafen, und das weißt du genau.“ Gerald antwortete nicht, sondern verflocht nur seine Finger mit ihren und versuchte, Sugar zu sich ins Bett zu ziehen. „Du vergisst, wie viel wir zu tun haben“, protestierte Sugar. „Die Unternehmensberater kommen in fünf Tagen. Wenn du meinst, du kannst mich dazu bringen, das zu vergessen, das funktioniert nicht.“ „Fang nicht an zu streiten, Sugar“, erwiderte er schläfrig. „Wir haben doch gar keinen Grund mehr zum Streiten.“ Sie küsste ihn. „Ich muss gehen. Es war sehr schön.“ „Schön? Worte können es gar nicht beschreiben.“ Er legte die Hand auf Sugars Wange und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Und morgen wird es noch besser werden, wenn du es zulässt.“ „Lass mich das entscheiden, okay?“ Sugar mochte es nun einmal nicht, wenn man sie drängte. Sie stand auf. Als sie den Reißverschluss ihres Kleides zuzog, wandte sie Gerald den Rücken zu. Aber sie spürte genau, dass er sie mit Blicken verschlang. „Hör auf damit“, sagte sie und wirbelte herum. „Schlaf weiter, verflixt noch mal.“ Er lächelte nur. Seine Zähne schimmerten in der Dunkelheit. Es war, als befänden sie sich allein auf einer einsamen Insel. Es war wie ein Traum, und Sugar hatte Angst aufzuwachen.
 Bestimmt gab es in der Liebe auch so etwas wie eine Aufwärmphase, oder? Sie hatte sich noch nie zuvor so gefühlt. Vielleicht hatte sie wirklich nur den richtigen Mann gebraucht, einen, der sie so gut kannte wie Gerald. Sie würde jetzt all ihre Zweifel erst mal verdrängen, solange sie konnte, bis der Traum real genug geworden wäre, um damit zu leben. 
„Ich möchte allein mit dir sein“, raunte Gerald an Sugars Ohr. Sie hatten gerade Roy und Varla, das erste Paar, das befragt worden war, verabschiedet. Die beiden hatten von ihren ersten Versuchen mit erotischem Spielzeug erzählt, zu denen sie das „Spice It Up“ inspiriert hatte. Gerald nahm Sugars Hand. Sofort zitterten ihr wieder die Knie. Als ihr Handy klingelte, griff Gerald danach und las die Nummer auf dem Display. „Unser Marketingteam“, stellte er fest. „Das hat Zeit.“ Er ließ das Handy in Sugars Tasche zurückfallen. „Ich möchte dir etwas im Turmzimmer zeigen.“ „Im Turmzimmer?“, wiederholte sie. Es gab doch so viel zu tun. Aber als sie das Funkeln in Geralds Augen sah, war ihr das plötzlich ganz egal.
 Sein Handy klingelte. „Das kann auch warten“, sagte er, ohne darauf zu achten, wer ihn anrief, und führte Sugar zum Aufzug. 
Sugar und Gerald benutzten den Generalschlüssel, um die Tür zu öffnen, und steuerten ohne weitere Umstände das Bett an. Sie zogen sich gegenseitig aus, so hastig, als ginge es um ihr Leben. Nackt sanken sie aufs Bett. Sugar lag unten, Gerald oben. „Schau mal!“, rief Sugar überrascht, als sie den Spiegel an der Zimmerdecke bemerkte. Er drehte sich auf den Rücken. „Oh, sehr schön.“ „Das entspricht deiner Fantasie, von Zwillingen verwöhnt zu werden. Und meiner Fantasie, beobachtet zu werden.“ „Na, wer sagt’s denn, erotische Fantasien im Doppelpack“, erwiderte Gerald. „Und schau mal hier.“ Er deutete zur Seite. Auch die Schranktüren waren verspiegelt. Er setzte sich auf, sie tat es ihm nach. Vergnügt betrachteten sie sich im Spiegel. „Wir sehen gut aus zusammen.“ Gerald nahm eine ihrer Brüste in die Hand, küsste Sugar auf den Hals und blickte wider in den Spiegel. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir zusammen sind.“ „Ich auch nicht. Es ist so unwirklich“, sagte sie verträumt. Ein merkwürdiges Gefühl, aber wunderbar. Gerald sah sie an. Huschte da ein Ausdruck von Besorgnis über sein Gesicht? Er hatte ihre Worte wohl falsch verstanden. „Wir müssen natürlich darauf achten, dass es immer wieder interessant ist“, meinte er. „Wir sind doch selbst interessant genug, Gerald.“ Sie fühlte sich so richtig im Leben angekommen. „Ich bin froh, dass du das so siehst.“ Gerald zog sie auf seinen Schoß und umarmte Sugar von hinten. Er nahm ihre Brüste in die Hände und strich mit den Fingerspitzen über die Knospen. Sie lehnte sich an ihn und streckte die Hand nach hinten aus, um Geralds Lippen zu berühren. Er saugte an ihrem Finger. Sugar seufzte erregt. Seine Hände glitten über ihren Bauch, hinab zwischen ihre Schenkel. Ganz sachte fuhr er mit den Fingerspitzen über die empfindlichen Innenseiten. Sugar sah im Spiegel zu, wie Gerald sie liebkoste. Sie sehnte sich so danach, ihn in sich zu spüren. Sie war so bereit. „Ich liebe es, wie du dich anfühlst, wenn du bereit für mich bist.“ Sie schmiegte sich verlangend seiner Hand entgegen, und er streichelte sie, bis sie so erregt war, dass sie nur noch eines wollte. Sugar hatte noch nie einen so erregenden Anblick erlebt wie den, der sich ihr im Spiegel bot: ihr Körper, der sich rhythmisch unter Geralds streichelnder Hand bewegte, und Geralds glühende Blicke. Ihre Bewegungen wurden schneller, und er passte sich an. Sie wollte mehr. Erregt spreizte sie die Beine, öffnete sich ihm ganz. Gerald spürte, was sie brauchte, und drang mit einem Finger in sie ein. Sie stöhnte auf. „Ja, so ist es gut, Sugar. Komm für mich. Ich liebe es, dir zuzusehen, wenn du kommst.“ Er sah ihr in die Augen. Sie liebte es, wenn er sie mit seinem Blick bezwang. Sie kam schnell und heftig, dann lang sie weich und wohlig müde in Geralds Armen. Er hielt sie fest und küsste sie auf den Nacken, dort wo sie es am liebsten hatte. „Hm, das war schön.“ Er hatte sie aufgefordert zu kommen, und sie hatte es getan. Sie brauchten keine Rollenspiele und keine Sexspielzeug. Alles, was sie brauchten, war das Wunder, verliebt zu sein. Sugar drehte sich um und sah Gerald in die Augen. Früher wäre ihr das viel zu persönlich gewesen, aber jetzt, mit Gerald, schien es einfach nur richtig zu sein. Sie nahm ihn in sich auf, legte die Arme um ihn und gab sich ganz dem Gefühl hin, mit ihm verbunden zu sein. „Ich muss deine Augen sehen“, sagte Gerald und lehnte sich zurück, um sie ansehen zu können. Sie erwiderte seinen Blick, gewährte ihm Einblick in ihr Innerstes, gab ihm alles. Als wüsste er, was sie dachte, drang Gerald noch tiefer ein. Sugar spürte, wie er vor Lust erschauerte, und sie fühlte seinen Blick auf sich, der voller Liebe war. Auch Gerald gab ihr alles. Ein tiefes, starkes Gefühl erfüllte sie, sodass ihr die Kehle eng wurde. Trotzdem musste sie es jetzt einfach aussprechen. „Ich liebe dich“, flüsterte sie. Gerald wurde einen Moment lang ganz still. „Ich liebe dich auch“, sagte er. „Aber das weißt du ja.“ „Und ich bin so glücklich.“ Einen wundervollen Augenblick verharrten sie und sahen einander in die Augen, bevor sie ihren Rhythmus wieder aufnahmen. Innerhalb von Sekunden spürte Sugar, dass Gerald alle Muskeln anspannte, er war kurz vor dem Gipfel. Dieses Gefühl war so erregend, dass sie selbst den Höhepunkt erreichte, so leicht und selbstverständlich wie ein Atemzug. Gemeinsam ließen sie sich höher tragen, bis sie ihre Lust ganz ausgekostet hatten. Als sie sich wieder ihrer Umgebung bewusst wurden, lagen sie auf dem Bett und hielten einander in den Armen. Sugar war nie zuvor gleichzeitig mit ihrem Partner gekommen, ohne selbst nachzuhelfen, und schon gar nicht, während sie ihm in die Augen sah. Sie konnte nicht glauben, wie leicht es gewesen war und wie natürlich. Weil sie sich liebten. Aber da war noch etwas anderes, ganz am Rand ihres Bewusstseins. Es hatte damit zu tun, dass sie sich wie in einem Traum fühlte, weit weg von ihrem wirklichen Leben. Darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken, sondern sich lieber darauf konzentrieren, wie perfekt sie und Gerald zusammenpassten. Atmeten sie nicht im selben Rhythmus? Schlugen nicht sogar ihre Herzen im gleichen Takt? Eigentlich waren sie doch gar nicht so verschieden. Da klingelte ihr Handy, und dann auch Geralds. Ach ja, sie hatten zwei Anrufe nicht angenommen. Gerald löste sich von ihr, stand auf und holte erst Sugars Handy, dann seins. Gerettet – das hätte sie früher gedacht. Aber nicht jetzt. Sie hatten keine Rettung gebraucht. Lächelnd ließ Sugar sich von Gerald ihr Handy geben und erinnerte sich daran, dass sie sich ja mitten in einem arbeitsreichen Wochentag befanden. Sie meldeten sich gleichzeitig. „Sugar? Hier ist Maribeth.“ Die Marketingleiterin klang ziemlich ungeduldig. „Haben Sie meine Nachricht nicht bekommen?“ „Tut mir leid, nein. Ich war beschäftigt.“ Sugar blickte hinüber zu Gerald, der jetzt sehr angespannt wirkte. „Das wird nicht gehen … Ich rufe zurück“, hörte sie ihn sagen. „Nein. Ich habe es mir anders überlegt.“ Mit wem redete er so geheimnisvoll? Er wollte wohl nicht, dass irgendjemand zuhörte. „Was ist los?“, fragte Sugar Maribeth und versuchte, sich auf ihr Gespräch zu konzentrieren. „Ich muss mit Ihnen sprechen wegen der Anzeigen“, erklärte Maribeth. „Wir müssen sie heute schalten, wenn wir den Rabatt wollen. Außerdem müssen Sie unbedingt mit Daisy reden. Sie bringt dauernd die Buchungen durcheinander. Wenn ich nicht nachgesehen hätte, hätten wir in der zweiten Dezemberwoche zwei Gruppen doppelt gebucht. Sie müssen ihr wirklich mal ins Gewissen reden.“ „Keine Sorge, das werde ich.“ Sugar stand auf. Diesen Konflikt hätte sie längst aus der Welt schaffen müssen. Sie war zu beschäftigt gewesen, mit ihren Franchising-Plänen und mit Gerald. Der hatte bereits aufgelegt und zog gerade seine Hose an. „Können Sie herunterkommen?“, fragte Maribeth. „Wo sind Sie jetzt überhaupt?“ Sugar zwang sich mit aller Kraft, sich zu konzentrieren. „Wir sind hier im Turm. Wir überprüfen gerade die Vorführsuite. Wir kommen gleich.“ Geralds Handy klingelte erneut, und er beantwortete den Anruf, während er sich fertig anzog. „Ist Gerald bei Ihnen?“, fragte Maribeth verwundert. „Wir haben das erste Interview gefilmt, und danach sind wir schnell hier hoch gegangen.“ Und seitdem waren wir die ganze Zeit nackt. „Wir sind schon unterwegs, Brittany“, hörte sie Gerald sagen. Sie beendeten ihre Telefonate gleichzeitig. „Brittany ist in Panik wegen eines Anrufs von der Wäscherei“, erklärte Gerald. „Sie meint, man wäre in Sorge, wir würden unsere Rechnung nicht bezahlen. Was hat sie nur? Bei jedem kleinsten Anlass tut sie, als ginge die Welt unter.“ „Ich glaube, das kommt von deiner Ansprache am Montag. Sie ist seitdem total nervös. Maribeth und Clarice genauso. Alle wirken besorgt. Wahrscheinlich wegen der Spannungen zwischen uns.“ Gerald lächelte. „Das ist ja zum Glück jetzt vorbei.“ Er streckte die Arme aus und lächelte. Für ihn war alles ganz einfach. Sie hatten sich ineinander verliebt, und jetzt war alles klar. Sugar aber wusste, dass das so nicht stimmte. Sie war im Moment einfach nicht ganz sie selbst. „Wir müssen arbeiten“, sagte sie und wich ihm aus. Sie blickte auf das zerwühlte Bett. „Lass uns aufräumen.“ Gerald sammelte die vielen Kissen ein. „Wir können so etwas nicht einfach mitten am Tag tun“, sagte Sugar und machte sich am Bettlaken zu schaffen. „Warum nicht?“, fragte Gerald achselzuckend. „Weil wir Verantwortung tragen. Unser Personal scheint langsam durchzudrehen, alle suchen nach uns. Maribeth und Daisy gehen sich bald gegenseitig an die Kehle.“ „Was auch immer passiert, wir bekommen das in den Griff.“ „So genau kann man das nicht wissen.“ Manchmal ging ihr seine Gelassenheit auf die Nerven. Ab und zu gab es eben sehr wohl einen Grund, sich aufzuregen. Gerald blieb mit einem Kissen in der Hand vor ihr stehen. „Was ist los, Sugar? Ängstige dich doch nicht so.“ „Das tue ich nicht. Aber wir können uns nicht einfach so ausklinken, weil da etwas zwischen uns ist.“ „Wir klinken uns nicht aus.“ Gerald nahm Suger in die Arme. „Hör auf damit, Sugar.“ Sie wehrte sich. Sie durfte sich jetzt nicht gehen lassen.
„Wir sind doch ein Team“, sagte Gerald und streichelte ihre Arme. „Alles wird ab jetzt leichter werden. Wir sind zusammen. Wir brauchen uns nicht mehr über jede Kleinigkeit zu streiten.“
„Wir streiten uns nicht. Wir setzen uns auseinander. Wir diskutieren. Wir erarbeiten Kompromisse.“ Er schmunzelte. „Das war früher. Jetzt ist es anders.“ „So wie es früher war, war es vollkommen okay. Wir waren früher tolle Partner.“ „Jetzt werden wir noch bessere sein.“ Sugar wurde es ganz flau im Magen. „Wir dürfen nicht den Blick für die Wirklichkeit verlieren. Denk nur, was wir noch alles vorbereiten müssen für den Termin mit der Unternehmensberatung.“ „Wozu die Eile? Verschieb doch einfach den Termin.“ „Verschieben? Wir hatten Glück, dass sie uns überhaupt einen Termin gegeben haben.“ „Wenn sie mit uns Geld verdienen können, werden sie immer wieder einen Termin für uns freihaben, Sugar. Mach dir deswegen keine Sorgen. Wir können die Sache langsamer angehen, wenn wir wollen. Oder ganz aufgeben.“ „Ich will das Franchising aber immer noch, Gerald.“ „Und ich denke immer noch, dass es keine gute Idee ist.“ Sugar wurde wütend. „Wir hatten eine Abmachung. Glaubst du etwa, du hast gewonnen? Meinst du, weil ich mich in dich verliebt habe, vergesse ich meine Franchising-Pläne?“ „Nein, das nicht. Aber ich denke, du warst rastlos und hast dich nach Veränderung gesehnt, aber in Wirklichkeit ging es nur darum, dass wir zusammen sein wollten. Jetzt sind wir zusammen, also …“ „Du meinst, meine Pläne beruhen nur auf Rastlosigkeit? Du meinst, ich langweile mich und richte deshalb eben mal ein kleines Chaos an? Hältst du mich wirklich für so oberflächlich?“ „Nicht für oberflächlich. Nur für verwirrt. Das waren wir doch beide. Ich wollte mir sogar einen neuen Job suchen, erinnerst du dich? Aber jetzt möchte ich nur noch hierbleiben und mit dir zusammen sein.“ Seine Art, die Dinge zu betrachten, machte sie schrecklich wütend. Dieses Gespräch hier war keine Diskussion, keine Auseinandersetzung, aber auch keines ihrer üblichen witzigen Geplänkel. Es war ganz einfach ein Streit, und das gefiel ihr überhaupt nicht.
Geralds Gesicht nahm einen weicheren Ausdruck an. „Wir sind doch nicht im Krieg, Sugar. Sich in mich zu verlieben bedeutet nicht, der Verlierer zu sein. Ich werde mir auf jeden Fall anhören, was die Berater zu sagen haben. Also lass uns nicht streiten.“
Sugar entspannte sich ein wenig. „Tut mir leid. Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll.“ „Das wissen wir beide nicht so recht. Vielleicht brauchen wir einfach Zeit für uns selbst, weit weg vom Hotel, um unsere Prioritäten neu zu ordnen?“
Plötzlich empfand Sugar dieselbe Beklemmung wie damals auf dem vibrierenden Wasserbett. „Unsere Prioritäten sind klar, Gerald. ‚Spice It Up‘ hat Vorrang vor allem anderen. Daran ändert sich nichts, nur weil wir zufällig miteinander schlafen.“
„Weil wir zufällig miteinander schlafen? So siehst du das also?“ „Nein, so habe ich es nicht gemeint, ich meine nur … Für mich ist das alles so neu.“ Sie sah Gerald hilflos an. Sie wollte ihm nicht wehtun, aber das Gefühl, keinen festen Boden mehr unter den Füßen zu haben, machte sie verrückt. „Es kommt mir irgendwie nicht ganz real vor.“ „Ja, ich verstehe.“ Er versuchte zu lächeln. „Jetzt müssen wir erst einmal hinuntergehen, bevor unser Personal durchdreht.“ Sugar strich Geralds Kragen glatt und versuchte ebenfalls zu lächeln. „Du solltest als Erster gehen, damit niemand Verdacht schöpft.“ „Sie werden es sowieso bald genug herausfinden, oder?“ Sugar erstarrte. „Wir sollten uns damit Zeit lassen. Wir müssen uns selbst erst daran gewöhnen, oder?“ „Vermutlich hast du recht.“ Sugar wusste, sie hatte Geralds Gefühle verletzt. Das hatte sie nicht gewollt, aber es gefiel ihr nicht, dass Gerald so vieles als selbstverständlich betrachtete. „Wir sagen es ihnen, wenn wir uns beide dazu bereit fühlen.“ „Na gut.“ Er seufzte und wich ihrem Blick aus. Dabei fiel ihr das Telefonat ein, das er offenbar nicht in ihrer Gegenwart hatte führen wollte. Er hatte etwas zu verbergen. Aber was? Und warum? Und weshalb hatte sie plötzlich Angst, ihn danach zu fragen? Alles schien sich geändert zu haben.




10. KAPITEL
Sobald er eine Minute Zeit hatte, um das Büro zu verlassen, rief Gerald Rionna zurück und erklärte, dass er doch bei „Spice It Up“ bleiben würde. „Ich bin sehr enttäuscht, Gerald“, sagte sie. „Es wäre eine großartige Chance für dich.“ Sie zögerte. „Ist etwas passiert?“ „Meine Geschäftspartnerin und ich haben inzwischen einiges geklärt.“ „Nun denn, wenn du es wirklich so willst. Es kam mir so vor, als wärst du irgendwie unzufrieden und bereit für eine Veränderung.“ „Unzufrieden? Nein. Wir sind ein tolles Team.“ Es erstaunte ihn, dass Rionna diesen Eindruck gehabt hatte. „Ich bin sehr zufrieden hier.“ „Und sehr loyal. Das verstehe ich. Wenn du es dir anders überlegst, gib mir Bescheid. Übrigens, kann es sein, dass ihr eine größere Veränderung vorhabt? Einer unserer Werbeleute sagt, ihr wollt eure Marketingstrategie komplett ändern?“ „Aber nein.“ In dieser Branche verbreiteten sich Gerüchte wirklich schneller als anderswo. „Es war einfach nur Zeit, unser Konzept zu aktualisieren, das ist alles.“ Rionna lachte. „Man kann eben nicht alles glauben, was man hört.“ „Nein, kann man nicht.“ Oder alles, was man fühlte. Letzteres wurde ihm im Lauf des Tages immer klarer. Er und Sugar gingen in der Gegenwart des anderen wie auf Zehenspitzen. Sugar schien sich auf einen Streit einzustellen, sobald Gerald nur den Mund aufmachte. Am Abend betrat Sugar sein Büro. Sie lächelte, offenbar darauf bedacht, die Spannung zu überwinden. „So, ich bin fertig für heute, und du?“ Gerald nickte. „Was wollen wir jetzt tun?“ Sie wirkte unsicher. „Das“, erwiderte er, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie. Sie lehnte sich erleichtert an ihn. „Klingt gut.“ „Lass uns ins Bett gehen.“ Er nahm sie in die Arme. Wenn sie doch glauben würde, dass alles gut werden würde, solange sie sich nur gegenseitig hatten! Warum war das nur so schwer? Er spürte, wie sie sich anspannte. „In meins oder deins?“, fragte sie. Es endete damit, dass sie sich für seins entschieden, aber auch als sie bei ihm zu Hause waren, wirkte Sugar verkrampft, und er wusste, es war besser, in dieser Stimmung auf Sex zu verzichten. Also konzentrierte er sich darauf, wie gut es war, Sugar im Arm zu halten. Endlich hatte er sie. In seinem Bett, in seinem Leben. Wenn sie erst mal zu ihren Gefühlen stand und der Liebe eine Chance gab, dann würde sicher alles gut werden.
 Verliebt zu sein schien für Sugar gleichbedeutend mit einer Niederlage. Gerald wurde das Gefühl nicht los, dass ihm noch eine harte Probe bevorstand. 
Als der Wecker klingelte, war Sugar schon nach Hause gefahren. Gerald konnte sich genau vorstellen, wie erleichtert sie gewesen war, dass er weitergeschlafen hatte. Zu seiner Überraschung war er selbst aber auch erleichtert. Sugar kam viel zu spät zum Set, und alles war längst aufgebaut. „Was macht ihr denn da?“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „So geht das nicht. Wir müssen das Set ganz woanders aufbauen.“ „Es ist doch alles in Ordnung, Sugar“, widersprach Gerald. „Wir liegen genau im Zeitplan.“ „Es muss aber der Eindruck entstehen, dass die Interviews an verschiedenen Plätzen stattfinden“, sagte sie energisch. „Kann ich dich einen Moment allein sprechen?“ Gerald ging in Erikas Büro und winkte Sugar zu sich. Entnervt schloss er die Tür hinter ihr. „Wir sollten es nicht übertreiben. Die Filmaufnahmen sollen doch nicht mehr kosten als unbedingt nötig. Alles ist bereit.“ „Du hättest auf mich warten sollen.“ „Du bist zu spät gekommen“, gab er zurück. „Du hast zu früh angefangen.“ „Du bist stur.“
„Ich bin stur? Du hast ja gar kein Interesse an diesen Videos. Du willst nur nicht, dass deine Autorität infrage gestellt wird.“
„Je länger wir uns streiten, desto mehr kostet uns das Ganze.“
„Genau.“ Sugar war schon ganz atemlos vor Wut. „Wieso streiten wir schon wieder?“, flüsterte er. „Ich weiß nicht“, erwidert sie verzweifelt. „Wir streiten sonst nie.“ „Aber jetzt tun wir es“, sagte Gerald. Und er wusste, warum. Die Liebe hatte alles verändert. Erika schob den Kopf durch die Tür. „Man wartet auf Sie.“ „Wir sind gleich da“, sagte Gerald. Erika blickte von einem zum anderen. „Ich habe heute Mittag eine Stunde Zeit, falls Sie mich brauchen.“
 „Nein, danke“, erwiderten sie wie aus einem Mund. Zum ersten Mal, seit sie sich in der Turmsuite geliebt hatten, waren sie sich einig. 
„Wir sehen besser zu, dass wir hier rauskommen“, sagte Sugar. Es machte ihr Angst, was da zwischen ihnen passierte. „Ja“, erwiderte Gerald grimmig und ging zur Tür. Sie stritten sich. Das war keine Diskussion, keine Auseinandersetzung. Es würde nicht zu einem Kompromiss führen, sondern nur zu verletzten Gefühlen. Verliebt zu sein wurde immer schwieriger. Selbst wenn sie versuchten, nett und höflich miteinander umzugehen, endete es damit, dass sie sich stritten. Sogar darum, in wessen Apartment sie schlafen sollten, hatten sie sich gezankt. Und als sie in Geralds Wohnung waren, hatte Gerald sie behandelt wie ein rohes Ei, und sie war total verspannt gewesen. Auf Geralds harter Matratze zu liegen und ihm zu sagen, auf welche Zeit er den Wecker einstellen sollte, das war so um Welten anders gewesen, als sich bei der Liebe in die Augen zu sehen und den besten Sex seines Lebens zu haben. Gerald hatte ihr angeboten, einen Teil seines Kleiderschranks zu benutzen, und sie hatte ihn verletzt, indem sie reagierte, als ob er ihr etwas antun wolle. Sie war einfach noch nie zuvor verliebt gewesen. Sie hatte keine Ahnung, wie man sich in so einer Situation verhielt. Das war ihr eigentliches Problem. Aber jetzt musste sie sich erst mal auf das Tagesgeschäft konzentrieren. Das zweite Paar, Sylvie und Sam Dale aus St. Paul, Minnesota, war an der Reihe. Erika hatte Sugar gegenüber beiläufig erwähnt, dass sie und Gerald aus den Berichten der Paare etwas lernen könnten. Was meinte sie wohl damit? Was hatte sie von Roy und Varla Tortelli gelernt? Dass man Sex mit elektronischem Spielzeug aufwerten sollte? Wohl eher, dass man grundsätzlich für Abwechslung sorgen sollte. Sie lächelte Gerald zu. Er lächelte zurück, jedenfalls versuchte er es. Sylvie und Sam begannen zu erzählen. Sylvie war noch sehr jung gewesen, als sie geheiratet hatten, und bald schwanger geworden. Sie hatte nie Zeit gehabt, sich selbst und ihre Bedürfnisse richtig kennenzulernen, geschweige denn, sie auszudrücken. Erst bei ihrem Aufenthalt im „Spice It Up“ hatte sie beim Rollenspiel gelernt, dass sie wenigstens beim Sex das Sagen haben wollte.
 Interessant, dachte Sugar, Sylvies Problem war die Machtfrage. Vielleicht war genau das auch ihr Problem? Sie fühlte sich, als ob sie total die Kontrolle über ihr Leben verloren hätte. Deshalb wurde jede kleinste Auseinandersetzung mit Gerald zum Machtkampf. Vielleicht sollten sie noch einmal mit den Handschellen spielen? 
„Tut mir leid, ich bin schuld an der Verzögerung“, flüsterte Sugar Gerald ins Ohr, nachdem sie wieder neben ihm Platz genommen hatte, um das Interview mit dem dritten Paar zu beobachten. „Kein Problem, das kriegen wir schon hin“, erwiderte er. Sylvie Dale hatte ihn an Sugar erinnert, auch sie hatte ein Macht-Problem. Erika hatte wohl nicht ganz unrecht gehabt, als sie gesagt hatte, er und Sugar könnten aus den Interviews etwas lernen. Ob Sugar sich dessen bewusst war? Und welchen Schluss sollten sie für sich ziehen? Er jedenfalls wäre sogar bereit, ein Hundehalsband zu tragen, wenn es Sugar half. Patti und Larry erzählten, wie sie während ihres Aufenthaltes im „Spice It Up“ zu der Erkenntnis gekommen waren, dass sie sich gegenseitig nicht als selbstverständlich betrachten durften. Larry hatte Patti dabei ertappt, als sie aus Frustration darüber, dass er offenbar im Bett von ihr gelangweilt war, in der Bar mit einem Fremden flirtete. Die beiden hatten also herausgefunden, was sie ändern mussten, um ihre Beziehung zu retten. Das könnten er und Sugar doch bestimmt auch, oder? Kurze Zeit später waren sie allein in Geralds Büro. „War das nicht eine traurige Geschichte?“, sagte Sugar. „Sie mussten sich gegenseitig Angst machen, dass sie sich verlieren könnten, um zusammenbleiben zu können.“ „Nein, so war das überhaupt nicht. Sie haben erkannt, dass sie in Wirklichkeit keine Rollenspiele und keine teuren Hotelaufenthalte brauchen, sondern nur sich. Das nennt man ein Happy End.“ „Aber ihre Beziehung basiert doch auf Angst, Gerald. Ich kann das total verstehen.“ Sie schwieg einen Moment. „Als du sagtest, du würdest vielleicht gehen, da habe ich mich genau so gefühlt. Panisch.“ „Was willst du damit sagen, Sugar?“ „Ich meine, dass wir vielleicht nur deshalb zusammen sind, weil wir Angst haben, uns weiterzuentwickeln.“ Am liebsten hätte er mit der Faust gegen die Wand geschlagen. „Was tust du da?“, sagte er. „Warum nutzt du jeden kleinsten Anlass als Zeichen dafür, dass es mit uns beiden nichts werden kann?“ „Wir können uns nicht vor der Wahrheit verschließen.“
„Du suchst nur nach einem Vorwand.“ Diese Paare haben uns gezeigt, dass es sehr wohl Hoffnung gibt.“
„Ich tue mein Bestes, Gerald“, sagte sie. „Und du auch. Aber vielleicht ist das einfach nicht genug?“
 „Es ist nicht einfach. Wir müssen es beide wollen.“ Gerald fühlte sich erschöpft und mutlos. Er hatte gerade eine großartige berufliche Chance abgelehnt, um bei Sugar zu bleiben, verdammt noch mal. Aber wenn er ihr das sagen würde, würde sie sogar das als Zeichen dafür auffassen, dass sie nicht zusammenbleiben konnten. 
An den folgenden beiden Tagen war Sugar sehr beschäftigt, weil sie die Präsentationsunterlagen für den Termin mit der Unternehmensberatung fertigstellen musste. Sie war froh, dass sie dadurch abgelenkt war. Sobald sie an Gerald dachte, packte sie die Verzweiflung. Was, wenn es einfach nicht reichte, das man sein Bestes gab? Die Frage ließ ihr keine Ruhe. Gerald hatte so reagiert, als ob er schon jetzt einen Groll gegen sie hegte. Dafür dass sie es nicht wirklich versuchte? Oder dass sie ihn dazu gebracht hatte, doch zu bleiben? Sie brachte es nicht über sich, ihn danach zu fragen. Am Dienstag schliefen sie bei ihr, aber sie waren wieder so angespannt und nervös, dass sie keinen Sex hatten. Am Mittwoch schliefen sie getrennt, weil sie beide Schlaf nachholen mussten. Donnerstagabends spielte Gerald immer Poker, es war also keine Frage, wer wo schlafen würde. Sugar war erleichtert. Und das war wirklich ein ganz, ganz schlechtes Zeichen. Endlich war es Freitagmorgen. Unglücklicherweise gab es einen Stromausfall in mehreren Suiten. Als die beiden Unternehmensberater an der Rezeption erschienen, hatten sich dort bereits viele entnervte Gäste versammelt, manche im Hausmantel und mit einem Handtuch um den Kopf. „Wo ist Nestor?“, fragte Gerald. Er schien unauffindbar zu sein, genau wie Oliver. „Ich kümmere mich darum“, sagte Gerald und klappte sein Handy auf. Er fand heraus, dass die beiden wegen verstopfter Abflüsse und einer Ameiseninvasion in den Bungalows auf dem Gelände unterwegs waren. Alles falscher Alarm, wie sich bald herausstellte. Was den Stromausfall betraf, so war dieser dadurch entstanden, dass an einer Stelle mehrere Sicherungen gleichzeitig ausgefallen waren. Merkwürdig. Als ob das nicht schlimm genug gewesen wäre, gab es auch noch ein Problem mit den Reservierungen. Fünfundzwanzig Buchungen seien auf einmal abgesagt worden, meldete Maribeth. Wie peinlich. Sugar beeilte sich natürlich, festzustellen, dass diese Situation ganz und gar ungewöhnlich sei, und sie und Gerald taten ihr Bestes, um die Gäste zu beruhigen. Als es dann endlich so weit war und sie mit Mark Millhouse und Foster Matthews in Sugars Büro saßen, verhielt Gerald sich so ablehnend und stellte so viele kritische Fragen, dass die beiden Männer schließlich aufstanden und sich verabschiedeten. Sugar und Gerald sollten sich wieder bei ihnen melden, wenn sie sich ihrer Sache sicher wären und genau wüssten, was sie wollten. Sugar beherrschte sich mühsam und begleitete die beiden Männer zum Ausgang. Als sie zurückkam, herrschte sie Gerald an: „Was zum Teufel hast du da getan?“ „Ganz legitime Fragen gestellt“, erwiderte er ruhig. „Fragen, die du hättest stellen sollen.“ „Du hast dieses Gespräch sabotiert. Nachdem du mich nicht überreden konntest, meine Pläne aufzugeben, hast du die Berater verscheucht.“ „Du hast dich da blindwütig in etwas verrannt, Sugar.“ „Du hast dich unmöglich benommen.“ „Du und ich, wir diskutieren normalerweise immer alles aus. Jedenfalls war das früher so.“ „Ja, bevor du dich in einen arroganten Schnösel verwandelt hast.“ „Und du dich in eine Zicke“, konterte Gerald. So hatte sie ihn noch nie erlebt. „Tut mir leid“, sagte er. „Aber du hast ja gehört, was sie gesagt haben. Wir müssen erst einmal unsere Probleme in den Griff bekommen!“ „Wegen ein paar verlorener Buchungen und eines Stromausfalls?“ Plötzlich durchfuhr sie ein eisiger Schreck. „Steckst du etwa dahinter? Hast du die Sicherungen abgeschaltet? Damit wir vor Matthew und Millhouse schlecht dastehen?“ „Das ist doch lächerlich, Sugar.“ Doch sie war so aufgebracht, dass sie nicht mehr klar denken konnte. „Du warst ganz ruhig. Es schien dich nicht gerade unglücklich zu machen.“ Ihr Blick fiel auf ein Blatt Papier, das zu Boden gefallen war. Es war das Deckblatt eines Fax, adressiert an Rionna Morgan mit dem Betreff „Lebenslauf, Gerald Maguire“. „Du hast Rionna deinen Lebenslauf geschickt?“ Sugar starrte Gerald fassungslos an. Er wirkte irgendwie schuldbewusst. „Das war vorher. Ich wollte es dir sagen.“ „Du hast dich um einen Job bei TravelQuest beworben?“ „Als ich mit ihr telefonierte, hat sie mir eine sehr interessante Stelle angeboten. Ich habe abgelehnt, nachdem du und ich zusammengefunden hatten.“ „Du hast es mir gegenüber mit keinem einzigen Wort erwähnt.“ „Es schien mir nicht wichtig zu sein. Ich habe das Angebot ja abgelehnt.“ „Du hast nach einem anderen Job gesucht.“ Sugar wurde von ihren Gefühlen überwältigt. Sie war eifersüchtig, sie hatte Angst, und sie fühlte sich verraten. „In dem Augenblick dachte ich, mir bliebe gar nichts anderes übrig. Es wäre eine Herausforderung gewesen, etwas ganz anderes.“ „Und das ist es, was du willst? Die große Herausforderung?“ Sugar verstand. Genau das wäre ja für sie das Franchising. Natürlich brauchte auch Gerald den Reiz, der von einer neuen Aufgabe ausging. „Es ist erledigt. Ich liebe dich. Ich bleibe hier.“ Sugar glaubte fest, dass man sich immer wieder verändern, immer weiterentwickeln musste, aber der Gedanke, Gerald könne sie verlassen, machte ihr Angst. Das war schon immer so gewesen. Deshalb hing sie ja so an ihm.
„Hör auf, dir darüber Gedanken zu machen.“ Gerald hob das Blatt auf, zerriss es und warf es in den Papierkorb. „Ich habe abgesagt.“
Ausgerechnet bei Rionna hatte er sich um einen Job beworben! „Ich will nicht, dass du nur aus Gewohnheit hierbleibst, oder weil du dich mir verpflichtet fühlst“, erklärte Sugar mit zittriger Stimme und schlang die Arme um den Oberkörper. „Deshalb habe ich dir nichts davon erzählt. Ich wusste, du würdest es auf jeden Fall gegen mich verwenden.“ Sie sah ihn an. Wut, Verletztheit und Verwirrung spiegelten sich gleichzeitig auf seinem Gesicht wider. Und das war alles ihre Schuld. Es war richtig gewesen, sich gegen das Verliebtsein zu wehren. Sie hatte einfach kein Talent dafür. Zum Glück klopfte es an die Tür. Es war Maribeth. „Entschuldigt die Störung, aber irgendetwas stimmt hier nicht“, sagte sie. „Diese fünfundzwanzig Absagen, die waren alle nicht echt. Die dazugehörigen Telefonnummern gibt es überhaupt nicht.“ „Was sagst du da?“, rief Sugar. „Jemand hat absichtlich falsche Buchungen eingegeben.“ „Aber wer würde so etwas tun?“ „Wir werden uns gleich darum kümmern, Maribeth“, sagte Sugar. Als Maribeth fort war, sahen sie einander stumm an. „Du meinst, ich habe etwas damit zu tun, nicht wahr?“, sagte Gerald. „Wie kannst du nur?“ Er hatte recht. Wie konnte sie nur? Aber sie war trotzdem wütend auf ihn. „Verflixt, Gerald, das wäre gar nicht nötig gewesen, um meine Pläne zunichte zu machen. So wie du dich bei dem Gespräch mit Matthew und Millhouse aufgeführt hast, kann ich die Sache vergessen.“ „Ich habe nur …“ „Fragen gestellt. Richtig. Misstrauische Fragen. Ich verstehe es einfach nicht. Ehrlich gesagt, ich verstehe dich nicht. Ich weiß gar nicht mehr, ob ich dich überhaupt kenne.“ „Oh, doch, das tust du. Und genau das ist es, was dir Angst macht.“ Sugar fand, dass Gerald sich müde und resigniert anhörte. So hatte seine Stimme noch nie geklungen. „Das stimmt nicht. Du benimmst dich merkwürdig. Erst schwörst du mir unsterbliche Liebe, dann bewirbst du dich um einen Job bei einer Frau, die mit dir schlafen will.“ „Lass es gut sein, Sugar. Hör auf, immer wieder Streit anzufangen wegen nichts.“ „Wegen nichts? Du willst weg. Du willst nicht mehr hier arbeiten. Weshalb sonst wehrst du dich so gegen das Franchising?“ „Was soll das werden? Ein Test? Wenn ich dich liebe, muss ich auch dein Franchising lieben? Das ist doch lächerlich.“ „Du hast dich verändert, Gerald.“ „Du auch.“ „Tja, wir haben uns also beide verändert.“ „Du tust, als wäre ich dein Feind, nicht der Mann, den du liebst.“ „Du bist auch mein Geschäftspartner, Gerald. Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun, jedenfalls sollte es das meiner Meinung nicht. Das Problem ist nur, so funktioniert es nicht mehr. Alles, was wir noch zusammen tun, ist Streiten.“ „Ich liebe die Arbeit hier, Sugar. Ich liebe dich. Ich möchte, dass wir zusammenbleiben und glücklich werden, aber du willst das anscheinend nicht.“ „Doch, schon“, erwiderte sie leise. „Wovor hast du dann solche Angst? Ich tue alles, was ich kann, um dir zu zeigen, dass ich dich liebe, und du wirfst mir vor, ich würde die Buchungen manipulieren. Was muss ich tun, damit du mir glaubst?“ Sie wusste, er war schrecklich verletzt, und sie hatte keine Ahnung, was sie ihm antworten sollte.
Zum Glück klingelte in diesem Moment das Telefon auf Geralds Schreibtisch.
Sugar schloss mit einem Mausklick ihre PowerPoint-Präsentation, lehnte sich zurück und hätte vor Freude jubeln können. Ihr Vortrag war gut angekommen. Die Unternehmensberater hatten ihr Kontakte zu vier Motelbesitzern vermittelt, die als Franchisepartner infrage kommen könnten. Mit zwei Interessenten hatte sie bereits einen Termin ausgemacht. Zufrieden klappte Sugar ihren Laptop zu. Alles war wie am Schnürchen gelaufen – das Video mit den Interviews hatte viel Applaus hervorgerufen, und es waren keine Fragen offengeblieben. Nichts stand jetzt noch zwischen ihr und der Verwirklichung ihrer Pläne. Am liebsten hätte sie ihre Freude über diesen Erfolg mit Gerald geteilt, aber das wäre wohl kaum angebracht. Es war jetzt zwei Wochen her, seit sie ihre geschäftliche Partnerschaft aufgelöst hatten – und drei Wochen, seit sie ihre Beziehung beendet hatten. Es war besser so. Es hatte sich herausgestellt, dass die falschen Reservierungen, die Fehlalarme und der Stromausfall Britannys Werk gewesen waren. Sie hatte Sugar und Gerald belauscht und Angst gehabt, dass nichts mehr so sein würde wie früher und dass sie Oliver kaum noch sehen würde, falls die Franchising-Pläne umgesetzt wurden. Deshalb hatte sie es mit Sabotage versucht, was sie am Ende dann aber reuevoll unter Tränen eingestanden hatte. Als ob Sugar nicht schon genug Probleme hätte. Und Gerald würde nun also doch bei TravelQuest anfangen. Sie vermisste ihn mit jedem Tag mehr. Es fehlte ihr, jederzeit mit ihm streiten oder scherzen zu können. Zum Glück steckte sie bis über beide Ohren in Arbeit. Nichts lenkte besser ab. Am schlimmsten jedoch waren die Nächte, in denen sie ins Kissen weinte. Auf dem Weg zu ihrem Büro kam Sugar an Erika Haufs Büro vorbei. Die Tür stand offen, und bevor sie wusste, was sie tat, ging sie hinein. „Sugar!“ Erika nahm die Lesebrille ab. „Was für eine Überraschung!“ „Komme ich ungelegen?“ „Für Sie habe ich immer Zeit.“ Erika wies auf einen der Sessel, in denen man sich umarmt fühlte, wenn man sich hineinsetzte.
Sugar war Erika in der letzten Zeit aus dem Weg gegangen. „Ich wollte Ihnen danken, Erika. Sie haben Gerald und mir gute Tipps gegeben, nur leider haben sie in unserem Fall nichts genutzt.“
„Etwas zu ändern ist nie leicht“, erwiderte Erika. „Und jetzt ist es vorbei.“ Erika erwiderte nichts. „Es ist wohl besser so. Immerhin haben wir es versucht.“ „Ihre Augen sind feucht“, erwiderte Erika ruhig. Sugar wischte sich über die Wangen. „Was ist los mit mir? Es ist doch wirklich besser so.“ „Miteinander zu schlafen hat also nicht geholfen?“ „Sie haben das gewusst?“ Erika lächelte. „Ich bin schließlich nicht blind.“ „Tja, es hat alles kaputt gemacht. Es hat uns verändert. Wir konnten keine Geschäftspartner mehr sein.“
„Sie selbst lieben die Herausforderung, die jede Veränderung mit sich bringt. Aber bei Ihrem Partner akzeptieren Sie das nicht?“
„Nein, ich schätze, das habe ich nicht getan.“ Sugar schwieg verlegen. So hatte sie das noch gar nicht betrachtet. „Aber was Ihr Hotel betrifft, da streben Sie eine Veränderung an?“ „Ich will das Franchising. Es wird mir guttun, Tag und Nacht beschäftigt zu sein.“ Allerdings wurde ihr jetzt schon ganz anders, wenn sie nur an den Stress dachte, der ihr bevorstand. Allein machte das alles nicht so viel Spaß wie zu zweit. „Sie wirken erschöpft und traurig.“ „Ich schätze, so fühle ich mich auch. Ich vermisse Gerald.“ Sugar fühlte sich so leer. „Vielleicht vermissen Sie doch das Vertraute? Ihren Partner? Das Hotel, so wie es früher war?“ „Das Hotel wird ja nach wie vor da sein. Ich werde allerdings oft unterwegs sein, das stimmt.“ Plötzlich machte auch dieser Gedanke sie traurig. „Glauben Sie, ich mache einen Fehler?“ „Was meinen Sie?“ „Ich bin nicht sicher …“ Sugar brach ab. Es war ihr sehr unangenehm, nicht zu wissen, was sie wollte. „Das ist neu für Sie, nicht wahr? Sich nicht sicher zu sein?“ Sugar lachte. „Ja. Gerald sagt, ich habe immer eine feste Meinung zu allem. Aber jetzt bin ich mir wirklich nicht sicher.“ „Vielleicht müssen Sie sich erst sicher werden?“
 „Vielleicht.“ 
Früher hatte Sugar das Hotel und die Menschen darin immer nur flüchtig betrachtet. Als sie jetzt durch die Lobby ging, nahm sie zum ersten Mal all das wirklich in sich auf. Gerald hatte sie das gelehrt. Er hatte sie bei der Hand genommen und ihr gezeigt, was sie gemeinsam aufgebaut hatten. Warum war sie eigentlich so verrückt darauf, die Dinge zu ändern? Sie hatte wohl nicht den Mut, zuzulassen, dass irgendetwas sie emotional berührte? Warum? Weil sie das, was ihr wirklich viel bedeutete, auch wieder verlieren könnte. Und das würde so wehtun, dass sie zusammenbrechen würde, wie damals ihre Mutter und ihre Schwester. Sie war immer vom Schlimmsten ausgegangen. Aber sie war doch stark und konnte etwas aushalten. Sugar verließ das Hauptgebäude und spazierte über das Gelände. Als sie an der Workshopküche vorbeikam, konnte sie durchs Fenster beobachten, wie die eifrigen Teilnehmer ihren jeweiligen Partnern ihre selbst zubereiteten Köstlichkeiten anboten. Es ging darum, aus einer Mahlzeit ein Geschenk für den anderen zu machen. Sugar winkte der Workshopleiterin zu und ging weiter. Sie hatte das alles hier immer als ganz selbstverständlich betrachtet. Jetzt nahm sie den Geruch des Meeres viel intensiver wahr, das Sonnenlicht schien heller, das Gras und die Bäume grüner, der Himmel viel blauer zu sein. Lag das daran, dass sie verliebt war? Es würde bestimmt nicht von Dauer sein. Warum eigentlich nicht? Es wäre schön, einmal zu verweilen. Es wäre erfüllend. Es wäre bestimmt nicht schlecht, wenn sie einmal das Tempo drosselte, so wie Gerald es gern gewollt hätte. Was hatte Erika gesagt? Sie müssen alles infrage stellen, was sie bisher über ihren Partner wissen, und sich gegenseitig mit neuen Augen sehen. Sie hatte sich geändert. Sie hatte sich eingestanden, dass sie Angst vor zu viel Nähe hatte, aber sie liebte das „Spice It Up“. Warum konnte sie Gerald nicht genauso lieben? Hatte sie es eigentlich wirklich versucht? Nein. Nicht lange genug, und nicht ernsthaft genug. Gerald hatte recht. Jedes Problem hatte sie zum Anlass genommen, darauf zu beharren, dass aus ihrer Beziehung nichts werden könnte. Sie hatte solche Angst vor dem Stillstand gehabt, dass sie über ihr eigenes Lebensglück hinweggetrampelt war.
 Sugar eilte weiter. Einen Ort gab es noch, den sie aufsuchen, und eine Entscheidung, die sie treffen musste. Wenn es nur nicht zu spät war … 
„Rionna? Hier ist Gerald.“ „Oh, hallo!“ Rionna war überrascht, dass er schon wieder anrief. Sie hatten in den letzten Tagen mehrmals miteinander telefoniert. „Ich wollte dir nur Bescheid sagen, ich werde an dem Management-Meeting teilnehmen.“ „Tatsächlich?“ „Ich denke, je schneller ich mich einarbeite, desto besser.“ „Natürlich.“ Rionna zögerte. „Die Sache ist nur die, wir sind eigentlich noch nicht darauf eingestellt. Es gibt noch ein paar Dinge zu regeln. Ich dachte … nun ja, ich dachte, du hast bestimmt auch noch einiges zu regeln.“ „Alles erledigt. Sugar und ich sind uns einig.“
Sie verhielten sich beide sehr beherrscht und vernünftig, aber jedes Mal, wenn er Sugar sah, brach ihm das Herz ein Stück mehr.
„Das freut mich zu hören. Ich nehme an, Sugar war nicht überrascht, dass du weggehst?“ „Wieso das?“ „Für mich hatte es den Anschein, als würdest du nur auf die richtige Chance warten. Hat sie das nicht gemerkt?“ Gerald war verblüfft. Rionna hatte schon einmal eine ähnliche Bemerkung gemacht. „Vielleicht hast du recht“, erwiderte er unsicher. Er versprach, sich in der kommenden Woche wieder zu melden, und beendete das Gespräch. Nachdenklich blickte er auf seine gepackten Koffer. Hatte er jemals wirklich daran geglaubt, dass Sugar und er ein Paar sein könnten? Hatte er es wirklich ernsthaft versucht? Was zum Teufel war eigentlich sein Problem? Glaubte er nicht daran, dass er es verdiente, glücklich zu sein? Zumindest hatte er sich nicht so verhalten. Wie konnte er erwarten, die Liebe wäre einfach? Oder dass das Leben mit Sugar einfach wäre? Nichts an dieser Frau war einfach. Und genau in dem Augenblick, als Sugar seine Geduld, sein Einfühlungsvermögen und seine Verlässlichkeit am meisten gebraucht hätte, hatte er die Flucht ergriffen. Solange Sugar distanziert und unnahbar gewesen war, hatte er ja nicht wirklich etwas riskiert. Zwölf Jahre hatte er gewartet, aber er hatte nie daran geglaubt, dass er bekommen würde, was er wollte. Er hatte sich und Sugar einen Monat gegeben, aber vielleicht würde es sechs Monate brauchen, vielleicht ein Jahr oder noch länger? Was bedeutete das schon, wenn es um die Frau ging, die er liebte?
 Er musste mit ihr reden. Endlich war alles klar. 
Sugar rannte zu ihrem Lieblingsbungalow. Sie schaltete ihren Lieblingssoundtrack ein – Geräusche des Dschungels –, sog den Jasminduft ein, lauschte dem Plätschern des Wassers und blickte auf das Bett, auf dem sie und Gerald sich geliebt hatten.
Oh, Gerald! Wie sie ihn vermisste. Wie sie ihn liebte. Die ganze Zeit hatte sie versucht, vorwärtszupreschen und die entscheidende Wende zu nehmen. Aber sie hatte es nicht geschafft. Und jetzt wollte sie es gar nicht mehr, denn sie hatte endlich erkannt, welchen Wert es hatte, an einer Sache festzuhalten. Sie setzte sich aufs Bett. War es zu spät, um Gerald zu bitten, zu ihr zurückzukehren? Sie hörte, wie sich ein Schlüssel im Türschloss drehte. Verflixt! Neue Gäste. Sie sprang auf, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und versuchte ein Lächeln aufzusetzen. Aber es waren keine neuen Gäste. Es war Gerald. „Was machst du denn hier?“, fragte sie verblüfft. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie lange und intensiv. „Ich gebe nicht auf, Sugar“, sagte er dann. „Egal, wie lang es dauert. Ich habe meine Koffer wieder ausgepackt.“ „Du hast was?“ Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Wir brauchen einfach mehr Zeit, Sugar. Liebe ist nicht einfach. An einer Beziehung muss man arbeiten. Schließlich beruht darauf doch auch unser ganzes Konzept hier.“ „Ich glaube, du hast recht“, erwiderte Sugar langsam. „Ich hatte Angst, ich könnte das nicht – ich meine, verliebt sein. Ich hatte Angst, etwas falsch zu machen, weil es völlig neu für mich ist. Aber jetzt weiß ich, dass ich damit umgehen kann.“ „Dann hast du dich selbst also mit anderen Augen betrachtet? Erika wird begeistert sein.“ Sugar musste lachen. Wieder küsste er sie, langsam und zärtlich, wie sie es liebte. Dann legte er seine Stirn an ihre. „Ich sage Rionna Bescheid, dass ich nicht mehr im Rennen bin.“ „Wenn du diese Herausforderung brauchst, Gerald, dann behalte den Job. Ich will nicht, dass du dich eingeengt fühlst.“ „Ich war auf der Flucht, weil ich dachte, ich bekomme sowieso nicht, was ich will. Wenn du unbedingt deine Franchising-Pläne verwirklichen willst, dann werde ich dir helfen, soweit es mir möglich ist. Auch wenn ich noch immer nicht davon überzeugt bin.“ „Lass uns jetzt erst einmal abwarten. Wir müssen neu lernen, wie man als Geschäftspartner zusammenarbeitet, jetzt wo wir ein Paar sind.“ „Ich dachte, wir würden aufhören mit unseren Auseinandersetzungen“, sagte Gerald.
„Wie denn? So klappt die Zusammenarbeit doch am besten.“
„Manche Dinge ändern sich wohl nie.“ „Ich fürchte, nein.“ Sugar erwiderte Geralds Blick, diesmal ohne Angst vor dem, was sie darin sehen könnte, und ohne Angst, ihn in ihr Herz blicken zu lassen. Es war riskant, sich zu verlieben, aber auch erfüllend. „Ich hatte einfach Angst“, sagte sie. „Bei mir bist du sicher, Sugar. Und du darfst ans Steuer, wann immer du willst.“ Tränen traten ihr in die Augen. Gerald kannte sie fast besser als sie sich selbst. Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn.
– ENDE –
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Wetten, ich verführ dich!













1. KAPITEL
Declan Quinn schaute zu der attraktiven Blondine in dem aufreizenden blauen Kleid auf der anderen Seite des Raumes. Ihre Blicke begegneten sich und das Lächeln, das sie ihm schenkte, war eine unausgesprochene Aufforderung, sich ihr zu nähern. Nachdenklich musterte er ihren geschmeidigen gebräunten Körper.
Declan war nicht der Typ, der vor weiblichem Interesse zurückscheute. Doch heute Abend durfte es nicht mehr als beiläufiges Interesse sein. Außerdem war offensichtlich, wonach sie suchte. Dem großen Diamantring am Finger und dem älteren Herrn an ihrer Seite nach zu urteilen, hatte sie es auf ein flüchtiges Abenteuer mit jemandem abgesehen, der halb so alt war wie ihr Ehemann. Aber Declan hielt sich strikt an die Regel, Beruf und Vergnügen klar zu trennen, mochte die Versuchung auch noch so groß sein. Er war hier in Newport, um auf Edward und Eva Winslows großer Gartenparty – ein großes gesellschaftliches Ereignis, das nur einmal im Jahr stattfand – für die Sicherheit zu sorgen. Mit einem ihrer Gäste heimlich Sex zu haben wäre absolut unprofessionell. Sein Handy klingelte in der Tasche seiner Leinenhose. Er nahm es heraus und wandte sich von der rehäugigen Schönheit ab. „Declan Quinn“, meldete er sich in diskretem Ton und ging von der Terrasse ins Haus. „Hier ist Sally Hughes vom Bonnett Harbor Police Department. Ihr Bruder bat mich, Sie anzurufen.“ „Ist alles in Ordnung?“, fragte Declan besorgt. Ian, sein älterer Bruder, war Polizeichef in ihrer Heimatstadt Bonnett Harbor, einer Kleinstadt auf der anderen Seite der Narragansett Bay. „Ist mit meiner Familie alles in Ordnung?“ „Natürlich“, beruhigte Sally Hughes ihn. „Ich rufe wegen Eden Ross an. Sie wurde im ‚Sandpiper Motel‘ gesehen. Soweit wir wissen, gab sie telefonisch einen Autodiebstahl an, um vor der Klatschpresse fliehen zu können. Wir haben Delaney und Wilson hingeschickt, die die Reporter festhalten. Wenn Sie mit ihnen reden wollen, lasse ich sie aufs Revier bringen.“ „Wo ist Eden Ross?“, wollte Declan wissen. „Sie und der Typ, mit dem sie zusammen war, entkamen irgendwann, nachdem unsere Polizisten eingetroffen waren.“ „Geben Sie mir Ian“, bat er. „Ich fürchte, er ist beschäftigt. Er hat zwei FBI-Beamte hier wegen eines Falls von Kunstfälschung.“ Gestern war Ian bei Declan im Büro gewesen, zusammen mit einem Kunstexperten. Irgendwie hatte Ian mit Hector Arantes zu tun, einem bekannten Kunstfälscher, und dessen schöner Tochter Marisol. Offenbar hatte es eine Wendung in dem Fall gegeben, da das FBI eingeschaltet war. Deshalb würde Ian sicher keine Zeit mehr haben, um Declan dabei zu helfen, Eden Ross aufzuspüren. „Rufen Sie Ihre Leute an und sagen Sie ihnen, dass ich zum ‚Sandpiper Motel‘ komme“, sagte er. „Ich werde in zehn Minuten da sein.“
Er klappte das Handy zu und wollte gehen, als er eine Hand auf seinem Arm fühlte. „Sie wollen doch noch nicht weg, oder?“
Die Blonde ging langsam um ihn herum und schob sich zwischen ihn und die Tür. Sie drückte sich an ihn, ihre Hüften streiften provozierend seine. Declan zwang sich zu einem Lächeln. „Die Pflicht ruft.“ „Es gibt wichtigere Dinge als die Pflicht“, erwiderte sie und ließ ihre Finger über seinen Arm gleiten.
Declan lachte leise. Wenn er wollte, konnte er sie haben, wahrscheinlich direkt vor der Nase ihres Ehemannes. Sie konnten sich ein freies Schlafzimmer suchen, die Tür hinter sich abschließen und sich zehn oder fünfzehn Minuten vergnügen. Oder sie konnten sich für später verabreden, in einem Motel auf der anderen Seite der Bucht. Es hatte eine Zeit in seinem Leben gegeben, da wäre ihm Sex ohne weitere Verpflichtungen sehr willkommen gewesen. Aber nicht jetzt, und ganz sicher nicht heute Abend.
„So gern ich auch bleiben würde“, sagte er, „es geht nicht. Erstens jage ich ein verschwundenes Partygirl. Wenn ich die Frau nicht finde, wird ihr Vater den riesigen Vorschuss zurückverlangen, den ich dafür bekommen habe, dass ich mich um seine Sicherheitsbelange kümmere. Zweitens habe ich meinen beiden Brüdern gerade erst versprochen, für drei Monate enthaltsam zu leben, und ich habe nicht vor, dieses Versprechen zu brechen. Und drittens beobachtet Ihr Mann uns. Ich will ihn nicht k. o. schlagen müssen, falls er der Meinung ist, Ihre Ehre mit den Fäusten verteidigen zu müssen. Drüben am Pool ist ein zuvorkommender Kellner, der Champagner verteilt. Ich bin sicher, der wird sich bereitwillig um Ihre Bedürfnisse kümmern.“
Die Frau presste beleidigt die Lippen zusammen, als Declan sich abwandte und zum Eingang der Villa marschierte. So schwer es auch war, auf eine Nacht mit einer schönen Frau zu verzichten, er musste sich nun einmal an seine Prioritäten halten. Schließlich war er es gewesen, der seine Brüder zu dem Enthaltsamkeitspakt angeregt hatte, den er jetzt schon seit drei Wochen durchhielt. In der ersten Woche war er damit beschäftigt gewesen, für einen Kunden in Boston einen Schwindler zu entlarven. In der zweiten Woche hatte er für einen Kunden in New York Personenrecherchen angestellt. Und die ganze letzte Woche hatte er damit zugebracht, Eden Ross zu jagen. Ein befristetes Zölibat durchzuhalten war nicht allzu schwer für einen Mann, der keine Zeit hatte, an Sex zu denken. Die nächsten fünf Minuten verbrachte er damit, die Sicherheitsvorkehrungen für den Rest des Abends mit den drei Mitarbeitern zu koordinieren, die er für diese Party eingeteilt hatte. Als er das Haus verließ, war sein Wagen bereits vorgefahren worden. Er gab dem Mann vom Parkservice ein Trinkgeld, stieg in seine BMW-Limousine und fuhr zur Hauptstraße. So nah wie heute war er Eden Ross bis jetzt noch nicht gekommen, aber wieder einmal war sie ihm entschlüpft. Doch wenn er Glück hatte, würde sie bald von selbst aus ihrem Versteck kommen. Überspannte Angehörige der Schickeria zu jagen war nicht seine Stärke. Und diese Frau hatte sich ihre Probleme auch noch selbst gemacht, indem sie in einem Sexvideo mitspielte, das irgendwie ins Internet gelangt war. Trevor Ross war sein wichtigster Kunde, also musste Declan sich besondere Mühe geben. Über die neuesten Nachrichten würde Ross nicht sehr erfreut sein, besonders da Eden direkt vor Declans Nase aufgetaucht war. Er schaltete das Radio ein und hörte mit halbem Ohr zu, während er über die Newport Bridge fuhr. „Sie hören Ross Radio Network. Es ist Samstagnacht, und dies ist Simply Sex mit Dr. Lillian Devine.“ Declan runzelte die Stirn und wollte schon eine CD einschieben. Aber die sinnliche Stimme der Moderatorin brachte ihn dazu, noch einen Augenblick länger zu lauschen. „Wir sind immer noch auf Sendung mit Carl aus Los Angeles, Kalifornien. Carl fragt, wie er sein Sexleben aufpeppen kann. Mein Rat an Sie, Carl: Konzentrieren Sie sich mehr auf die Bedürfnisse Ihrer Frau. Geben Sie ihr das Gefühl, dass sie die einzige Frau ist, die Sie je begehren könnten. Das ist die beste Methode, um ihr Verlangen zu steigern. Investieren Sie in ihre Orgasmen. Sorgen Sie dafür, dass es die besten sind, die sie sich wünschen kann. Stellen Sie Ihre eigenen Bedürfnisse zurück, bis Sie sicher sind, dass alle ihre Wünsche erfüllt sind.“ Declan war fasziniert von dieser Stimme. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, und er stöhnte. Er sollte sich das nicht anhören, wo er doch den Vorsatz hatte, seine sexuelle Begierde für die nächsten neun Wochen zu unterdrücken. Trotzdem hörte er weiter zu, während Dr. Devine die Psychologie des weiblichen Orgasmus diskutierte, die Vorteile von Oralsex und batteriebetriebenen Hilfsmitteln schilderte und die Top Five der weiblichen Sexfantasien verkündete. Als er am Sandpiper Motel ankam, war er seltsam erregt. Leise fluchend schaltete er das Radio aus und stieg aus dem Wagen. „Eine Frau mit einer solchen Stimme sollte nicht über Sex reden dürfen“, murmelte er auf dem Weg zum Streifenwagen. „Wie kann sie erwarten, dass sich jemand auf den Inhalt ihrer Worte konzentriert? Sie sollte lieber Telefonsex praktizieren.“ Wahrscheinlich handelte es sich bei Dr. Devine um eine farblose fünfzigjährige Akademikerin. Delaney und Wilson, die beiden Polizisten vom Bonnett Harbor Police Department, standen neben einem Wagen, der gegenüber dem Motel geparkt war. Declan ging zu ihnen, und Delaney hob die Hand zum Gruß. „Sally meinte, Sie wollen sich mit den Kerlen unterhalten.“ Declan nickte. „Sind Sie sicher, dass es Eden Ross war?“ „Die waren sich sicher“, meinte Wilson und deutete auf die beiden Männer auf dem Rücksitz des Streifenwagens. „Außerdem haben wir das Kennzeichen des Mercedes auf dem Parkplatz des Motels überprüft. Er ist auf Trevor Ross zugelassen. Sie muss die Schlüssel mitgenommen haben, denn im Motelzimmer waren sie nicht.“
Declan fuhr sich durch die Haare. „So oft, wie sie uns durch die Lappen geht, könnt ihr froh sein, dass sie sich nicht für eine kriminelle Karriere entschieden hat.“ Er nahm sein Handy und wählte Trevor Ross’ Privatnummer. „Mr. Ross, Declan Quinn hier. Ich habe Neuigkeiten von Ihrer Tochter. Offenbar war sie in Ihrem Haus in Newport und hat eines Ihrer Autos gestohlen.“
Ross fluchte. „Ich will, dass Sie sie und das Auto noch heute Abend zu mir bringen!“ „Ich fürchte, sie ist uns wieder entwischt. Aber soweit ich es beurteilen kann, ist sie wohlauf.“ „Na wunderbar! Ich habe es satt, mit der Suche nach ihr mein Geld und Ihre Zeit zu verschwenden. Abgesehen davon habe ich noch einen anderen Fall, um den Sie sich kümmern sollen. Haben Sie schon mal von Dr. Lillian Devine gehört?“
Declan zog seinen Taschencomputer aus der Brusttasche seine Jacketts. Er war überrascht, dass Ross den Namen erwähnte. „Ja“, sagte er, „ich habe ihre Sendung vorhin im Radio gehört.“
„Ihr richtiger Name ist Rachel Merrill. Sie ist eines unserer größten Radiotalente“, erklärte Ross. „Ich lasse sie von meinen Sicherheitsleuten beobachten, aber sie weigert sich, sie zu nah an sich heranzulassen. Ich glaube, sie hält die Bedrohung für nicht ernst. Doch jetzt ist sie es.“ „Wie ernst?“ „Heute Abend kam ein Brief an den Sender, der eine unverhohlene Morddrohung enthält. Ich möchte Sie morgen Nachmittag in meinem Büro sehen, wo meine Leute Sie auf den neuesten Stand bringen werden. Anschließend möchte ich, dass Sie Rachel Merrill davon überzeugen, dass ein Bodyguard rund um die Uhr in ihrem Interesse ist.“ „Wie soll ich sie davon überzeugen?“, wollte Declan wissen. „Sie sind ein charmanter Kerl. Ihnen wird schon etwas einfallen. Ich will, dass Sie auf sie aufpassen, bis dieser Irre gefasst ist.“
Ross bezahlte ihm einen ordentlichen Betrag, damit Declan ihm in Sicherheitsfragen jederzeit zur Verfügung stand. Er hörte zu, während Ross ihm weitere Details mitteilte, und machte sich Notizen in seinem elektronischen Notizbuch. Insgeheim atmete er auf, weil er die Suche nach Ross’ wilder Tochter anderen überlassen konnte. Er hatte nicht vier Jahre beim Geheimdienst der Marine gearbeitet und weitere drei mit dem Aufbau von Quinn Security and Investigations verbracht, um seine wertvolle Zeit damit zu verplempern, verrückte Erbinnen durch die Gegend zu jagen.
Rachel Merrill zog ihre Magnetkarte durch den Garagentoröffner und fuhr ihren Geländewagen langsam in die Tiefgarage. Sie warf einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass in der Dunkelheit niemand in die Garage schlüpfte. Der Wagen vom Sicherheitsdienst hielt am Bordstein. Als das Garagentor sich wieder geschlossen hatte, seufzte Merrill erleichtert. Endlich war sie allein. Die Leute von der Sicherheitsfirma würden morgen früh noch dort stehen und ihr durch den Alltag folgen. Allein die Tatsache, dass sie sie begleiteten, machte ihr Angst. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wann sie zuletzt einmal nicht unsicher und wachsam gewesen war. Vor einigen Monaten war der Gedanke an einen Stalker noch unvorstellbar gewesen. Anfangs hatte sie die Briefe als das Werk eines übereifrigen Fans betrachtet. Aber dann waren sie regelmäßiger gekommen, zwei- oder dreimal die Woche, immer an den Sender. Als sie eines Tages einen Brief zu Hause vorfand, musste sie sich eingestehen, dass ihre Sicherheit möglicherweise bedroht war. Ihr Boss, Trevor Ross, hatte darauf bestanden, dass sie ihr gemütliches Haus im Stadtteil College Hill in Providence verließ und in ein sicheres Hochhaus in der Innenstadt zog. Rachel hatte nachgegeben und war vor einem Monat umgezogen. Ross hatte ihr einen neuen Wagen zur Verfügung gestellt, dessen getönte Scheiben zusätzliche Anonymität sicherten. Außerdem hatte er ihr Mitarbeiter seines Firmensicherheitsdienstes an die Seite gestellt. Rachel hielt am Häuschen des Parkservice in der Nähe der Fahrstühle und wartete einige Minuten vergeblich, ehe sie beschloss, den Wagen selbst zu parken. Bevor sie ausstieg, kramte sie in ihrer Handtasche nach dem Pfefferspray. Obwohl sie sich an ihrem neuen Wohnort mit dem 24-Stunden-Parkservice und dem Wachdienst in der Lobby relativ sicher fühlte, traf sie ihre eigenen Vorsichtsmaßnahmen. Allerdings fand sie es noch immer seltsam, dass ausgerechnet sie die Aufmerksamkeit eines Stalkers auf sich gezogen hatte, da sie sich selbst nie als Prominente betrachtet hatte. Ihre Radiosendung Simply Sex mit Dr. Lillian Devine konnte manchmal kontrovers sein und Reaktionen bei allen möglichen Verrückten auslösen. Aber ein Stalker? Andererseits war es vielleicht auch wieder nicht so überraschend. Normale, gut aussehende, erfolgreiche Männer hatten ihr nicht gerade die Tür eingerannt. Warum sollte also stattdessen nicht ein besessener Fremder hinter ihr her sein? Sie hatte sich ihren Radionamen, Dr. Lillian Devine, zugelegt, um ihren Ruf als Akademikerin zu schützen. Aber er diente auch noch dem Zweck, ihre Privatsphäre zu wahren. Wer immer ihr nachstellte, wusste vermutlich, dass Dr. Rachel Merrill, außerordentliche Professorin für Anthropologie an der Providence University, und die Radio-Sextherapeutin Dr. Lillian Devine ein und dieselbe Person waren. Sie war sich stets der Gefahr bewusst gewesen, dass ihr Doppelleben eines Tages auffliegen konnte. Und als Trevor Ross ihr eine landesweit ausgestrahlte Radiosendung anbot, lehnte sie zunächst ab. Aber die Bezahlung war zu gut, um sie sich entgehen zu lassen. Ihr Leben als Lillian Devine brachte ihr Geld für Forschungszwecke für Dr. Rachel Merrill ein und sorgte außerdem für Annehmlichkeiten, die das Gehalt einer Professorin nicht ermöglichte.
Daher moderierte sie jeden Samstag- und Sonntagabend zwischen zehn und eins eine Radiosendung, in der sie alle möglichen Fragen rund um das Thema Sexualität beantwortete. Obwohl sie in Psychologie promoviert hatte, galt ihr Hauptaugenmerk mehr anthropologischen Bereichen wie dem menschlichen Sexualverhalten. Als Expertin konnte sie ihren Zuhörern tiefes Verständnis für deren Probleme entgegenbringen. Bei den letzten Umfragewerten war ihre Sendung auf Platz vier der beliebtesten Radiosendungen gelandet, eine Verbesserung von sieben Plätzen im Vergleich zum vorangegangenen Umfragequartal.
Doch jetzt zahlte sie einen Preis für ihre Popularität, der die Vorteile bei weitem überwog. Sie lebte wie ein gejagtes Tier und hatte ständig Angst, jemand könnte ihr auflauern. Die Polizei versuchte den Stalker zu finden, aber es gab nur wenige Spuren. Sie atmete tief durch und stieg aus dem Wagen. Auf dem Weg zum Fahrstuhl drehte sie sich um und aktivierte per Fernbedienung die Alarmanlage ihres Autos. Dabei bemerkte sie eine Gestalt, die sich von rechts näherte. „Miss Merrill?“ Rachel beschleunigte ihre Schritte und drückte hastig mehrmals hintereinander auf den Fahrstuhlknopf, in der Hoffnung, dass sich die Tür öffnen und sie entkommen würde. Sie wollte schreien, doch das Adrenalin pumpte so heftig durch ihre Adern, dass ihre Kehle wie zugeschnürt war. Der Mann kam näher, und sie musste eine Entscheidung treffen. Sie wirbelte herum, zielte mit dem Pfefferspray auf seinen Kopf und drückte auf die Düse. Eigenartigerweise war ihre erste Reaktion auf sein Gesicht nicht Angst. Stattdessen registrierte sie benommen, wie attraktiv er war. Stalker sollten nicht attraktiv sein. Oder gut angezogen. Er streckte die Hand aus, als wollte er sie aufhalten, doch da geriet Rachel erst recht in Panik. Er sah das Spray kommen und hob die Hand rechtzeitig, um den Strahl abzuwehren. Trotzdem hatte das Pfefferspray die gewünschte Wirkung. Allein der Geruch brachte ihn zum Husten und Keuchen, und seine Augen begannen zu tränen. Fluchend krümmte er sich und zog sich die Jacke über Mund und Nase. Der Fahrstuhl klingelte. Rachel ließ das Spray sinken und hastete hinein. Während sich die Tür schloss, rief der Mann erneut ihren Namen. „Lassen Sie mich in Ruhe!“, schrie sie zurück. „Lassen Sie mich einfach in Ruhe!“ „Ich arbeite für Trevor Ross!“, rief der Mann. „Er hat mich geschickt.“ Die Tür ging zu, und der Fahrstuhl fuhr leise nach oben. Rachels Puls hämmerte in ihren Ohren, und ihr Atem ging stoßweise, aber sie fühlte sich, als befände sie sich außerhalb ihres Körpers. Erst allmählich begann ihr Verstand wieder zu arbeiten, und Verwirrung trat an die Stelle der Panik, die sie überwältigt hatte. Der Mann war viel besser angezogen gewesen als der übliche Stalker, auch wenn sie nicht genau wusste, was der modebewusste Stalker heutzutage trug. Sie stellte ihn sich im Kapuzenpullover und schmuddeligen Sachen vor, nicht im maßgeschneiderten Sportsakko und sorgfältig gebügelter Hose. Die dunklen Haare des Mannes waren auch nicht struppig und ungekämmt gewesen, sondern ordentlich gekämmt. Wenn Trevor Ross den Mann geschickt hatte, warum schlich er dann dort unten in der Tiefgarage herum? Wie war er überhaupt hereingekommen? Sie brauchte ein paar Antworten, deshalb drückte sie den Knopf für die Tiefgarage, als sie ihr Stockwerk erreicht hatte. Unten fand sie den Mann an eine Säule gelehnt. Seine Wangen waren nass von Tränen, und er hielt den Kopf in den Nacken. Er hatte sein Sakko weggeworfen und sein Hemd aufgeknöpft. „Wer sind Sie?“, stellte sie ihn zur Rede und zielte erneut mit dem Pfefferspray auf ihn. „Mein Name ist Declan Quinn“, antwortete er und sah sie blinzelnd an. „Ich bin Chef von Quinn Security and Investigations. Trevor Ross hat mich damit beauftragt, mich persönlich um Ihre Sicherheit zu kümmern. Gestern Abend gab es während Ihrer Sendung eine Morddrohung. Ross war der Meinung, ich könnte Sie vielleicht davon überzeugen, eine Rund-um-die-Uhr-Bewachung zu gestatten. Einer Ihrer Bewacher sollte Sie darüber informieren, dass ich Sie hier erwarte.“ Ihr Magen rebellierte plötzlich. „Eine … eine Morddrohung? Wieso hat mir das niemand gesagt?“ „Deshalb bin ich hier.“ Rachel wusste nicht, was sie tun sollte. Er sah vertrauenerweckend aus und schien sich mit den Besonderheiten ihrer Situation auszukennen. „Zeigen Sie mir Ihre Dienstmarke“, verlangte sie mit unsicherer Stimme.
„Ich trage keine Dienstmarke. Ich bin kein Polizist.“ Er zog sein Handy aus der Hosentasche. Eine Träne lief ihm über sein markantes Gesicht. Einen Moment lang konnte Rachel sich von diesem Anblick nicht losreißen. „Hier, rufen Sie Trevor Ross an. Seine Nummer ist eingespeichert. Er wird Ihnen alles erklären.“
Sie zögerte. Wenn er für ihren Boss arbeitete, hatte sie gerade einen großen Fehler gemacht. „Warum sind Sie mir nachgelaufen?“ „Ich wollte mich vorstellen.“ Sie warf die Spraydose weg, umfasste seinen Arm und führte den Mann zum Fahrstuhl. Die Dämpfe des Sprays brannten auch ihr in den Augen. „Sie hätten mir keine Angst einjagen dürfen“, meinte sie tadelnd. „Ich bin in letzter Zeit sehr schreckhaft. Außerdem kamen Sie aus dem Dunkeln. Was sollte ich denn tun?“ „Sie haben sich richtig verhalten“, räumte er ein. Sie blieb unvermittelt stehen. „Wirklich?“ „Ja. Ihre erste Pflicht war es, sich selbst zu schützen. Das haben Sie gemacht.“ Sie betraten die Fahrstuhlkabine. Declan Quinn lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen. Rachel musterte ihn eingehend. Seine attraktiven Gesichtszüge ließen ihr Herz schneller schlagen, und beim Anblick seines Mundes durchlief sie ein sinnlicher Schauer.
Wie hatte sie diesen Mann jemals für einen Stalker halten können? Jemand, der so gut aussah, würde sich vor Frauen kaum retten können. Er musste ihnen nicht im Dunkeln auflauern. Sie fragte sich, welche Farbe seine Augen wohl hatten. Aber das spielte keine Rolle. Welche Farbe auch immer sie hatten, sie würden ihn nur noch attraktiver machen. „Es tut mir leid“, sagte sie leise.
Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Sie haben mich an der Brust und an den Händen getroffen. Ich muss diese Sachen ausziehen. Meine Hände brennen. Falls Sie sich zur Selbstverteidigung auf Pfefferspray verlassen wollen, werden wir Ihnen beibringen müssen, besser zu zielen.“ Als sich die Fahrstuhltür auf ihrer Etage öffnete, folgte er ihr den Korridor entlang, wobei er die Hand auf ihre Schulter legte. Seine Finger fühlten sich warm und sanft an, und als sie zu ihrem Rücken hinunterglitten, bekam Rachel weiche Knie. Eine solch harmlose Berührung sollte keine derartige Wirkung auf sie haben. Vielleicht lag es an all dem Adrenalin, das durch ihre Adern strömte. Sie zitterte innerlich und ertappte sich dabei, wie sie sich ausmalte, wo ihr Beschützer sie noch überall berühren könnte. Er hatte sich ihr vorgestellt, aber sie konnte sich nicht mehr an seinen Namen erinnern. Bei all der Aufregung hatte sie ihre Fähigkeit, klar zu denken, völlig verloren. Quinn. Das war es. Aber war das sein Vor- oder Nachname?
Als sie in ihrer Wohnung waren, schaute er sich prüfend um. „Ich muss diese Sachen ausziehen“, sagte er. „Wo ist das Bad?“
Rachel zeigte zum Flur auf der anderen Seite des Wohnzimmers. „Die letzte Tür links.“ Sie sah ihm hinterher. Sie konnte die attraktiven Männer, die in den letzten Jahren in ihrem Leben eine Rolle gespielt hatten, an zwei Fingern abzählen. Sicher, sie war nicht aktiv auf der Suche nach einer Beziehung gewesen. Doch sie hatte sich sich auch keineswegs dagegen gesperrt. Eigentlich sollte es nicht schwierig sein, jemanden zu finden. Wenn sie eines aus ihrer Radiosendung gelernt hatte, dann dass es für jeden irgendwo einen passenden Partner gab. Einem Mann Pfefferspray ins Gesicht zu sprühen hinterließ allerdings keinen guten ersten Eindruck. Sie ging zum Bad. „Kann ich noch irgendetwas für Sie tun?“, fragte sie durch die geschlossene Tür. „Haben Sie Speiseöl?“ „Ich glaube schon.“ Rachel ging in die Küche und kehrte mit einer Flasche Speiseöl zurück. Als Quinn auf ihr Klopfen nicht reagierte, öffnete sie die Tür. Er stand mit nacktem Oberkörper vor dem Waschbecken. Sein Hemd lag in der Ecke. Rachel betrachtete fasziniert sein Spiegelbild. Er war schlank, aber muskulös, mit breiten Schultern, schmaler Taille und einem flachen Bauch. Seine Hose saß ihm tief auf den Hüften. Als er sich über das Waschbecken beugte, gab sie ihm das Speiseöl. Er träufelte etwas davon auf seine Hände und rieb sie damit ein. „Was machen Sie da?“, fragte Rachel. „Ich versuche das Brennen zu lindern.“ Nachdem er den Großteil des Öls mit einem Handtuch abgewischt hatte, schüttete er etwa von ihrem Gesichtswasser über seine Hände. „Eigentlich soll man Alkohol verwenden, aber das geht sicher auch.“
„Ich habe eine Flasche Wodka“, bot Rachel ihm vergnügt an.
„Ich bevorzuge Scotch auf Eis.“ Seine Stimme war tief und voll, mit einem leicht zynischen Unterton. „Ich … ich hole nur schnell …“ „Schon gut. Ich trinke während der Arbeit nicht.“ „Aber ich könnte einen Drink gebrauchen“, meinte sie. „Nur zu. Ich bin in ein paar Minuten fertig.“ Rachel ging wieder in die Küche, wo sie die Flasche Wodka aus dem Kühlschrank nahm, etwas davon in ein Glas schenkte und einen Schluck trank. Das Ende dieses Abends hatte sie sich anders vorgestellt als mit einem halb nackten Mann in ihrer Wohnung. Sie hatte sich auf ein heißes Bad, ein gutes Buch oder einen Film zur Entspannung gefreut und anschließenden erholsamen Schlaf. In Wahrheit war es das Beste, was sie sich jeden Abend erhoffen konnte. Doch seit das mit den Briefen angefangen hatte, schlief sie wenig. Und jetzt diese Morddrohung! Wie sollte sie darauf reagieren? Sie kickte ihre Schuhe fort, setzte sich aufs Sofa und sank in die weichen Kissen. Sie zog die Füße unter sich, nippte an ihrem Wodka und versuchte sich vorzustellen, Quinn sei aus einem ganz anderen Grund hier und dass er vollkommen nackt aus dem Badezimmer kommen würde, bereit, sie zu verführen. Diese Fantasie hatte den Vorteil, dass sie von ihrem Stalker abgelenkt wurde. Aber dann stöhnte sie und drückte das Gesicht ins Kissen. Nach ihrer Pfefferspray-Attacke war Quinn ganz sicher nicht daran interessiert, ihr näherzukommen. Einige Minuten später kam er ins Wohnzimmer. Sein Haar war nass; er hatte sich ein Handtuch um den Nacken gelegt. Seine Augen tränten nicht mehr, und Rachel sah, dass sie dunkelblau waren. Sie schluckte und versuchte zu lächeln. „Besser?“, erkundigte sie sich.
Er zupfte an dem Handtuch. „Ja. Ich hoffe, es macht nichts, dass ich mir das Handtuch geliehen habe. Mein Hemd ist vorerst hinüber. Und meine Taschen sind noch unten im Wagen. Besteht vielleicht die Chance, dass ich mir ein T-Shirt leihen kann?“
Taschen? Offenbar hatte er die Absicht zu bleiben. Wer war sie, dagegen zu protestieren? „Nein.“ In Wahrheit besaß sie wahrscheinlich etwas, was er anziehen konnte, aber sie wollte ihn lieber halb nackt haben. „Wenn Sie den Parkservice anrufen, wird er die Taschen aus Ihrem Wagen holen und heraufbringen.“
Er setzte sich ihr gegenüber und rieb sich mit dem Handtuch über die feuchten Haare. „Wie lange tragen Sie schon Pfefferspray bei sich?“ Rachel zuckte die Schultern. Sie wollte nicht über den Stalker reden, sondern ihn endlich einmal vergessen und sich entspannen. Vorläufig war sie in Sicherheit, und das wollte sie genießen. „Wie, sagten Sie, ist Ihr Name?“ Sie fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand ihres Glases. „Quinn. Declan Quinn.“ „Und Trevor hat Sie geschickt?“ „Ja, nach der letzten Drohung …“ Rachel hob die Hand. „Ich will das nicht hören.“ „Haben Sie eine Ahnung, wer dahinterstecken könnte?“
Sie ließ den Blick über seinen Körper wandern und schließlich auf seinen Händen ruhen. Es waren schöne Hände, mit schmalen, langgliedrigen Fingern und gepflegten Nägeln. „Möchten Sie wirklich nichts trinken?“, meinte sie ausweichend. „Ich glaube, ich habe Scotch.“ Sie stand auf, doch er erhob sich ebenfalls und hielt ihren Arm fest. Seine Finger lagen warm auf ihrer Haut, und sie schaute auf die Stelle, wo er sie berührte. Plötzlich fiel ihr das Atmen schwer.
„Setzen Sie sich“, forderte er sie auf. Rachel gehorchte, und diesmal setzte Declan sich neben sie und legte den Arm auf die Rückenlehne. „Warum wollen Sie nicht darüber sprechen?“ „Ich würde gern für eine Weile nicht mehr daran denken. Ich weiß nicht, wer hinter den Briefen steckt. Ich weiß nicht, ob er es ernst meint oder mir nur Angst einjagen will. In den letzten Jahren habe ich mit einigen tausend Leuten gesprochen, es könnte also jeder sein. Die Polizei scheint diese Person nicht finden zu können, und sie scheint diese Briefe nicht sonderlich ernst zu nehmen.“ „Ab jetzt schon“, sagte Declan. „Er hat gedroht, Sie zu töten.“ „Und deshalb sind Sie hier? Um mich zu beschützen?“ Er nahm ihre Hand, und ein sinnliches Gefühl durchströmte Rachel. Sie musste sich zusammennehmen, um sich nicht einfach an ihn zu schmiegen und einzuschlafen. „Ich bin müde. Werden Sie heute Nacht hier schlafen?“ „Wenn es Ihnen recht ist. Ich kann mich aufs Sofa legen.“
„Es gibt ein Gästezimmer. Möglicherweise finden Sie darin auch etwas zum Anziehen. Mr. Ross hat diese Wohnung für Geschäftspartner von außerhalb gemietet. Vielleicht hat ja jemand ein paar Sachen hiergelassen. Ich werde in der Zwischenzeit unten anrufen und Ihre Sachen hinaufbringen lassen.“
Sie stand erneut auf, doch Declan hielt ihre Hand fest und verflocht seine Finger mit ihren. „Ist wirklich alles in Ordnung mit Ihnen?“ Seine Sorge rührte sie. „Das sollte ich Sie fragen.“ „He“, scherzte er, „ich bin hart im Nehmen. Es braucht schon eine Menge mehr als Pfefferspray, um mich zu stoppen.“ Sein Gesicht hat etwas Vollkommenes, dachte sie. Attraktiv, doch jungenhaft, aber mit konzentriertem Ausdruck. Hitze stieg ihr in die Wangen. Das war verrückt. Sie behandelte ihn wie einen Helden, der zu ihrer Rettung erschienen war. Dabei war er lediglich ein Bodyguard, der für ihre Sicherheit sorgen sollte. So gern sie sich auch ausmalte, dass er ihr persönlicher Sexsklave war, es würde nicht passieren. „Gute Nacht“, sagte sie, wandte sich ab und ging in ihr Zimmer.




2. KAPITEL
Declan schaltete das Licht im Gästezimmer aus und ging mit einem Kissen und einer Decke zurück zum Sofa im Wohnzimmer. Er könnte zwar im Gästezimmer schlafen, aber er war kein Gast. Er hatte einen Auftrag zu erledigen und würde nicht zulassen, dass ihn irgendetwas oder irgendjemand ablenkte. Nicht mal Rachel, auch wenn er sie noch so sehr anziehend fand. Er legte sich aufs Sofa und kickte die Schuhe fort. Seine Hände und die Brust brannten immer noch vom Pfefferspray, doch die Wirkung hatte fast ganz nachgelassen, sodass er wieder sehen konnte. In seiner Fantasie tauchte Rachel Merrill auf, und er erinnerte sich an seine Reaktion, als er sie zum ersten Mal klar erkennen konnte. Er war vielen schönen Frauen begegnet, aber sie waren alle auf konventionelle Weise schön gewesen. Sie zeichneten sich alle durch die gleichen Qualitäten aus – langes, sexy Haar, trainierte und gebräunte Körper und eine Garderobe, die möglichst viel Dekolleté zeigte. Rachel Merrill gehörte zu den seltenen Frauen, die sich ihrer Schönheit absolut nicht bewusst waren, denn sie wirkte scheu und unsicher, obwohl sie wundervolles, schulterlanges, kastanienbraunes Haar und einen makellosen hellen Teint hatte. Am anziehendsten fand Declan jedoch ihre sinnlichen Lippen und ihren aufregenden Körper, den sie unter konservativer Kleidung versteckte. Er schaute an die Decke und seufzte. Es war drei Wochen her, seit er den Pakt mit seinen Brüdern geschlossen hatte, eine Wette, dass sie drei Monate lang enthaltsam sein konnten. Eine Wette, an die seine Brüder ihn erst gestern bei einem gemeinsamen Frühstück wieder erinnert hatten. Sie hatten alle drei auf Marcus’ goldenen Talisman geschworen, und um die Sache interessanter zu machen, hatten sie jeder tausend Dollar gesetzt. Bis heute Abend war Declan überzeugt gewesen, dass er gewinnen würde. Gestern war ihm aufgefallen, dass Marcus und Ian bereits erste Anzeichen der Schwäche zeigten. Zwar hatte er keinen Beweis dafür, dass sie gegen den Pakt verstoßen hatten, aber er hegte einen Verdacht. Der Einsatz würde sich verdoppeln, wenn einer von ihnen vor Ablauf der drei Monate Sex hätte. Sollten seine beiden Brüder die Wette verlieren, würde er viertausend Dollar gewinnen. Aber es ging ihm nicht ums Geld. Er konnte viertausend an einem Abend verdienen. Er hatte den Pakt vorgeschlagen, weil er an einem frustrierenden Punkt in seinem Leben angekommen war. Alle um ihn herum gründeten Familien – seine Freunde, seine Cousins – lauter Männer, von denen er nie erwartet hätte, dass sie die richtige Partnerin finden würden. Im Lauf des letzten Jahres hatte Declan angefangen sich zu fragen, ob ihm etwas entging. Er hatte nie eine Beziehung geführt, die länger als drei Monate dauerte, und mehr hatte er auch bis jetzt nicht gewollt. Doch seit einiger Zeit fragte er sich, ob mit ihm etwas nicht stimmte und ob er sich nicht doch insgeheim nach dem kleinen Häuschen, dem Minivan in der Garage und der liebenden Ehefrau, die ihn jeden Abend zu Hause erwartete, sehnte. Er stand auf und zog Hose und Socken aus. In seiner Boxershorts lief er durch die Wohnung und lauschte dem leisen Rauschen der Klimaanlage. Die Wohnung war beinah steril, nichts Persönliches von Rachel lag herum. Er konnte seine Neugier nicht einmal damit stillen, in ihren Sachen herumzustöbern. Stattdessen trat er ans Fenster. Das Apartment lag im sechsunddreißigsten Stock eines exklusiven Hochhauses in Providence, von dessen nach Südosten gelegenen Balkon man einen Blick auf den Fluss hatte. Declan ging in die geräumige Küche und machte den Kühlschrank auf, in der Hoffnung, ein kaltes Bier zu finden, jedoch auch bereit, sich mit irgendetwas anderem zu begnügen. Er nahm eine Tüte Orangensaft heraus und fand in einem der Schränke eine Packung Crackers. Auf dem Rückweg ins Wohnzimmer hörte er ein leises Klopfen an der Tür. Er stellte den Orangensaft und die Crackers auf den Esszimmertisch und sah durch den Spion. Er erkannte die Uniform des Wachdienstes des Hauses und öffnete die Tür. Der Mann lächelte und nickte. „Mr. Quinn, ich habe Ihnen Ihr Gepäck gebracht. Und dieser Umschlag wurde gerade unten abgegeben. Der Kurier sagte, ich solle ihn gleich an Sie weitergeben. Er ist von Mr. Ross. Wenn Sie noch Fragen haben, können Sie ihn morgen früh anrufen.“ Declan nahm den Umschlag, und der Wachmann stellte die Taschen in den Flur. Declan bedankte sich, ging zum Sofa und setzte sich ans Ende, wo eine Lampe brannte. In dem Umschlag fand er verschiedene Akten. Die erste war eine Kopie von Rachels Personalakte mit Presseausschnitten und Fotos. Die zweite war eine Kopie eines Ermittlungsberichtes. Ross hatte eine kleine Privatdetektei aus Providence engagiert, um etwas über den Stalker in Erfahrung zu bringen, und was sie gefunden hatte, war an einen Stapel handschriftlicher Nachrichten geheftet, die alle vom Stalker stammten. Statt sie zu lesen, entnahm er der ersten Akte ein Hochglanzfoto von Rachel, das an einen mehrere Jahre alten Lebenslauf geheftet war. Sie war am 18. April 1977 in New York geboren worden, war also ein knappes Jahr jünger als er. Er las die Liste ihrer beruflichen Qualifikationen und ihrer veröffentlichten Artikel und suchte nach persönlichen Angaben. Aber alles in der Akte drehte sich um ihren beruflichen Werdegang. Er hörte eine Stimme, stand auf und ging zur Tür, um zu hören, ob sich draußen auf dem Flur jemand unterhielt. Doch die Stimme kam aus Rachels Zimmer. Auf dem Weg zu ihrem Schlafzimmer überlegte er, dass sie sicher telefonierte. Aber als er vor der Tür stand und horchte, kam er zu dem Schluss, dass sie im Schlaf redete.
Declan öffnete leise ihre Tür und steckte den Kopf ins Zimmer. Die Nachtischlampe tauchte den Raum in sanftes pinkfarbenes Licht. Rachel lag im zerwühlten Bett, ihr beinah durchsichtiges Nachthemd war bis zu den Schenkeln hochgerutscht. Sie wirkte aufgebracht und warf murmelnd den Kopf hin und her.
Fasziniert betrachtete er ihren Körper. Die sanften Hügel ihrer Brüste wölbten sich unter dem dünnen Baumwollstoff, und die Spitzen zeichneten sich deutlich ab. Langsam ließ er den Blick über ihre schlafende Gestalt wandern, bis hinunter zu dem Schatten zwischen ihren Beinen. Er wusste, dass er lieber nicht hinsehen sollte, aber er konnte nicht anders. Er musste seine Neugier befriedigen, aber nachdem er es getan hatte, würde es noch schwerer sein, Rachel aus seinen Gedanken zu verbannen.
Während er sie beobachtete, schien sie noch aufgewühlter zu werden, und er fragte sich, ob sie wohl im Schlaf seine Gegenwart spürte. Er betrat das Zimmer und ging leise zum Bett. Er war nicht sicher, ob er sie wecken sollte, weil er fürchtete, sie könnte ihn nicht erkennen und deshalb heftig erschrecken. Andererseits war sie ganz offensichtlich in einem Albtraum gefangen. Behutsam nahm er ihre Hand, flüsterte Rachels Namen und küsste ihr Handgelenk. Er gab diesem Impuls nach, bevor ihm klar wurde, was er tat. Rasch ließ er ihre Hand wieder sinken. Plötzlich schlug sie die Augen auf und setzte sich unvermittelt auf. Sie sah ihn lange an, doch ihr Blick verriet kein Erkennen. Dann entspannte sie sich, schlang ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn auf den Mund. Zuerst wusste Declan nicht recht, wie er reagieren sollte. Aber dann erwiderte er den Kuss und ging auf das Spiel ihrer Zunge ein. Rachel zog ihn zu sich auf das Bett, und er strich ihr durch das dichte weiche Haar. Er hatte schon viele Frauen in seinem Leben geküsst, aber nie hatte ihn ein Kuss derartig erstaunt. Es war ein zarter und doch leidenschaftlicher Kuss, voller unausgesprochener Verheißungen. Und so plötzlich, wie es angefangen hatte, hörte es auch wieder auf. Sie schloss mit einem kleinen Lächeln die Augen. „Jetzt muss ich in die Bibliothek“, flüsterte sie, kuschelte sich in die Kissen und war im nächsten Moment eingeschlafen.
 Declan saß in der Hocke vor ihrem Bett. Seine Reaktion auf den Kuss war prompt und heftig. Noch nie hatte er einen so verführerischen und zugleich vollkommen unschuldigen Kuss erlebt. Ironischerweise würde Rachel sich morgen vermutlich nicht einmal mehr erinnern. Vielleicht war es das Beste. Die Atmosphäre war schon unbehaglich genug zwischen ihnen. Er wollte nicht, dass sie sich wegen ihres Benehmens schämte, das sie gar nicht hatte kontrollieren können. 
Declan öffnete langsam die Augen und wurde sich beinah sofort seiner Umgebung bewusst. Er befand sich in Rachel Merrills Apartment, wo er auf dem Sofa schlief. Die Morgendämmerung färbte den Himmel hinter den Fenstern des Hochhauses. Die Papiere aus Rachels Akte lagen überall auf dem Fußboden verstreut. Declan stützte sich auf die Ellbogen, gähnte und erstarrte, als er die Umrisse einer Gestalt neben dem Sessel registrierte. Seine Instinkte erwachten, und er sprang auf, bereit, sich zu verteidigen.
Erst als die Gestalt einen Schritt zurückwich, erkannte er, dass es sich um Rachel handelte. Er schaltete die Lampe ein. „Verzeihung“, sagte Rachel. „Ich wollte Ihnen keine Angst machen.“ „Ich habe keine Angst.“ Ihr Blick fiel auf seine morgendliche Erektion, die sich unter seiner Boxershorts abzeichnete. Er hatte geträumt, und soweit er sich erinnerte, war es ein sehr lebhafter Traum gewesen, in dem sie eine Rolle gespielt hatte. Er schnappte sich ein Kissen und hielt es vor sich. „Sie müssen nicht verlegen sein“, sagte sie ernst. „Es ist eine völlig normale körperliche Reaktion. Das passiert während der Tiefschlafphase. Wahrscheinlich geschieht es drei- bis viermal pro Nacht, ohne dass Sie es merken. Sie bekommen sie, wenn Sie träumen, selbst wenn es kein erotischer Traum ist.“ „Es war kein erotischer Traum“, behauptete er. „Das wollte ich auch nicht unterstellen. Obwohl es vollkommen normal ist, erotische Träume zu haben.“ „Können wir bitte über etwas anderes reden?“ Sie zuckte die Schultern, setzte sich ihm gegenüber in den Sessel und zog die Füße unter sich. „Es sollte Ihnen nicht peinlich sein, über Sex zu reden. Es ist völlig …“ „Ich weiß“, unterbrach er sie. „Es ist völlig normal.“
Sie betrachtete ihn eine Weile auf eine Weise, die er beunruhigend fand. Es war, als könnte sie in seinen Kopf hineinschauen und würde seine Gedanken erkennen, noch ehe er das selbst tat. Er konnte nicht leugnen, dass er in dieser Nacht des Öfteren erotische Fantasien über Rachel gehabt hatte. Welchem Mann wäre es anders ergangen? Das war doch ganz … Er fluchte im Stillen. „Ich nehme an, Sie wissen eine Menge über Sex“, bemerkte er.
„Manche Leute würden mich eine Expertin nennen. Auf diese Weise bin ich zu diesem Job gekommen. Ich schrieb einen Zeitungsartikel über Sexsucht, woraufhin CNN mich anrief und mich dazu einlud, in einigen ihrer Talkshows aufzutreten, bei denen ein paar Berühmtheiten im Zuge ihrer Scheidung ihre Sexsucht gestanden. So ist Trevor Ross auf mich gestoßen. Ihm gefiel meine Art, über dieses Thema zu reden, und er fragte mich, ob ich an einer eigenen Radiosendung interessiert sei. Das Angebot war gut, also sagte ich zu.“ „Und so wurden Sie Dr. Devine?“
„Ich fand es besser, mir ein Pseudonym zuzulegen. An der Universität ist Populärpsychologie verpönt. Man könnte dort der Meinung sein, es beeinträchtige meinen akademischen Ruf.“
„Na ja, im Radio über Erektionen zu sprechen, ist auch ein bisschen schräg, oder?“ „Ich helfe vielen Leuten“, verteidigte sie sich. „Sie wären überrascht, wie viele meiner Zuhörer kaum etwas über Sex wissen. Ich finde, wir sollten offen und ehrlich zu unseren sexuellen Begierden stehen.“ „Und was sind Ihre sexuellen Begierden?“, rutschte es ihm heraus. „Verzeihung, das war zu persönlich.“
„Nein“, sagte sie. „Wir können ebenso gut aufrichtig zueinander sein.“ Sie machte eine Pause. „Sie wissen wahrscheinlich, wie charmant Sie sind. Außerdem finde ich Sie sehr attraktiv.“
„Ich finde Sie auch attraktiv“, gestand er lächelnd. Sie hatte recht. Es tat gut, es zu gestehen. „Und ich habe von Ihnen geträumt, als Sie mich weckten.“ Rachel erwiderte sein Lächeln. „Sehen Sie, das war doch gar nicht so schwer. Jetzt, wo wir es gesagt haben, verstehen wir uns.“ „Das ist alles?“ „Ja.“ „Ich glaube nicht, dass es so einfach ist. Wir werden ein paar Tage miteinander verbringen müssen, vielleicht sogar Wochen. Meinen Sie nicht, die gegenseitige Anziehung könnte zu einem Problem werden?“ „Warum sollte sie? Wir sind zwei Erwachsene, die ihre Impulse beherrschen können. Nur weil wir uns gegenseitig anziehend finden, heißt das nicht, dass wir automatisch miteinander im Bett landen müssen.“ „Jedenfalls nicht gleich“, entgegnete er, um sie zu necken. Sie errötete und lachte leise. „Haben Sie Hunger? Ich könnte uns Frühstück machen. Ich glaube, ich habe Eier da. Und Muffins. Ich könnte auch French Toast machen.“ „French Toast klingt gut“, sagte er. Ihm war nicht entgangen, wie geschickt sie das Thema gewechselt hatte. Rachel ging in die Küche, während Declan seine Hose vom Fußboden aufhob und sie anzog. Dann folgte er Rachel und setzte sich an den Küchentresen. „Ich habe gut geschlafen letzte Nacht“, sagte sie. „Durch Ihre Anwesenheit fühlte ich mich sicher.“ „Ich habe Sie im Schlaf reden hören. Haben Sie schlecht geträumt?“ Sie schaute von dem Karton mit Eiern auf, den sie auf dem Küchentresen geöffnet hatte. „Ich glaube nicht. Ich kann mich nicht erinnern.“ „Ich habe letzte Nacht Ihre Akte gelesen“, sagte er. „Fanden Sie sie interessant?“ Rachel schlug drei Eier auf, würzte sie und verquirlte sie mit einem Schuss Milch. „Es gab gar keine persönlichen Informationen darin, Miss Merrill.“ „Rachel“, bot sie an. „Ich finde, die Formalitäten können wir langsam weglassen, oder?“ „Rachel“, wiederholte er. Ihm gefiel der Klang ihres Namens aus seinem Mund. Er wollte ihn gern noch öfter sagen, weil die Vertrautheit zwischen ihnen dadurch größer wurde. „Verraten Sie mir, Rachel, ob es einen Exfreund oder verschmähten Liebhaber gibt, der diese Briefe geschrieben haben könnte.“ Sie setzte sich ihm gegenüber an den Küchentresen, stützte das Kinn in die Handflächen und spielte gedankenverloren mit einem Kugelschreiber. „Ich wünschte, es wäre jemand, den ich kenne. Aber so ist es nicht. Ich habe versucht, eine Liste zu erstellen. Da wären meine Radiozuhörer und die Teilnehmer aus einem kleinen Gesprächskreis, den ich anbiete. Außerdem Studenten aus meinen Vorlesungen. Und dann ist da noch meine Forschungsarbeit an der Universität, durch die ich mit weiteren Studenten in Kontakt komme.“ „Sie wollen andeuten, dass es Tausende mögliche Verdächtige gibt?“ „Ich fürchte ja.“ Rachel sah ihm ins Gesicht. „Sie werden diesen Kerl niemals kriegen, nicht wahr?“ „Möglicherweise müssen wir die ganze Sache anders angehen. Früher oder später wird er einen Fehler machen, dann werde ich da sein, um ihn zu fassen.“ „Wie?“ „Erstens werde ich dafür sorgen, dass Sie nie in Gefahr sind. Von jetzt an hören Sie auf mich, wenn es um Ihre Sicherheit geht. Verstanden?“ „Es könnte doch auch eine Sie sein“, gab Rachel zu bedenken, rutschte vom Hocker und fuhr mit der Zubereitung des Frühstücks fort.
„Wieso fangen wir nicht mit den Freunden an?“, schlug Declan vor, da ihn die Frage beschäftigte, seit er letzte Nacht ihre Akte gelesen hatte. „Sind Sie momentan mit jemandem liiert?“
„Nein“, lautete ihre knappe, nicht zu weiteren Fragen einladende Antwort. „Haben Sie eine Freundin?“ „Nein.“ Sie nahm ein Paket Weißbrot aus dem Kühlschrank und gab drei Scheiben in die Eiermilch. „Sie werden mir erklären, dass die meisten Stalker ehemalige Freunde oder Liebhaber sind. Aber in diesem Fall trifft das nicht zu.“ Declan stand auf, trat zu ihr an den Herd und schaute zu, wie sie das Öl in der Pfanne erhitzte. „Woher wissen Sie das?“ „Weil die Männer, mit denen ich zusammen war, die Beziehungen beendet haben. Ich war jedes Mal diejenige, die verlassen wurde. Das macht Ihre Theorie vom Exfreund zunichte.“ Declan merkte, dass ihr Blick auf seinen Mund fiel. „Ich hatte einen Traum letzte Nacht“, sagte sie leise, schüttelte jedoch den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln. „Werden Sie der Einzige sein, der mich bewacht, oder wird jemand Sie ablösen, wenn Ihre Schicht vorbei ist?“ Als Chef seines eigenen Sicherheitsdienstes hatte er lediglich die Aufgabe, seine Mitarbeiter zu beaufsichtigen und sich gelegentlich bei einem gesellschaftlichen Ereignis blicken zu lassen. Doch jetzt, wo er Rachel kennengelernt hatte, wurde es vielleicht Zeit, mal wieder in den Schützengraben zu springen und echten Sicherheitsdienst zu leisten. Schließlich konnte es nicht schaden, seine Instinkte zu schärfen. Und wenn es ihm schon nicht gelang, Eden Ross zu finden, konnte er wenigstens Trevor Ross’ kostbarste Errungenschaft beschützen. „Ich werde bei Ihnen bleiben, bis wir den Kerl geschnappt haben“, erwiderte er leise. Der Wunsch, sie zu küssen, wurde mit jeder Sekunde stärker. „Ich möchte diesen Fall niemand anderem anvertrauen.“ „Wie wird das funktionieren? Werden Sie hier einziehen?“ „Ja. Ich werde auf alles in Ihrem Leben ein Auge haben. Der Typ, der Sie verfolgt, wird früher oder später wieder auftauchen, und ich habe vor, dann da zu sein.“ „Und was ist damit?“, wollte sie wissen. „Womit?“ Rachel legte ihm die Hand auf die nackte Brust und ließ die Finger langsam nach unten zu seiner Taille wandern und von dort wieder hinauf. Ihre Berührung löste sofort eine eindeutige Reaktion bei ihm aus. „Damit“, sagte sie und legte ihre Hand auf sein Herz. Dann schaute sie nach unten. „Und damit.“ „Wie Sie schon sagten, wir sind erwachsen. Ich trenne Beruf und Privates strikt voneinander, und Sie kennen sicher die Fallstricke flüchtiger sexueller Begegnungen. Wir werden uns also darauf einigen müssen, dass nichts zwischen uns passiert.“ Rachel ließ die Hand sinken und widmete sich wieder der Frühstückszubereitung. „Ich muss heute in die Universität. Ich nehme an, Sie werden mich begleiten?“ „Ja.“
Declan kochte Kaffee, während Rachel die mit der Eiermasse vollgesogenen Brotscheiben briet. Dabei beobachtete er, wie sie sich mit faszinierender Anmut und Leichtigkeit in der Küche bewegte. Ihr seidener Bademantel, der sich weich an ihren Körper schmiegte, bot einen verlockenden Blick auf ihre Beine.
Vierundzwanzig Stunden am Tag mit ihr zu verbringen konnte man kaum als Arbeit bezeichnen. Aber es würde seine Willenskraft arg auf die Probe stellen. Er würde sich einfach daran erinnern müssen, dass er hier einen Job zu erledigen hatte, und dass es nicht zu diesem Job gehörte, Rachel zu verführen.




3. KAPITEL
Rachel zog sich ihr Baumwollkleid über den Kopf, schnappte sich ihren Pullover vom Bett und warf noch einen Blick in den Spiegel. Es wurde Zeit, dass sie die Ratschläge, die sie anderen gab, selbst beherzigte. Sie sollte die Gelegenheit nutzen und mit Declan Quinn flirten. Doch dann ermahnte sie sich, dass das nicht ging. Er war ihr Bodyguard, kein potenzieller Liebhaber.
Mit diesem Gedanken verließ sie ihr Schlafzimmer. Sie hatte damit gerechnet, dass Declan sie bereits angezogen erwartete. Da sie ihn nicht fand, ging sie zum Gästebad, dessen Tür nur angelehnt war. „Ich bin fertig“, sagte sie. „Sie auch?“ Er machte die Tür auf und war nur mit einem Handtuch um die Hüften bekleidet. Sein Gesicht war zur Hälfte mit Rasierschaum bedeckt. „Tut mir leid, ein Telefonat hat mich aufgehalten. Ich brauche noch ein paar Minuten.“ Rachel nickte und machte die Tür wieder zu. Im letzten Moment ließ sie den Türknauf jedoch los, sodass die Tür einen Spaltbreit offen blieb. Von ihrem Platz im Flur aus konnte sie Declan im Badezimmerspiegel sehen. Zum ersten Mal hatte sie Gelegenheit, seinen Körper eingehend zu betrachten, das Spiel seiner Rückenmuskeln zu beobachten, wenn er sich über das Waschbecken beugte. Sie stellte sich vor, wie warm und glatt sich seine Haut anfühlen würde, mit harten Muskeln darunter.
Als er das Handtuch fallen ließ und die Dusche anstellte, wandte sie sich seufzend ab und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Einige Minuten später hörte sie ihn aus dem Bad kommen. In einem gebügelten blauen Hemd und einer kakifarbenen Hose erschien er im Türrahmen. Die nassen Haare hatte er mit den Fingern gekämmt, sodass sie stachelig vom Kopf abstanden.
Er ging zum Esszimmer und nahm ein Schulterhalfter mit Pistole vom Tisch. „Sie tragen eine Waffe?“, fragte sie. „Ich werde eine tragen, wenn Sie sich in der Öffentlichkeit bewegen. Nur für alle Fälle.“ Er legte das Halfter an. „Na schön“, sagte er und nahm sein Jackett. „Wohin zuerst?“
Ins Bett, war ihr erster Gedanke. Laut sagte sie: „In mein Büro auf dem Campus. Ich muss mit meinem Forschungsassistenten reden. Bestimmt warten auch ein paar Päckchen auf mich.“
Auf dem Weg zum Fahrstuhl musste Rachel sich eingestehen, dass ihr Declans Waffe ein wenig Angst machte. Wenn er eine Pistole brauchte, um sie zu beschützen, musste sie wirklich in Gefahr sein. Trotzdem vertraute sie ihm, dass er für ihre Sicherheit sorgen konnte. Solange er an ihrer Seite war, konnte sie ganz normal ihrer Arbeit nachgehen. „Mein Büro in der Universität ist nur zehn Minuten zu Fuß von hier entfernt“, erklärte sie. „Wir nehmen Ihren Wagen.“ „Aber es ist ein schöner Tag. Ich dachte, wir könnten unterwegs irgendwo Kaffee holen und …“ „Keine Stopps, kein Spaziergang“, unterbrach er sie. „Der Wagen ist sicherer.“ Seine lockere Art war verschwunden. Jetzt verriet seine Miene Anspannung. „Sie halten sich an meine Regeln, klar?“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Meinetwegen. Aber glauben Sie bloß nicht, Sie könnten mich herumkommandieren. Sie dürfen mir ruhig erklären, weshalb wir es so machen, wie Sie es wollen. Ich werde es schon verstehen.“ „Es könnte Situationen geben, in denen für Erklärungen keine Zeit bleibt“, sagte er. „Ich möchte, dass Sie mir versprechen, zu tun, was ich von Ihnen verlange.“ „Wir sind beide erwachsen und sollten in der Lage sein, unsere Konflikte durch Diskussion zu lösen. Das geht aber nicht, wenn Sie mich herumkommandieren.“ „Ich kommandiere Sie nicht herum“, verteidigte er sich. In seinen blauen Augen las sie Frustration, und Rachel fragte sich, ob sie zu weit gegangen war. Wahrscheinlich hatte er letzte Nacht nicht gut geschlafen, und jetzt nörgelte sie an ihm herum. Aber wenn sie die nächsten ein oder zwei Wochen mit diesem Mann verbringen sollte, wollte sie wissen, wie er tickte – und ihn zu reizen war eine rasche Möglichkeit, das herauszufinden. Die Klingel über der Fahrstuhltür läutete, und Rachel betrat die Kabine. Im nächsten Moment lag sie in Declans Armen und stolperte rückwärts gegen die Wand. „Küss mich“, flüsterte er. „Ist das ein Befehl oder eine Bitte?“, entgegnete sie benommen. „Ein Befehl.“ „Na gut“, murmelte sie, und dann lagen seine Lippen auf ihren. Er küsste sie ausgiebig und leidenschaftlich. Rachel bekam weiche Knie, und sie musste sich am Revers seines Jacketts festhalten. Der Kuss war nicht völlig überraschend gekommen, wenn man bedachte, dass es schon die ganze Zeit heftig zwischen ihnen knisterte. Declan ließ seine Hände über ihren Rücken und ihre Hüften wandern. Ihr Kleid war dünn genug, dass sie die erregende Wärme seiner Handflächen spürte. Sie stöhnte leise, und Declan löste sich von ihr. Zuerst dachte sie, er wolle nur Atem schöpfen. Aber er ließ sie ganz los. „Na bitte“, sagte er. „Das ist schon besser. Jetzt, wo wir das geklärt haben, kann ich mich auf meine Arbeit konzentrieren.“ „Geklärt haben?“ „Sie sind eine Kundin. Ich muss mich auf meinen Job konzentrieren.“ „Und wenn Sie Ihre Konzentration erneut verlieren?“, fragte sie. „Werden Sie mich dann wieder küssen?“ Er dachte einen Moment darüber nach und schien keine Antwort darauf zu finden. „Eigentlich bin ich nicht Ihre Kundin“, entgegnete sie. „Trevor Ross ist Ihr Kunde. Er bezahlt Sie, oder?“ Declan betrachtete sie, dann zog er sie erneut an sich. „Das ist gut“, flüsterte er und küsste sie sanft. Sie fuhren den ganzen Weg nach unten, ohne gestört zu werden, und als sich die Tür öffnete, waren Rachels Wangen vor Erregung gerötet, und sie hatte Herzklopfen. Am liebsten hätte sie den Knopf für den sechsunddreißigsten Stock gedrückt, um weiter mit Declan im Fahrstuhl zu fahren. Wenn sie ein bisschen mehr Zeit hätten, würden sie vielleicht noch viel aufregende Dinge tun, als sich nur zu küssen. Der Mann vom Parkservice holte rasch Rachels Geländewagen. Doch als sie sich ans Steuer setzen wollte, hielt Declan sie sanft am Ellbogen fest und zog sie zur Beifahrerseite. „Ich werde fahren“, erklärte er. Rachel machte sich nicht die Mühe, mit ihm darüber zu streiten. Der Kuss hatte ihren Widerstand geschwächt. Es gefiel ihr, ihn zu küssen. Allein der Gedanke daran ließ sie erschauern. Als sie aus der Tiefgarage auf die Straße fuhren, sagte Declan: „Ich weiß nicht, ob der Stalker uns beobachtet, aber solange wir uns in der Öffentlichkeit bewegen, sollten wir uns benehmen, als wären wir ein Liebespaar. Ich will nicht, dass er denkt, ich beschütze Sie.“ Sie fuhren weiter Richtung Universität. Rachels Büro lag am südwestlichen Ende der Providence University. Obwohl sie keine fest angestellte Professorin war, genoss sie großen Respekt im anthropologischen Fachbereich der Fakultät. Ihr Seminar über menschliche Sexualität, das sie zusammen mit Professor Ellsworth vom Fachbereich Biologie hielt, gehörte zu den beliebtesten auf dem Campus, und sie und Daniel hatten bereits mehrere wichtige Artikel gemeinsam verfasst. Später in diesem Sommer sollten sie die Ergebnisse einer neuen Forschungsstudie bei einem Symposium in der Schweiz vorstellen. „Wie viele Leute wissen von Ihrem Doppelleben?“, wollte Declan wissen. „An der Universität niemand. Nicht einmal mein Assistent Simon hat eine Ahnung. Die meisten Leute beim Radiosender wissen es, aber sie würden nichts verraten. Sie unterstützen mich alle sehr, von Jim, dem Intendanten, bis zu Jerry, dem Praktikanten.“ Rachel überlegte, ob sie ihm von Jerry erzählen sollte, entschied sich aber dagegen. Der junge Mann war ein wenig in sie verliebt, aber das galt für einige ihrer männlichen Studenten. Sie betrachteten sie als sexuell erfahrene ältere Frau, eine typisch nachpubertäre Fantasie. „Da war ein Verleger, der versucht hat, über den Sender Kontakt zu mir zu bekommen“, fuhr sie fort. „Aber ich sagte Trevor, dass ich an einem Buchvertrag nicht interessiert sei. Die Patienten meiner Privatpraxis haben auch keine Ahnung. Hätten sie einen Verdacht, wäre der während einer der Gruppensitzungen längst zur Sprache gekommen.“ „Ihr Stalker weiß, wo Sie wohnen und dass Sie beim Radiosender arbeiten. Hier an der Universität hat er Sie aber bisher noch nicht belästigt?“
Besorgt fragte sie sich, ob es dem Stalker darum ging, Dr. Devines wahre Identität aufzudecken. „In letzter Zeit gingen die Briefe an den Sender und die Telefonnachrichten hierher. Davor erhielt ich die telefonischen Nachrichten auf meiner Mailbox zu Hause. Dann zog ich in die Innenstadt und ließ die Post nicht nachsenden. Er muss meinen richtigen Namen kennen.“
„Davon bin ich überzeugt“, stimmte Declan ihr zu. „Es würde nicht schwer sein, den herauszufinden. Er bräuchte nur einen Computer und eine gute Suchmaschine. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann er anfängt, hier nach Ihnen zu suchen.“ Panik breitete sich in ihr aus. „Sie müssen ihn aufhalten, bevor die ganze Welt weiß, wer ich wirklich bin. Das könnte mich beruflich ruinieren. Niemand wird mich mehr ernst nehmen.“ Declan nahm ihre Hand und küsste ihr Handgelenk. Seltsamerweise beruhigte sie diese simple Geste der Zuneigung. Er streichelte ihre Wange und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. „Keine Sorge, wir kriegen ihn, bevor das passiert.“ „Sind Sie sicher?“
 „Ja, das bin ich.“ 
Declan saß auf dem Ledersofa in Rachels Büro und tat so, als lese er die neueste Ausgabe der „Zeitschrift für vergleichende Anthropologie“. Doch in der halben Stunde, seit er mit Rachel hier war, hatte er kein einziges Wort gelesen. Stattdessen galt seine ganze Aufmerksamkeit Dr. Daniel Ellsworth. Der Professor und Rachel saßen an einem Arbeitstisch, auf dem sich Bücher und Manuskriptseiten stapelten, und brüteten über ihrem neuesten Zeitschriftenartikel. Declan registrierte, dass Ellsworth seinen Arm lässig über Rachels Stuhllehne gelegt hatte. Vom ersten Moment an hatte eine offensichtliche Spannung zwischen ihm und dem Professor geherrscht. Rachel hatte Declan als Freund vorgestellt und Daniel als ihren Kollegen. Doch es war klar, dass Ellsworth glaubte, viel mehr zu sein. Er nutzte jede Gelegenheit, Rachels Hand oder ihren Rücken zu berühren, und zu Declans Ärger bemerkte sie das kaum. Jemand klopfte leise an die Tür, und Rachels Assistent Simon Lister steckte den Kopf herein. Auch ihn mochte Declan nicht besonders, weil er ihn für einen übereifrigen kleinen Schleimer hielt. „Dr. Merrill“, erklärte Simon mit seiner nasalen Stimme, „da ist ein Anruf für Sie. Dean Wilson auf Leitung zwei.“ „Ich nehme das Gespräch auf Ihrem Apparat entgegen“, sagte sie zu Simon. Lächelnd entschuldigte sie sich bei Declan und folgte ihrem Assistenten hinaus. Declan wollte die Gelegenheit nutzen, Professor Ellsworth ein bisschen besser kennenzulernen. Doch zu seiner Verblüffung kam Ellsworth ihm zuvor.
„Wie lange kennen Sie und Rachel sich schon?“, fragte er, drehte sich mit dem Sessel zu ihm um und streckte die Beine aus.
Declan wollte dem Mann möglichst wenig Informationen geben. „Noch nicht lange.“ „Was machen Sie beruflich?“ „Tja, man könnte mich einen Vertreter nennen“, log Declan, widmete sich wieder seiner Zeitschrift und hoffte, dass Ellsworth sich über seinen gleichgültigen Ton ärgern würde. „Sie scheinen nicht ihr Typ zu sein“, stellte Ellsworth in grimmigem Ton fest. „Und welcher Typ wäre das?“ „Der Intellektuelle. Ich habe immer gedacht, Rachel würde einen Akademiker bevorzugen. Ihre Arbeit nimmt eine große Rolle in ihrem Leben ein.“ „Hm.“ Declan tat, als lese er weiter. „Über ihre Arbeit sprechen wir gar nicht.“ Ellsworth war fassungslos. „Aber ihre Arbeit ist sehr wichtig. Rachel hat eine große Zukunft vor sich, und ich würde es nur ungern sehen, wenn sie die gefährdet, weil sie ihre Prioritäten nicht mehr klar setzt. Bis sie eine Festanstellung hier an der Universität bekommt, muss sie noch hart arbeiten, um sich zu beweisen. Und ich habe die Absicht, ihr dabei zu helfen.“ „Ich bin sicher, das weiß sie zu schätzen“, sagte Declan. Er warf die Zeitschrift auf den Tisch, nahm sein Handy aus der Brusttasche seine Jacketts und ging die Liste der eingegangenen Anrufe durch. „Wie finden Sie sie? Sie ist heiß, oder?“ „Heiß?“ „Ja“, meinte Declan. „Als ich ihr zum ersten Mal begegnet bin, fand ich sie total umwerfend. Sie trug dieses …“ „Ich bin nicht daran interessiert, wie heiß Professor Merrill ist. Sie ist eine Kollegin.“ „Aber Sie sind ein Mann. Es muss Ihnen doch aufgefallen sein. Ich habe doch bemerkt, wie Sie sie ansehen. Ich kann es Ihnen nicht verdenken. Hinschauen darf man ja wohl.“ „Ich bin glücklich verheiratet“, sagte Ellsworth. Declan spürte, dass das gelogen war, denn es klang völlig emotionslos. Damit machte der Professor sich in Declans Augen verdächtig. Er nahm sich vor, ihn zu überprüfen. Sein Gefühl sagte ihm, dass mit diesem Mann irgendetwas nicht stimmte. „Wissen Sie, es erstaunt mich, dass Rachel Sie bisher nicht erwähnt hat“, meinte Ellsworth und wirbelte einen Kugelschreiber zwischen seinen Fingern herum. „Das ist doch eigenartig, oder?“
„Weiht Dr. Merrill Sie normalerweise in ihr Privatleben ein?“
„Sie beantworten eine Frage mit einer Gegenfrage. Gibt es einen bestimmten Grund dafür, dass Sie meine Frage nicht beantworten?“ „Ehrlich gesagt, Ihre Frage schien mir rhetorischer Art zu sein. Und ich frage mich, weshalb Sie das interessiert.“ „Ich schütze Dr. Merrills Interessen hier auf dem Campus“, erklärte Ellsworth. „Ich passe auf sie auf und sorge dafür, dass sie weiß, was vorgeht, was die Leute reden, wer das große Geld bekommt, welche Professoren demnächst publizieren. Ich betrachte mich in gewisser Weise als ihren Mentor.“ Declan schnappte sich eine andere Zeitschrift, diesmal das „Journal of American Psychology“, warf es aber gleich wieder hin. „Ich nehme an, eine Sport- oder Musikzeitschrift werde ich hier nicht finden, was?“ „Popkultur ist Opium für die Massen“, sagte Ellsworth und widmete sich wieder seinen Unterlagen. Declan lachte. „Haben Sie sich das ausgedacht?“ „Nein, Theodor Adorno und Max Horkheimer brachten diese Idee auf. Sie waren der Ansicht, die Popkultur sei wie eine Fabrik, die Sachen herstelle, um die Massen passiv zu machen. Die Popkultur macht die Leute glücklich und zufrieden, ungeachtet der miserablen Verhältnisse, in der sie leben.“ „Waren Sie schon immer solch ein Streber?“, meinte Declan trocken. In diesem Augenblick kam Rachel zurück. „Es hat ein bisschen länger gedauert, als ich dachte.“ Sie setzte sich wieder an den Arbeitstisch und nahm eine Manuskriptseite. „Wo waren wir stehen geblieben?“ Ellsworth stand auf. „Vielleicht sollten wir das lieber durchgehen, wenn Sie nicht abgelenkt sind. Rufen Sie mich an, dann treffen wir uns auf einen Kaffee.“ Mit diesen Worten verließ er das Büro. Rachel wandte sich an Declan. „Haben Sie etwas zu ihm gesagt?“ „Nein, wir haben uns nur nett unterhalten. Ihnen ist klar, dass er in Sie verliebt ist, oder?“ „Seien Sie nicht albern. Er ist verheiratet. Ich kenne seine Frau. Unsere Beziehung ist rein beruflich.“ „Da wäre ich mir an Ihrer Stelle nicht so sicher. Ich habe beobachtet, wie er Sie angesehen hat. Sie beide hatten nie etwa miteinander, oder?“ „Nein. Wir kennen uns vom Studium her. Er hat mir zu dieser Stelle verholfen. Wir sind Kollegen, mehr nicht. Er ist ein guter Freund, und Sie liegen falsch, wenn Sie glauben, dass er mir auf irgendeine Weise wehtun würde.“
„Es gehört zu meinem Job, bei solchen Geschichten skeptisch zu sein. Ich werde ihn von meinen Mitarbeitern überprüfen lassen.“
„Nein!“, rief sie. „Ich werde nicht zulassen, dass Sie irgendeinen Schmutz über ihn ausgraben, nur um Ihren Verdacht zu bestätigen.“ „Und was ist mit diesem Simon? Was wissen Sie über ihn?“ „Er ist seit zwei Jahren mein Assistent. Dr. Ellsworth hat ihn zu mir geschickt. Er macht seine Arbeit sehr gut.“ „Er erstattet Ellsworth also Bericht?“ „Nein, er untersteht mir. Sie tun ja so, als handele es sich um eine Verschwörung“, meinte Rachel. „Ich weiß, wie groß der Konkurrenzdruck in dieser akademischen Atmosphäre ist, und dass Erfolg am Einfluss der Leute, die man kennt, gemessen wird. Sind Sie sicher, dass Ellsworth Ihre Interessen wahrt? Oder behält er Sie aus anderen Gründen in seiner Nähe?“ Rachel schnappte sich ihre Handtasche. „Das reicht. Es ist mir egal, wie lange Sie Ihren Job schon machen. Diesmal irren Sie sich. So, und jetzt habe ich noch andere Sachen auf dem Campus zu erledigen. Anschließend möchte ich zu Abend essen. Wenn Sie hierbleiben wollen, bitte sehr. Aber wenn Sie mich begleiten wollen, werden wir über dieses Thema nicht mehr sprechen.“ Declan folgte ihr zur Tür und hielt sie am Arm fest. Er machte die Tür wieder zu, und sie lehnte sich mit dem Rücken dagegen, während er sich mit den Händen zu beiden Seiten ihres Kopfes abstützte. „Weiß Ellsworth von Ihrer Arbeit beim Radiosender? Weiß er, dass Sie Dr. Devine sind?“ Rachel wollte etwas erwidern, schwieg jedoch. Doch sie brauchte nicht zu antworten, da er die Antwort in ihrem Gesicht las. „Warum haben Sie mir das nicht gesagt?“ Sie duckte sich unter seinem Arm hindurch, ging zum Schreibtisch und lehnte sich dagegen. „Weil ich wusste, dass Sie ihn verdächtigen würden. Eines Abends arbeiteten wir noch spät zusammen, da habe ich ihn ins Vertrauen gezogen. Er versprach mir, niemals jemandem etwas zu verraten. Seither haben wir nicht mehr darüber gesprochen.“ „Ihres Wissens hat er mit niemandem darüber geredet.“ „Meines Wissens nicht.“ Aber ihr schienen Zweifel zu kommen, was ihren Freund und Kollegen betraf. Sie setzte sich auf das Sofa und zog die Füße unter sich. Declan bereute es, grob gewesen zu sein, denn sie wirkte jetzt verunsichert und verletzlich. „Ich habe ihm außerdem von dem Stalker erzählt, und er schien aufrichtig besorgt zu sein.“ Declan setzte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern. Rachel legte den Kopf an seine Schulter. Manchmal war er so auf seine Arbeit fixiert, dass er vergaß, dass Rachel wegen ihrer Situation ebenso besorgt war wie er. „Tut mir leid“, sagte er und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. Rachel legte ihm die Hand auf die Brust. „Ich nehme an, es … ja, es besteht die Möglichkeit.“ Er sah ihr ins Gesicht. „Wie meinst du das?“ „Der Dekan berief mich vor ungefähr sechs Monaten in ein sehr wichtiges Komitee. Jeder dachte, Daniel würde den Posten erhalten. Er hat sich sehr gefreut für mich. Er hat auch gar keine Zeit, sich um diese Arbeit zu kümmern, weil er ein umfangreiches Forschungsstipendium hat.“ „Gut. Wenigstens bist du jetzt ehrlich zu mir.“ Er bemerkte die Tränen in ihren Augen und tat das Erstbeste, was ihm zum Trost einfiel – er küsste sie. Ihre Lippen teilten sich, und Declan begann, ihren Mund zu erkunden. Während sie sich dem Kuss hingaben, wurde ihm bewusst, dass es immer schwieriger werden würde, ihren Fall objektiv zu beurteilen. Seine wachsende Zuneigung zu ihr benebelte seinen Verstand und lenkte ihn ab. Dennoch konnte er nichts dagegen tun. „Komm“, forderte er sie auf und küsste sie noch einmal zärtlich. „Ich lade dich zum Essen ein.“ Doch Rachel wollte noch nicht gehen. Sie setzte sich rittlings auf seinen Schoß. „Ich will das nicht empfinden“, gestand sie. Declan streichelte ihre Wange und küsste sie noch einmal. „Was? Das?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich will keine Angst haben. Ich kann mich nicht entspannen. Ich weiß nicht mehr, wem ich noch trauen kann. Ich dachte, der Stalker wäre irgendein Fremder, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Jetzt verdächtige ich jeden.“ „Überlass das mir“, flüsterte er. „Ich möchte von hier verschwinden.“ „Wo willst du essen?“ „Nein, ich meine aus der Stadt. Weg von all dem. Ich habe keine Termine in den nächsten Tagen. Morgen ist der 4. Juli, ein Feiertag. Kann ich nicht einfach an einen Ort fahren, wo ich mir über den Stalker keine Gedanken mehr machen muss? Ich verspreche auch, dass ich niemandem verraten werde, wo ich bin. Und ich werde jede Stunde anrufen, wenn du das willst.“ „Das geht nicht. Aber wenn du aus der Stadt hinauswillst, werde ich dich fahren. Wir packen unsere Sachen und machen uns auf den Weg.“ Ihre Miene hellte sich auf. „Wohin?“
„Ein Freund von mir besitzt ein Haus oben in Maine, in der Nähe von Southport. Es liegt direkt am Wasser. Dort können wir ein paar Tage verbringen. Wir nehmen meinen Wagen. Ich werde deine Wohnung beobachten lassen, während wir weg sind. Vielleicht verzweifelt dein Stalker und macht einen Fehler.“
Rachel stieg von seinem Schoß herunter und wirkte auf einmal viel entspannter. Mehr konnte Declan momentan nicht verlangen. Sie glücklich zu machen war vorübergehend zu seinem wichtigsten Ziel im Leben geworden. Und vielleicht konnte er sich in den nächsten Tagen ebenfalls ein wenig entspannen.




4. KAPITEL
Ihre Flucht gelang ohne Zwischenfall. Sie ließen Rachels Wagen in der Tiefgarage und verließen die Stadt in Declans BMW. Um sicherzugehen, dass sie nicht verfolgt wurden, fuhr Declan Umwege bis zum Interstate Highway. Als sie schließlich in nördlicher Richtung unterwegs waren, fielen Rachels Ängste langsam von ihr ab. Den Großteil der vierstündigen Fahrt vertrieben sie sich mit Gesprächen über Musik, Bücher und Filme, wie ein Paar beim ersten Date. Rachel war froh, mehr über Declan zu erfahren. Es bestätigte nur, was sie bereits wusste – dass er genau die Art von Mann war, die sie immer hatte kennenlernen wollen. „Meine Eltern fuhren mit mir immer nach Maine, als ich noch ein Kind war“, sagte sie und sah aus dem Fenster auf die felsige Küste. „Sie mieteten ein Ferienhaus in der Nähe von Penobscot. Meine Schwestern und ich liebten diese Ferien.“ „Leben deine Eltern noch?“ „Mein Vater ist Therapeut in Manhattan, meine Mutter unterrichtet an der Columbia University. Sie ist Professorin für Soziologie. Ich habe eine ältere Schwester, die als Chirurgin in Kalifornien arbeitet, und eine andere Schwester, die Ingenieurin in der Flugzeugindustrie ist. Ich bin gewissermaßen das schwarze Schaf in der Familie.“ „Du bist immerhin Professorin“, erinnerte er sie. „Aber nicht fest angestellt. Außerdem haben meine Eltern mein Studiengebiet nie gutgeheißen. Sie halten es weder für besonders ernsthaft noch für wichtig. Ich glaube, sie haben gehofft, ich würde ein Schnupfenmittel entdecken oder eine neue Energiequelle.“ „Warum hast du dich für Sex entschieden?“, wollte Declan wissen. „Menschliche Beziehungen faszinieren mich, besonders der Kampf zwischen Intellekt und Instinkt. Ich habe mit Tierbeobachtungen angefangen, aber nach und nach wurde mir klar, dass Menschen viel interessanter sind.“ „Ich nehme an, du bekommst manchmal ziemlich schräge Sachen zu hören.“ „Nein. Manche Leute nehmen Sex nur anders wahr, außerhalb der Norm. Was nicht bedeutet, dass sie abnormal sind. Eben nur anders.“ „Du kannst mir nicht erzählen, dass ein Mann, der von Frauenfüßen besessen ist, normal ist.“ Rachel zuckte die Schultern. „Du magst Brüste, er mag Füße. Wo ist der Unterschied?“ „Brüste sind … Brüste. Sie sind sexy und fühlen sich gut an.“ Rachel zog eine ihrer Sandaletten aus und legte den Fuß auf Declans Oberschenkel. „Nur zu“, neckte sie ihn. Er nahm den Fuß in die Hand und fing an, ihn sanft zu massieren. Mit den Daumen bearbeitete er den Fußballen, bevor er sich die Zehen vornahm. Rachel seufzte leise. „Das ist sehr gut“, sagte sie und legte ihm den anderen Fuß in den Schoß. „Oh ja, das fühlt sich gut an. Nimm auch den anderen.“ Declan lachte. „Erregt dich das?“ „Natürlich. Und dich?“ „Ja, ein bisschen“, gestand er. Sie schob einen Fuß zwischen seine Beine und bewegte ihn verführerisch. „Und jetzt?“ Declan stöhnte leise. „Du weißt genau, was du da tust.“ „Füße können sehr antörnend sein“, sagte sie. „Wenn du das nächste Mal meine Füße ansiehst, wirst du dich daran erinnern, was ich getan habe. Es wird in dein Gedächtnis eingebrannt sein, und weil es angenehm war, wirst du es wieder tun wollen. Von jetzt an wirst du Frauenfüße mit ganz anderen Augen betrachten.“ Er hob ihren rechten Fuß hoch und küsste den Spann. „Wenn das in unserem kleinen Urlaub so weitergeht, sollten wir vielleicht lieber wieder umkehren.“ „Ich glaube, ich muss dafür sorgen, dass du offener wirst. Nicht jede Abweichung von der Norm ist gefährlich. Es macht sogar Spaß, manche auszuprobieren.“ „Man lernt jeden Tag etwas Neues“, bemerkte Declan lächelnd und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. Als sie Wiscasset erreichten, fuhren sie über die Brücke und bogen Richtung Süden nach Boothbay ab. Rachel hielt nach der Straße Ausschau, die auf der Karte markiert war und zum Blockhaus führte. „Wessen Haus ist das eigentlich?“, fragte sie. „Es gehört einem Kunden. Ich habe die Alarmanlage für ihn installiert. Er lebt den größten Teil des Jahres in Europa und bot mir an, sein Haus jederzeit zu benutzen.“ Rachel hatte seit Jahren keinen Urlaub mehr gemacht, abgesehen vom Besuch von Fachkonferenzen in den großen Hauptstädten dieser Welt. Sie hatte keinen Sinn im Reisen gesehen, wenn man niemanden hatte, der diese Erfahrung mit einem teilte. Letzten Sommer hatte sie allein in Pariser Cafés gesessen, Kaffee getrunken und gelesen, statt Sehenswürdigkeiten zu besuchen und die romantische Atmosphäre zu genießen. „Was kann man hier unternehmen?“, fragte sie.
„Wir können angeln. Jack meint, es gibt ein kleines Boot, das wir benutzen können. Wir können schwimmen, obwohl ich nicht weiß, wie warm das Wasser ist. Die Hütte ist an einem Meeresarm gebaut worden. Das Ufer ist felsig, aber es gibt einen Anlegesteg. Es ist ruhig und abgelegen. Wir können auch wandern.“
„Ich sollte dir wohl lieber gestehen, dass ich nicht besonders sportlich bin“, sagte sie. „Na ja, zu Hause kann es auch ganz schön sein.“ Er warf ihr einen Blick zu und lenkte den Wagen in einen schmalen unbefestigten Weg, der durch einen Wald auf eine kleine Lichtung führte, auf der ein Block stand. Es war offensichtlich erst vor Kurzem gebaut worden, allerdings war alles getan worden, um es aussehen zu lassen, als sei es schon seit Jahren ein Teil der Landschaft. Rachel staunte. „Wow!“ Er hielt an, stieg aus dem Wagen und ging auf die Beifahrerseite, um ihr die Tür aufzuhalten. Rachel hatte damit gerechnet, dass er sie gleich zur Hütte führen würde, doch vorher zog er sie an sich und küsste sie. Er drückte sie mit dem Rücken gegen den Wagen und begann ein erotisches Spiel mit seiner Zunge, bis Rachels Herz heftig pochte. Als er sich schließlich wieder von ihr löste, war sie atemlos und benommen. „Wie lange hast du schon darauf gewartet, das zu tun?“, fragte sie. „Es war eine lange Fahrt.“ Er küsste ihren Hals. Dann nahm er ihre Tasche vom Rücksitz und ging Hand in Hand mit Rachel den Pfad zur vorderen Veranda des Hauses hinauf. Während sie die Stufen hinaufgingen, wurde sie nervös. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Was immer zwischen ihnen passieren würde, würde wahrscheinlich hier geschehen. Nachdem sie den Stalker abgeschüttelt hatten, brauchte Declan sich nicht mehr ausschließlich auf ihren Schutz zu konzentrieren. Was gab es also sonst zu tun, außer der Anziehung zwischen ihnen nachzugeben? Aber war sie bereit für eine Affäre mit diesem Mann? Sie kannte ihn noch keine vierundzwanzig Stunden, und alles, woran sie denken konnte, war, ihn zu verführen.
Er tippte einen Code in das Tastenfeld. Die Tür sprang auf, und er hielt sie für Rachel auf. Sie trat ein und schaute sich um. Die Einrichtung war gemütlich – rustikal und zugleich modern, genau so, wie sie sich einen Ort für ein romantisches Wochenende mit einem gut aussehenden Mann immer vorgestellt hatte.
„Ich glaube, hier werden wir uns wohlfühlen“, meinte Declan.
Sie schlenderte umher und folgte einem kleinen Flur, der zu einem luxuriösen Bad und zwei großen Schlafzimmern führte. Im ersten Schlafzimmer stand ein Etagenbett, im zweiten ein großes Doppelbett. Declan legte ihr den Kopf auf die Schulter, als sie vor dem Doppelbett stand. „Ich werde eins von den Etagenbetten nehmen“, sagte er. „Danke“, erwiderte sie. Wenn sie zusammen schliefen, würde es ihre Entscheidung sein müssen. Er war ein Gentleman, so viel war klar. Aber sie hatte nicht unbedingt Lust, die Lady zu spielen. Er stellte ihre Tasche ans Fußende des Bettes und ging zurück ins Wohnzimmer. Rachel folgte ihm. „Wir sollten in die Stadt fahren und Lebensmittel einkaufen. In Boothbay Harbor gibt es einen anständigen Supermarkt.“ „Ich würde lieber eine Dusche nehmen“, meinte Rachel. Erst jetzt machte sich bemerkbar, dass sie seit einer Woche nicht mehr richtig geschlafen hatte. Und heute Morgen war sie auch schon vor dem Morgengrauen aufgestanden. „Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich hierbleibe?“ „Du müsstest hier sicher sein. Aber geh nicht in den Wald und lass dich von einem Bären fressen.“ „Würdest du mich retten?“
 Er lachte. „Das ist mein Job.“ 
Declan nahm sich einen Becher Eis aus dem Tiefkühlfach und einen Löffel aus der Schublade. Es war mitten in der Nacht, und er konnte nicht schlafen. Als er vom Einkaufen zurückkam, wollte er ein Abendessen zubereiten und eine Flasche Wein mit Rachel trinken. Aber er hatte sie schlafend auf dem Bett vorgefunden, zusammengerollt wie eine Katze, das Kissen an sich gedrückt. Die letzten Wochen forderten offenbar ihren Tribut. Zum ersten Mal konnte sie ihre Sorgen vergessen und sich vollkommen entspannen. Er ging hinaus auf die Veranda, in die kühle Nachtluft. Zwar war er froh, dass Rachel sich erholte, aber sein Hauptziel blieb, den Stalker zu erwischen. Für die nächsten Tage überließ er diese Arbeit seinen qualifiziertesten Mitarbeitern. Wenn die ihre Arbeit gut machten und den Mistkerl schnappten, konnte sie ihr normales Leben wieder aufnehmen. Seltsamerweise hoffte er, sie noch ein wenig länger beschützen zu können. Er hätte nie damit gerechnet, dass es ihm Spaß machen könnte, mit ihr zusammenzuleben. Aber so war es. Er hätte auch nie erwartet, dass er seine Zeit mit nur einer einzigen Frau würde verbringen wollen. Aber das wollte er. „Du bist wach.“ Er drehte sich um und entdeckte sie an der Fliegentür. Ihr Haar war vom Schlaf zerzaust, der seidene Bademantel war ihr auf der einen Seite von der Schulter gerutscht. „Ich konnte nicht schlafen“, gestand Declan.
„Ich auch nicht. Ich habe schlecht geträumt. Wie spät ist es?“
„Drei oder vier Uhr morgens. Die Sonne wird bald aufgehen.“ Lächelnd schob sie die Tür auf. „Dann habe ich wohl doch geschlafen. Tut mir leid.“ „Du hast so friedlich dagelegen, als ich zurückkam, dass ich dich nicht aufwecken wollte.“ Sie trat zu ihm ans Geländer, und Declan dachte, dass sie kein Recht hatte, so wundervoll auszusehen. Sein Verlangen erwachte, weshalb er sich rasch dem Eis widmete und Rachel einen Löffel voll anbot. Rachel nahm ihn in den Mund und seufzte. „Hm, köstlich.“ Ein Schauer überlief Declan beim Anblick ihrer Zungenspitze. Er aß selbst einen Löffel voll Eis und ließ ihn im Mund schmelzen. Es war nichts dagegen einzuwenden, dass er Rachel begehrte, aber wenn sie ihn nicht ganz direkt dazu aufforderte, würde er nicht aktiv werden. Die Initiative musste schon von ihr ausgehen. Er fütterte sie mit einem weiteren Löffel voll Eis, und sie sah ihn mit großen Augen an. Ihre Lippen schimmerten feucht im sanften Lichtschein, der durch die Fenster der Hütte nach draußen fiel. „Möchtest du mich berühren?“, fragte sie.
Declan stellte den Eisbecher ab und umfasste Rachels Wangen. „Ja, das will ich.“ Sie teilte die Lippen, und er fuhr mit dem Daumen darüber. „Wenn du mir sagst, dass das ganz normal ist, werde ich dich zum Wasser hinuntertragen und hineinwerfen.“
Sie lachte. „Das wollte ich gar nicht sagen.“ „Sondern?“ „Nur zu.“ Er öffnete ihren Bademantel und küsste sie leidenschaftlich. Ihre Zungen, kalt vom Eis, begannen ein heißes erotisches Spiel, während Rachel sich an ihn schmiegte und ihm zärtlich durch die Haare fuhr. Haut traf auf Haut, als Declan die Hände auf ihren Po legte und sie an sich drückte. Sie fühlte sich wundervoll weich und weiblich an, als sie sich an ihn schmiegte, es war ein unbeschreibliches Vergnügen, sie so wie jetzt im Arm zu halten. Sie erwiderte den Kuss mit gleicher Leidenschaft, zeigte ihm, wie sehr es ihr gefiel, was er mit ihr machte. Heißes Verlangen pulsierte durch seine Adern, als sie ihm die Boxershorts ein wenig herunterzog, sodass er ihren nackten Bauch an seinem aufgerichteten Glied spüren konnte. Declan umfasste ihre Taille mit beiden Händen, hob Rachel auf das Verandageländer und stellte sich zwischen ihre leicht gespreizten Beine. Dann schob er ihr den Bademantel von den Schultern und entblößte ihren schönen Brüste. Das Licht war zwar gedämpft, aber er musste auch keine Details sehen, um zu wissen, dass alles an ihr perfekt war. Stattdessen nahm er sich Zeit, ihren Körper mit den Händen zu erforschen. „Sag mir, dass es das ist, was du willst“, flüsterte er. „Ja“, erwiderte sie mit bebender Stimme. „Hör nicht auf.“ Es fiel ihm schwer, sich zu beherrschen, und er atmete tief durch. Sie hatten alle Zeit der Welt, um ihre Gefühle auszuleben. Es wäre nicht gut, irgendetwas zu überstürzen. Er legte sich ihre Beine um die Hüften, und sie rutschte näher. Er müsste nichts weiter tun, als sie an sich zu ziehen, damit ihre Körper vereint wären. Rachel schien benommen von seiner Berührung. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen, ihr Atem ging stoßweise. Declan küsste sie erneut und fuhr mit der Zunge über ihre Unterlippe. Bei jeder anderen Frau hätte er genau gewusst, was er als Nächstes tun sollte. Eine Verführung hatte ihren bestimmten Ablauf, und dann war es vorbei. Doch bei Rachel spürte er, dass es noch nicht so weit war, diesem Verlangen nachzugeben. Von Anfang an war nichts auf die übliche Weise zwischen ihnen passiert, und das wollte er auch jetzt nicht. „Warum nur begehre ich dich so sehr?“ Seine Stimme klang rau. Sie öffnete die Augen und lächelte. „Ich entspreche dem Bild deiner idealen Partnerin.“ Er biss sie zärtlich in die Unterlippe. „So etwas habe ich nicht.“ „Doch, das hast du.“ Sie fuhr mit dem Zeigefinger von seiner Brust hinunter zu seiner Taille und streifte seine Erektion, ehe sie wieder mit dem Finger nach oben glitt. Declan hielt den Atem an. „Unbewusst trägst du das Bild einer perfekt zu dir passenden Partnerin in dir. Und wenn du eine Frau triffst, die diese Qualitäten verkörpert, dann kannst du gar nicht anders, als die Jagd aufzunehmen.“ „Und was ist mit dir?“ „Wenn ich die Qualitäten, die ich suche, in dir nicht gefunden hätte, dürftest du mich nicht anfassen.“ „So einfach ist das alles?“ „Nein, es ist sogar ziemlich kompliziert. Das Verlangen ist einfach.“ Declan schloss seine Hand um eine ihrer Brüste und rieb die Spitze mit dem Daumen. „Seltsam, mir kommt es nicht einfach vor.“ Rachel seufzte und legte den Kopf zurück. „Nein, da du hast wohl recht. Aber die Vorgänge in unseren Körpern und Köpfen sind einfach.“ Er beugte sich vor und strich mit der Zunge über ihre aufgerichtete Brustwarze. Rachel erschauerte und stöhnte. „Und was machen wir jetzt?“, fragte er. „Wir könnten Sex haben“, schlug sie vor. „Oder wir könnten …“ „Was? Warten?“ „Oft ist es besser, die Erfüllung hinauszuzögern“, sagte sie. „Wenn es dann endlich passiert, wird es umso lustvoller sein.“ Declan liebkoste ihre Brust und atmete den Duft ihrer Haut ein. Dann richtete er sich auf und küsste sie auf den Mund. „Ich wäre schön dumm, wenn ich der Expertin nicht vertrauen würde, oder?“ „Genau.“ Er überzog ihren Hals mit kleinen Küssen, die ihre Haut prickeln ließen. „Vielleicht aber auch nicht“, fügte sie hinzu. Er hob Rachel vom Geländer, stellte sie wieder auf die Füße und band ihren Bademantel zu. Obwohl es ihn seine ganze Willenskraft kostete, sie loszulassen, wusste er, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Wenn er mit Rachel schlief, würde es nicht nur gut sein, sondern überwältigend. Und dafür war er gern bereit, noch ein wenig länger zu warten. Hand in Hand gingen sie ins Schlafzimmer. Declan küsste sie zärtlich, als sie neben dem Bett standen, und fuhr ihr mit den Fingern durch die Haare. Es wäre so leicht, jetzt weiterzumachen. Sie konnten sich auf das Bett sinken lassen und ihrer Begierde freien Lauf lassen. Als hätte sie seine Gedanken gelesen, zog sie ihn mit sich hinunter auf das Bett. Er legte sich auf sie. Rachel hatte ihn noch nicht berührt, zumindest nicht auf die Weise, wie er sie berührt hatte, und dafür war er dankbar. Wenn sie anfinge, seine Erektion zu streicheln, wäre er verloren. Doch er würde durchhalten und sich Zeit lassen. Sex war plötzlich wieder etwas ganz Neues. Seine Erfahrungen aus der Vergangenheit zählten nicht. Nie zuvor hatte er eine Frau so sehr begehrt wie Rachel. Während sie sich küssten, schmiegte sie sich mit ihrem Becken an ihn und rieb sich in einem langsamen Rhythmus an ihm. Diese Art von Lust hatte er seit seiner Teenagerzeit nicht mehr empfunden, als er die ersten sexuellen Erfahrungen gesammelt hatte. Das machte das Erlebnis noch intensiver. Er versuchte, sich zurückzuhalten, und wollte nicht wahrhaben, dass seine Selbstbeherrschung nicht besser war als die eines Vierzehnjährigen. Doch die sinnliche Art, wie sie ihn küsste und mit ihren Lippen und ihrer Zunge neckte, war einfach zu viel. Ein Beben durchlief ihn, und er kam. Er stöhnte, und Rachel bog sich ihm entgegen. Hinterher stützte er sich auf die Hände und sah ihr mit einem verlegenen Lächeln ins Gesicht. „Du bist ein sehr schlimmes Mädchen“, sagte er. Rachel nickte. Er sank wieder auf sie herab und schmiegte das Gesicht an ihren Hals, bevor er von ihr herunterrollte, immer noch hart. „Was stellst du nur mit mir an?“ „Ich dachte mir, wir könnten uns gemeinsam darum kümmern. Oder du hätte es allein tun müssen“, erklärte sie. „Schlafen können hättest du jedenfalls nicht in deinem Zustand.“ „Danke für deine Einfühlsamkeit.“ Er stand auf und ging zur Tür, wo er sich noch einmal umdrehte. „Ich hoffe, das ist nicht bloß ein sadistisches Spiel, das du spielst, um es mit dem Bodyguard zu treiben.“ „Nein, ist es nicht. Vertrau mir. Es wird sich lohnen.“ Sie lächelte. „Außerdem bleibt dir ja die Wahl, mich jetzt zu nehmen. Ich würde dich jedenfalls nicht aufhalten.“ „Nein?“ Sie schüttelte den Kopf, und Declan stöhnte. Das Experiment, sich zurückzuhalten, war faszinierend, aber leider auch äußerst frustrierend. Mit den Frauen vor Rachel hatte er etwas Derartiges noch nie probiert. Er hätte nicht einmal geglaubt, dass er dazu imstande wäre. Und wer weiß, wohin das noch führen würde? Falls Rachel recht hatte und das Ergebnis der beste Sex war, den er je gehabt hatte, war er gern bereit zu warten. „Wir sehen uns morgen früh“, sagte sie und schaute auf den feuchten Fleck in seinen Boxershorts.
 Declan trat in den Flur. Es war schon außergewöhnlich, was sich zwischen ihnen abspielte. Es war nicht ganz normal, aber es war verdammt interessant. 
Rachel war bereits seit zwei Stunden wach, als Declan aus seinem Zimmer kam. Zu ihrer Erleichterung trug er jetzt eine Jeans statt nur Boxershorts. Sich zu gedulden, war schon schwer genug für sie , auch ohne dass er halb nackt und erregt herumlief. Allerdings hatte er vergessen, die Hose zuzuknöpfen und Unterwäsche anzuziehen, sodass sie einen verlockenden Blick auf seinen Waschbrettbauch hatte, über den sich eine Linie feiner dunkler Härchen zog. „Guten Morgen“, begrüßte sie ihn und reichte ihm einen Becher Kaffee. Er stellte den Becher ab und streckte sich. Erneut fiel ihr Blick auf seinen Bauch. Sie fragte sich, ob er letzte Nacht nackt geschlafen hatte, und sah ihn vor ihrem geistigen Auge prompt zwischen den zerwühlten Laken in seinem Bett liegen, zufrieden nach seinem Orgasmus. Sie nahm ihren Becher und trank schnell einen Schluck. Declan lehnte sich mit den Armen auf den Küchentresen. „Hast du gut geschlafen?“ „Ja. Und du?“ „Wie ein Toter.“ Ein mutwilliges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Was genau ist letzte Nacht eigentlich zwischen uns passiert? Ich meine, rein technisch ist mir klar, was los war, aber …“ „Es war Begierde“, antwortete sie. „Ich nehme an, du weißt, wie das funktioniert?“ „Klar.“ Sie schwang sich auf die Arbeitsplatte. „Das ist ziemlich einfach.“ Er fuhr mit dem Zeigefinger an ihrem nackten Bein hinauf bis zu ihrem Oberschenkel. „Verrate mir, warum ich dich so sehr begehre. Warum wollte ich dich mehr als je zuvor eine Frau? Und wie kam es, dass ich aufhören konnte?“ „Du begehrtest mich aus einer Reihe von Gründen. Es hatte zum Beispiel mit der Eiscreme zu tun.“ „Wie das?“ „Du hast mich damit gefüttert, und ich ließ es zu. In der Tierwelt signalisiert es, dass ich bereit bin, auf deine Avancen einzugehen.“ „Das wusste ich nicht.“ „Das konntest du auch nicht. Es ist in deinen Instinkten verankert und stammt aus der Zeit des Höhlenmenschen. Du hast es bloß getan, weil du in der Stimmung dazu warst. Es war reine Begierde.“ „Wenn nichts weiter dabei ist, warum machen die Leute dann so ein Aufhebens darum?“ Rachel lächelte. „Weil die Begierde blind ist. Wir achten nicht immer auf die Signale. Wir fühlen und handeln, bevor wir denken. Letzte Nacht fühlten wir mit unseren Körpern, aber wir dachten auch über das nach, was wir taten. Deshalb hörten wir auf und schliefen nicht miteinander.“ „Ich weiß nicht, ob ich das noch einmal kann“, gestand er. „Vielleicht musst du das nicht“, sagte sie. Eine ganze Weile sahen sie einander schweigend in die Augen. Dann fragte sie: „Und? Was fangen wir heute mit uns an?“ Er richtete sich auf und legte ihr die Hände auf die Taille. „Wir könnten in die Stadt fahren, frühstücken und spazieren gehen. Später können wir uns auf dem Anlegesteg sonnen. Wir könnten mit dem Boot fahren oder angeln.“ „Das klingt alles gut“, sagte sie. „Und anfangen könnten wir mit einer gemeinsamen Dusche“, schlug er vor. Rachel gab ihm einen Kuss. „Einverstanden.“ „Ich habe nur Spaß gemacht. Wenn wir zusammen duschen, werden wir den Rest des Tages im Bett verbringen.“ „Dann müssen wir eben später duschen“, erwiderte sie. Sie drehte sich um und machte sich auf den Weg in ihr Zimmer. Declan blieb mit einem verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht zurück. Sie grinste. Zumindest brauchte sie sich für den Rest des Tages nicht zu fragen, was ihm durch den Kopf ging.




5. KAPITEL
Declan hielt sein Gesicht in die Sonne. Die Hitze des frühen Nachmittags wärmte seine Haut und wirkte entspannend. Er und Rachel waren zum Frühstück in die Stadt gefahren, anschließend durch die Straßen geschlendert und hatten sich die kleinen Läden in Boothbay Harbor angesehen. Er hatte es stets gehasst, mit Frauen einkaufen zu gehen, aber mit Rachel war es interessant. Sie unterhielt ihn mit ihren amüsanten Bemerkungen und ungewöhnlichen Ansichten. Außerdem spürte sie genau, wann er anfing, sich zu langweilen, und verließ mit ihm den Laden, bevor es ihm zu viel wurde. Ein Mittagessen in einem Restaurant am Hafen war genau das Richtige, bevor sie zur Hütte zurückkehrten, um sich einen faulen Nachmittag zu machen. Sie waren auf den Anlegesteg gegangen, und jetzt sonnten sie sich Seite an Seite auf ihren Liegestühlen. „Du bist wirklich gut gebaut.“ Declan schaute blinzelnd auf und stellte fest, dass Rachel ihn betrachtete. Sie trug noch den Rock, den sie in der Stadt angehabt hatte. Jetzt war er allerdings bis zu ihren Hüften hochgeschoben. Ihr Trägerhemd hatte sie ausgezogen, sodass ihr Oberkörper bis auf den knappen BH aus schwarzer Spitze nackt war. „Was?“ Sie richtete sich auf. „Du hast einen tollen Körper. Mir gefällt besonders, dass du nicht diese übertriebenen Muskeln hast, die an Bodybuilder erinnern. Ich mag so was nicht. Du siehst aus, wie ein Mann aussehen sollte. Zumindest meiner Vorstellung nach.“ „Hm.“ Er grinste und schloss wieder die Augen. „Dein Körper gefällt mir auch.“ „Welchen Teil magst du am liebsten?“ „Du meinst, ob ich mehr auf Brüste stehe oder ein Po-Fan bin?“ Er sah sie erneut an. „Steh auf.“ „Nein!“, rief sie. „Wie soll ich dir dann eine vernünftige Antwort geben?“ Widerstrebend gehorchte sie. Declan setzte sich auf, überschattete die Augen mit der Hand, und musterte Rachel. Sie hielt den Rock hoch, und Declans Blick verweilte auf ihren Beinen. „Schwer zu sagen.“ „Es gibt nichts an meinem Körper, was dir gefällt?“ „Mir gefällt alles. Ich kann mich nur nicht entscheiden. Ich mag deine Knie und deine Schultern. Und deinen Rücken. Und deine Haare. Ich mag alles an deinem Gesicht, aber besonders deinen Mund und deine Augen. Außerdem bin ich ein großer Fan deiner Brüste. Inzwischen weiß ich auch deine Füße sehr zu schätzen. Und deine Beine sind absolut sexy.“ Sie setzte sich wieder. „Du bist vielleicht ein Charmeur.“ „Und du bist wunderschön.“ Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, und Declan stellte erstaunt fest, wie wichtig ihm dieses Lächeln geworden war. „Ich könnte für immer hierbleiben“, murmelte sie. „Ich auch.“ „Ich muss erst Donnerstag wieder in der Stadt sein“, sagte sie. „Bis dahin können wir hier bleiben, wenn du möchtest.“ Er strich mit dem Finger über ihren Arm. „Gern.“ „Musst du nicht arbeiten?“ „Ich habe mein Handy und bin erreichbar. Außerdem habe ich schon lange keinen Urlaub mehr gehabt. Ich habe mir eine Pause verdient.“ „Man sollte sich immer Zeit für sich selbst nehmen“, bemerkte sie. „Wann hattest du zuletzt Urlaub?“ „Das ist Jahre her“, räumte sie ein. „Es macht keinen Spaß, allein irgendwo hinzufahren.“ „Da stimme ich dir zu. Aber diesmal bist du ja nicht allein. Und ich auch nicht.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich muss im Büro anrufen. Soll ich dir etwas aus der Hütte mitbringen?“ „Ich hätte gern noch einen Kuss“, sagte sie. Er beugte sich zu ihr herunter, und sie umfasste seinen Nacken, um ihn zu sich auf die Liege zu ziehen. Sie wand sich lachend unter ihm, bis ihre Körper sich perfekt aneinanderschmiegten, und küsste seinen Hals. „Danke, dass du mich hierher gebracht hast“, flüsterte sie. Er küsste sie leidenschaftlich und hätte am liebsten nicht mehr aufgehört. Als er sich schließlich wieder erhob, lag ein zufriedenes Lächeln auf Rachels Gesicht. „Bring mir etwas zu trinken mit, ja?“ „Ich bin in ein paar Minuten wieder da. Geh nicht ins Wasser. Schwimm nie allein.“ Sie salutierte. „Jawohl, Käpt’n Sicherheit.“ Declan ging den schmalen Weg zur Hütte hinauf und fand sein Handy auf dem Küchentresen, wo er es hingelegt hatte. Er sprach zuerst mit seiner Sekretärin und anschließend mit seinem Büromanager. Nachdem er die Einzelheiten des Tagesgeschäftes durchgegangen war, bat er, zu dem Ermittler durchgestellt zu werden, den er mit Rachels Fall beauftragt hatte. „Was können Sie mir Neues berichten, Rick?“ „Wir haben Daniel Ellsworth überprüft. Nichts, keine außerehelichen Affären, keine Spielschulden, keine Klagen von Kollegen. Er genießt ein hohes Ansehen, und laut einiger Aussagen auf dem Campus ist sein Interesse an Miss Merrill rein beruflicher Natur. Alle sind der Meinung, dass er von der Beziehung profitiert. Bevor er sich mit Professor Merrill anfreundete, gab es keine Veröffentlichungen von ihm in renommierten Fachzeitschriften.“ „Es gibt also keine berufliche Eifersucht?“, fragte Declan. „Nichts über das gewöhnliche Maß hinaus.“ „Was ist mit ihrem Assistenten?“ „Simon Lister hat ein Verhältnis mit seiner fünfunddreißigjährigen verheirateten Vermieterin“, berichtete Rick. „Aber wir beobachten ihn noch. Während des Studiums in Cornell war er in eine seiner Professorinnen verliebt und stellte ihr eine Weile nach. Ich unterhalte mich morgen mit ihr.“
„Haben Sie etwas über die Briefe herausbekommen können?“
„Sie wurden alle auf einem Epson-Drucker gedruckt. An der Universität werden überwiegend nur Drucker von Hewlett Packard verwendet. Ich habe Sam Devlin vom FBI Auszüge geschickt, und er meint, die Briefe stammen von einer Frau.“ „Das kann er bestimmen?“ „Er behauptet es. Frauen benutzen andere Formulierungen als Männer. Er ist sich nicht hundertprozentig sicher, aber das war seine Einschätzung.“ „Dann handelt es sich möglicherweise gar nicht um einen Mann. Rachel sagt, sie habe schon seit längerem keine Beziehung mehr gehabt.“ „Das entspricht der Wahrheit“, bestätigte Rick. „Haben Sie sie auch überprüft?“ „Die Informationen in der Akte waren ziemlich mager, Chef. Da war es nur sinnvoll.“ „Was haben Sie herausgefunden?“, wollte Declan wissen. „Sie hatte drei ernste Beziehungen, alle mit Akademikern. Keine dauerte länger als ein Jahr. Die letzte endete vergangenes Jahr im April. Eigenartigerweise sind alle drei Männer inzwischen glücklich verheiratet.“ „Na schön“, sagte Declan. „Rufen Sie Trevor Ross an und bringen Sie ihn auf den neuesten Stand. Und bleiben Sie am Ball. Wer immer der Stalker ist, er wird vermutlich frustriert sein, sie ein paar Tage lang nicht zu sehen. Wir werden bis Donnerstag hierbleiben.“ „Okay, Boss. Ich melde mich, falls wir etwas Neues wissen.“ Declan klappte das Handy zu, überrascht von der jüngsten Entwicklung. Seiner Erfahrung nach wurden Frauen aus Eifersucht oder Neid zu Stalkern, Männer aus sexueller Besessenheit. Aber das machte weibliche Stalker nicht weniger gefährlich. Er beschloss, diese Informationen vorerst für sich zu behalten. Er konnte Rachel zwar nach potenziellen Verdächtigen fragen, aber das würde er später tun, wenn Rick mehr Informationen zusammengetragen hatte.
 Er nahm eine Flasche Limonade aus dem Kühlschrank und ging wieder hinunter ans Wasser. 
Rachel leerte die Weinflasche in Declans Glas. Die Reste des Abendessens – gegrillter Lachs, Spargel und grüner Salat – standen noch auf dem kleinen Tisch auf der Veranda.
Rachel trank einen Schluck von ihrem Wein und lehnte sich zurück. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so zufrieden gewesen war. Sonst schienen sie ständig irgendwelche Probleme zu beschäftigen, aber heute Abend konnte sie nur daran denken, wie gut der Wein schmeckte, wie schön der Sonnenuntergang gewesen war … und dass Declan fantastisch aussah.
Der Tag war voller Vergnügen gewesen, und sie beide wussten, was die Nacht für sie bereithielt. Es hatte tiefe Blicke zwischen ihnen gegeben und unschuldige Liebkosungen, ein Kuss hier und da, kleine Hinweise darauf, dass die Begierde unter der Oberfläche brodelte. Und Rachel hegte keinen Zweifel, dass sie dieser Begierde nachgeben würden. „Wenn du zu Hause wärst, was würdest du dann jetzt tun?“, fragte sie. „Wenn ich nicht arbeiten müsste, würde ich mir wahrscheinlich im Pub ein Ballspiel im Fernsehen anschauen oder mich mit meinen Brüdern treffen. Vielleicht würde ich auch joggen. Was würdest du denn machen?“ „Arbeiten. Ich habe mir immer eingeredet, es sei gut, dass ich kein richtiges Privatleben habe, aber mittlerweile denke ich, dass ich mir da etwas vorgemacht habe. Mir gefällt es hier. Seit wir in Providence in den Wagen gestiegen sind, habe ich nicht mehr an die Arbeit gedacht.“ „Ich sollte gar nicht hier sein“, sagte Declan und fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand seines Weinglases. „Besonders nicht mit einer alleinstehenden, wunderschönen Frau. Die Versuchung ist einfach zu groß.“ „Aber das ist doch gut“, widersprach sie. „Nein. Ich muss bis Anfang September enthaltsam leben.“ „Willst du Priester werden, oder hast du ein gesundheitliches Problem?“, fragte sie verblüfft. „Meine Brüder und ich haben eine Wette abgeschlossen, ob wir es drei Monate ohne Sex aushalten. Ich war der Idiot, der die Idee dazu hatte.“ Es war offensichtlich, dass er beschlossen hatte, auf die Wette zu pfeifen, denn mit dem, was zwischen ihnen beiden geschehen war, hatten sie die Grenze sicher schon überschritten. Rachel freute sich, dass sie diejenige war, die ihn in Versuchung geführt hatte. „Manchmal ist es gut, eine Weile keinen Sex zu haben, um seine Einstellung zu Beziehungen zu überprüfen.“ „Genau das habe ich gesagt“, meine Declan. „Damit hast du auch recht“, sagte Rachel. „Nein, es war totaler Blödsinn. Ich hätte diese Wette nie anregen dürfen.“ Er atmete tief durch. „Aber ich hatte ja auch nicht vor, dich kennenzulernen.“ „Noch hast du nicht verloren. Wir hatten schließlich noch keinen Sex. Wir haben uns nur ein bisschen amüsiert.“ „Ich sollte überhaupt keinen sexuellen Kontakt zu Frauen haben. Kein Anfassen, kein Küssen, kein gar nichts, drei Monate lang.“ Declan berührte ihre Wange mit den Fingerspitzen. „Aber jetzt sind mir schon drei Minuten ohne zu lang.“ Er stand auf, zog sie hoch und legte ihr den Arm um die Taille. „Ich kann einfach nicht genug von dir bekommen“, flüsterte er und küsste ihre Halsbeuge. Rachel begann langsam sein Hemd aufzuknöpfen. Zentimeter für Zentimeter erforschten sie den Körper des anderen und schoben Kleidungsstücke beiseite, während sie in die Hütte stolperten. Rachel schmiegte das Gesicht an seine Brust und küsste eine seiner flachen Brustwarzen, um sie anschließend mit der Zunge zu reizen, bis sie sich aufrichtete. Declan stöhnte auf und streichelte ihr Haar. Nachdem sie sich beiden Brustwarzen intensiv gewidmet hatte, küsste er sie erneut lang und ausgiebig. Hitze durchströmte Rachel, ihr Herz schlug schneller. Plötzlich war sie überwältigt davon, seine Hände auf ihrer Haut zu spüren. Sie konnte nicht mehr denken, aber das spielte keine Rolle. Jede Liebkosung rief eine heftige Reaktion in ihr hervor, und sie sehnte sich danach, endlich das zu tun, was sie beide wollten. Ohne den Kuss zu unterbrechen, bewegten sie sich zum Sofa. Declan legte sie behutsam darauf und streckte sich neben ihr aus. Rachel war noch nie so geküsst worden wie von ihm. Er nahm sich Zeit, als konzentriere er all seine Verführungskünste auf ihren Mund, und das erotische Spiel seiner Zunge schien das spätere Liebesspiel bereits vorwegzunehmen. Verlangen breitete sich in ihr aus und schien sich mit jedem Atemzug zu vervielfältigen. Rachel setzte sich rittlings auf Declan und zog sich ihr Trägerhemd über den Kopf. Als sie hinter sich griff, um den BH-Verschluss zu öffnen, schob er ihre Hände weg. Dann schob er die Finger unter die Träger und streifte sie ihr von den Schultern. Er küsste die kleine Ader an ihrem Hals, an der er ihren beschleunigten Puls spüren konnte. Einen Moment später fühlte sie seine Finger an ihrem Rücken, und er streifte ihr den BH ab. Rachel erschauerte in sinnlicher Vorfreude, als er an einer ihrer Brustspitzen zu saugen begann. Unwillkürlich schloss sie die Augen und bog sich ihm einladend entgegen. Er schien ihren Körper zu kennen, als wäre es sein eigener, und genau zu wissen, was ihre Erregung steigerte und ihr ein lustvolles Seufzen entlockte. Trotz ihres quälenden Verlangens dehnte er das Liebesspiel aus. Jede Zärtlichkeit weckte ein Maximum an Lust, ehe er sich einer neuen Stelle zuwandte. Aber auch Rachel blieb nicht untätig. Sie ließ ihre Hände über seine muskulöse Brust wandern, über die breiten Schultern und die starken Arme. Sein Hemd lag unter ihm und schränkte seine Reichweite ein, bis er schließlich die Geduld verlor und es ganz auszog. Es gibt noch so viel zu erkunden, dachte sie und griff nach dem obersten Knopf an seiner Jeans. Doch gerade als sie den aufbekommen hatte, klingelte ein Telefon. Rachel stöhnte und machte weiter, aber das Geräusch hatte Declan völlig aus dem Konzept gebracht. „Ich sollte mich melden“, sagte er. Widerstrebend stieg sie von ihm herunter. „Ich räume inzwischen den Tisch ab.“ Sie zog sich ihr Trägerhemd wieder über und ging hinaus auf die Veranda. Drinnen hörte sie Declan leise telefonieren. Sie konnte nicht verstehen, was er sagte, doch auf einmal kamen ihr Zweifel. Was, wenn er mit einer anderen Frau telefonierte?
Er stand mit dem Handy in der Küche, als sie wieder ins Haus kam. Seine Miene war ernst. „Das war mein Büro“, erklärte er.
„Ich dachte schon, es war eine deiner Freundinnen.“ „Ich habe keine Freundinnen“, sagte er, ohne dass seine Miene sich änderte. „Gut zu wissen.“ Rachel stellte das schmutzige Geschirr in die Spüle. „Gibt es ein Problem in der Firma?“ „Die Polizei hat gerade jemanden verhaftet, der verdächtigt wird, dein Stalker zu sein. Es handelt sich um einen Praktikanten bei deinem Sender. Ein Junge namens Jerry. Einer meiner Mitarbeiter hat mit ihm gesprochen, und er hat alles gestanden.“ Rachel erschrak. „Jerry? Nein, er kann es nicht gewesen sein. Er ist ein netter, harmloser Junge. Er räumt spätnachts auf, ich begegne ihm des Öfteren, wenn ich im Studio bin. Hin und wieder bringt er mir einen Kaffee. Er ist ein bisschen verliebt in mich, aber zu einer solchen Tat ist er nicht fähig.“ „Er ist in dich verliebt? Wieso hast du mir das nicht gesagt? Rachel, du kannst solche Sachen nicht …“ Er hielt inne und zwang sich zu einem Lächeln. „Er hat es gestanden.“ Sie lehnte sich gegen die Arbeitsfläche und stützte sich mit den Händen daran ab. „Dann ist es also vorbei?“ „Ja, vermutlich.“ „Wow, das ging schnell.“ Sie atmete tief durch. „Das bedeutet wohl, dass wir nicht mehr länger hierbleiben müssen.“ Er ging zu ihr und legte ihr die Hände auf die Taille. „Es ist zu spät, um heute Abend noch zurückzufahren. Der Verkehr wird mörderisch sein. Außerdem habe ich ein bisschen zu viel getrunken. Wir werden auch diese Nacht hier verbringen und morgen zurückfahren.“ Rachel drehte sich zur Spüle um und ließ warmes Wasser ins Becken laufen. Sie hatte gehofft, dass er länger bleiben wollte. Aber dies war für ihn schließlich ein Auftrag und kein Urlaub. Er ließ seine Hände langsam an ihrem Oberkörper hinaufwandern und umfasste ihre Brüste. „Uns bleibt immer noch heute Nacht“, flüsterte er. „Heute Nacht.“ Plötzlich fragte sie sich, ob sie sich wirklich mit einer leidenschaftlichen Nacht mit diesem Mann zufriedengeben würde und anschließend ihr normales Leben wiederaufnehmen könnte. Sie hatten sich keinerlei Versprechungen gemacht, und niemand hatte angedeutet, es könnte mehr als Lust im Spiel sein. „Dein Job ist jetzt erledigt.“ Behutsam drehte er sie um und stellte das Wasser ab. Dann umfasste er ihr Gesicht und küsste sie zärtlich. „Das hat nichts mit dem Job zu tun. Es passierte einfach, und darüber bin ich froh. Ich hoffe, du auch, denn es muss jetzt noch nicht zu Ende sein.“ „Nein?“, fragte sie skeptisch. „Sei nicht albern.“ Er verflocht seine Finger mit ihren und führte Rachel zum Sofa. „Lass den Abwasch stehen. Den erledige ich morgen, bevor wir zurückfahren.“ Er setzte sich und zog sie neben sich. „Jetzt, wo die Geschichte vorbei ist, sollten wir vielleicht einige Dinge zwischen uns klären.“ Sie starrte nervös auf ihre Hände. Sie ahnte, was kommen würde, weil sie es schon häufiger zu hören bekommen hatte. Die Männer gaben ihr zu verstehen, dass es ihnen zu schnell ging und Rachel zu viel von ihnen erwarte. Sie hatte sich fest vorgenommen, sich diesmal nicht zu verlieben, doch im Grunde war das schon passiert. „Ich weiß“, sagte sie. „Das mit uns beiden war verrückt. Aber es hat sich einfach ergeben. Ich habe nie etwas Dauerhaftes erwartet.“ „Nein?“ Sie griff auf eine akademische Erklärung für ihre Enttäuschung zurück. „Körperliche Anziehung lässt sich nicht immer in eine langfristige Bindung übertragen. In diesem Fall ging es nur um Sex.“ Declan ließ ihre Hand los. „Du meinst, du warst bloß eine weitere Kerbe auf meinem Bettpfosten, und ich war für dich eine Möglichkeit zu experimentieren?“ „Die Anziehung wurde noch verstärkt dadurch, dass das, was wir taten, verboten war. Jetzt, wo es das nicht mehr ist, wird die Anziehung nachlassen.“ „Das gilt vielleicht für dich“, sagte er. „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass dies ein Test ist und du nur meine Reaktion bewerten willst.“ Er stand auf. „Was ich an dir besonders mochte, war die Tatsache, dass du keine Spielchen gespielt hast. Offenbar habe ich mich geirrt.“ „Ich spiele kein Spiel, ich bin nur realistisch. Kannst du mir versprechen, dass wir so weitermachen wie in den letzten zwei Tagen, sobald wir wieder zu Hause sind? Nein. Du wirst dich wieder deiner Arbeit widmen und ich mich meiner. Wir werden beide einen Vorwand haben, weshalb wir nicht zusammen sein können. Gelegentlich werden wir noch miteinander ins Bett gehen, aber dann wird es nach und nach aufhören.“ „Nur weil es bei dir immer so gewesen ist?“
„Declan, sei realistisch. Wir kennen uns erst seit zwei Tagen.“
Er dachte über das nach, was sie gesagt hatte, dann zuckte er die Schultern. „Du hast recht. Es ist vermutlich besser, jetzt aufzuhören, bevor wir einen Fehler machen können.“ Er ging zur Tür und sah in die Nacht hinaus. „Ich werde eine Weile spazieren gehen.“ Rachel wollte nicht, dass er ging, aber letztlich hielt sie ihn doch nicht auf. Als die Fliegengittertür zufiel, seufzte sie und schloss die Augen. Es war am besten so, oder? Sie war so berauscht gewesen von der erotischen Anziehung zwischen ihnen, dass sie die Konsequenzen nicht bedacht hatte.
Es wäre leicht, sich in Declan zu verlieben. Er war ihr Ritter in glänzender Rüstung gewesen, der zu ihrer Rettung herbeigeeilt war, bereit, sie mit seinem eigenen Leben zu schützen. Du lieber Himmel, ihre Reaktion war doch vorhersehbar gewesen. Umso erstaunlicher war es, dass sie es nicht hatte kommen sehen.
 Sie hatte schon einiges Pech in der Liebe gehabt, aber sie war nicht sicher, ob sie sich von einem hässlichen Ende zwischen ihr und Declan erholt hätte. Es lag nicht in der Natur einer Frau, Sex und Liebe zu trennen. Sie hatte es versucht, und es hatte nicht funktioniert. Mit einem anderen Mann vielleicht, aber Declan Quinn ähnelte viel zu sehr dem Mann, den sie sich immer gewünscht hatte. 
Es war Declan ein Rätsel, wie ein solch vielversprechender Abend so deprimierend enden konnte. Inzwischen verfluchte er seine Entscheidung, ans Telefon zu gehen, denn der Anruf war der Anfang vom Ende gewesen. Ein Spaziergang im Wald hatte seine Stimmung nicht aufhellen können, und auf dem Rückweg nahm er sich fest vor, ein klärendes Gespräch mit Rachel zu führen. Doch als er eintrat, waren die Lampen heruntergedimmt, und Rachels Schlafzimmertür war zu. Er wollte schon klopfen, aber dann wurde ihm klar, dass die geschlossene Tür Ausdruck ihrer Gefühle war. Daher legte er sich im Dunkeln mit einem kalten Bier und dem festen Vorsatz, sich zu betrinken, auf das Sofa. Am Ende schlief er jedoch noch beim ersten Bier ein. Es war ein unruhiger Schlaf, voller Träume von Rachel. Als er aufwachte, zeigte die Uhr auf dem Kaminsims drei Uhr morgens. Es war noch keine drei Stunden her, seit er sich hingelegt hatte. Seufzend legte er sich den Arm über die Augen. Die Wirkung des Weines war abgeklungen, und er überlegte, ob er Rachel nicht wecken und mit ihr auf der Stelle nach Providence zurückfahren sollte. Noch war die Gelegenheit da, etwas von dem zu retten, was zwischen ihnen angefangen hatte. War sie nicht auch neugierig, wohin es sie beide führen würde? Sie musste ziemlich hässliche Erfahrungen mit Männern hinter sich haben, wenn sie die Geschichte mit ihm so schnell wieder beenden wollte. Er atmete gleichmäßig ein und aus und versuchte ruhiger zu werden. Nach ein paar Minuten spürte er, dass er nicht allein war. Er stützte sich auf den Ellbogen und entdeckte Rachel im Durchgang zum Flur. Sie lehnte mit dem Rücken an der Wand, die Augen geschlossen. „Ist alles in Ordnung?“, fragte er. Sie erschrak und richtete sich auf. „Ich wollte mir ein Glas Wasser holen und befürchtete, dich aufzuwecken.“ „Ich habe nicht geschlafen.“ „Und ich konnte nicht schlafen“, gestand sie und kam näher. Sie trug nichts außer einem Trägerhemd und einem Slip. Declan sah deutlich, wie sich ihre Brüste unter dem dünnen Stoff des Hemdes abzeichneten. Er konnte dem Impuls nicht widerstehen, Rachel in den Arm zu nehmen und zu küssen, weil sie verletzlich wirkte. Als er die Hand nach ihr ausstreckte, rechnete er damit, zurückgewiesen zu werden, aber dann nahm Rachel sie doch, und er wusste, dass alles, was vorher gesagt worden war, jetzt keine Rolle mehr spielte. Sie begehrte ihn nach wie vor. Er zog sie auf sich, um jeden Zentimeter ihres Körpers spüren zu können. Rachel küsste seine nackte Brust, doch bevor sie mehr tun konnte, fuhr er ihr durch die Haare und drehte ihren Kopf so, dass sie ihn ansah. „Spiel nicht mit mir“, warnte er sie. „Entweder willst du mit mir zusammen sein oder nicht.“ „Ich will es“, flüsterte sie, und in ihren Worten schwang Verzweiflung mit. Dann schmiegte sie sich eng an ihn und küsste ihn sanft. „Ich will mit dir zusammen sein.“ Ihr Bauch rieb sich an seinem Glied, als sie ihre Position veränderte, und Declan wurde hart. Sein Verlangen nach Rachel war immer heftig gewesen, doch heute Nacht empfand er es noch stärker. Er sehnte sich danach, endlich in ihr zu sein. Aber Rachel hatte es langsam angehen wollen, und jetzt begriff er auch, wie klug diese Entscheidung gewesen war. Er würde sie dazu bringen, ihn ebenso zu begehren wie er sie. Er würde dafür sorgen, dass sie verrückt nach ihm war und ihn weiterhin sehen wollte, wenn sie wieder in Providence waren. Es würde heute Nacht noch nicht zu Ende sein. Er würde dafür sorgen, dass dies erst der Anfang war. Er zog sie an sich, sodass ihre Schenkel auf seinen Hüften lagen, und umfasste ihren Po, wobei er die Hände unter den Seidenslip schob. Wie glatt und zart ihre Haut sich anfühlte – er hätte sie stundenlang streicheln können. Rachel saß auf ihm, und er richtete sich ebenfalls auf, sodass seine Erektion sich an ihre empfindlichste Stelle presste. Er küsste ihre Brüste durch den weichen Baumwollstoff ihres Trägerhemdes. Sie bog den Rücken durch, und im nächsten Moment hatte Declan ihr das Hemd über den Kopf gezogen. Ihr Körper kam ihm jedes Mal, wenn er ihn betrachtete, noch schöner vor. Rachel schlang ihm die Arme um den Nacken, als er begann, ihre Brustwarzen mit der Zunge zu umspielen. Nachdem er beide Brüste auf diese Weise liebkost hatte, zog er eine Spur von Küssen zurück zu ihrem Mund. Sie machte ihn atemlos und brachte ihn an den Rand der Selbstbeherrschung. Er war erstaunt, welche Macht ihre Berührung auf ihn hatte. Selbst die unschuldigste Liebkosung – ein zärtliches Knabbern an seinem Ohrläppchen, ihre Fingernägel, die über seinen Rücken fuhren, ihr Fuß, der seine Wade entlangglitt – entfachte sein Verlangen. Er fürchtete beinah, für Sex mit anderen Frauen verloren zu sein. Momentan war Rachel ohnehin die Einzige, die er begehrte, und anders konnte er es sich auch gar nicht mehr vorstellen. Er umfasste ihre Taille und drückte Rachel sanft in die Kissen an dem einen Ende des Sofas. Er hielt ihr die Arme über den Kopf und küsste ihren Hals, ihre langen, anmutigen Arme, ihre Fingerspitzen. Dann begann er seinen Weg mit sinnlichen Liebkosungen nach unten, bis er ihren Bauch erreichte. Er hakte die Finger unter den Elastikbund ihres Slips und zog ihn ihr aus. Einen Moment lang betrachtete er sie, wie sie nackt vor ihm lag. Sie kam ihm vollkommen vor mit ihren kleinen Brüsten, die so wunderbar in seine Hände passten, der schmalen Taille und den sanft geschwungenen Hüften. Alles an ihr schien wie dazu geschaffen, ihn um den Verstand zu bringen. Sein Blick fiel auf ihr sorgfältig gestyltes Schamhaar, und er atmete schneller. Behutsam schob er eine Hand zwischen ihre Schenkel und begann sie zu streicheln. Sie war so weich, so weiblich – und so bereit für ihn, das verriet ihr Schrei, als sie sich ihm entgegenbog. Doch Declan hatte beschlossen, dass sie auch in dieser Nacht nicht miteinander schlafen würden. Doch er würde dafür sorgen, dass sie auch so heute Nacht auf ihre Kosten kam. Er beugte sich über sie und fing an, ihre empfindlichste Stellte mit seiner Zunge zu liebkosen. Rachel krallte die Finger in seine Haare und wand sich vor Lust. Mehrmals brachte er sie bis kurz vor den Höhepunkt, ehe er innehielt, um dann von Neuem zu beginnen. Nie zuvor war er so behutsam und aufmerksam gewesen. Dies war nicht nur ein Vorspiel, um selbst in den Genuss lustvollen Vergnügens zu kommen. Er wollte ein so guter Liebhaber sein, dass sie ihn einfach nicht zurückweisen konnte. Weil er der Einzige war, der solche Gefühle in ihr auslösen konnte. Sie sollte erkennen, dass es dumm wäre, nach einem anderen Ausschau zu halten, wenn sie doch ihn haben konnte. Erneut umspielte er mit der Zungenspitze ihre kleine Knospe, und wieder bog Rachel sich ihm entgegen. Diesmal beschloss er, sie zum Höhepunkt zu bringen. Zärtlich umwirbelte er ihren sensibelsten Punkt mit der Zunge, und Sekunden später rief sie wieder und wieder seinen Namen und wand sich unter seinem Mund, bis sie vollkommen erschöpft war. Schließlich schob sie seinen Kopf fort und lachte glücklich. Declan legte sich neben sie und streichelte ihren Bauch, bis die letzten Schauer ihres Höhepunkts verebbt waren. Sie sah ihn an und presste sanft die Lippen auf seine Brust. „Und jetzt du“, murmelte sie. „Mach dir um mich keine Gedanken“, erwiderte er und küsste sie auf die Schulter. „Aber es ist nicht gesund, sich zurückzuhalten“, flüsterte sie und strich neckend mit der Zungenspitze über sein Ohrläppchen. „Spricht da die Ärztin?“ „Die Natur verlangt, dass Männer mindestens einmal alle sieben bis zehn Tage ejakulieren. Es ist gefährlich, wenn man es nicht tut. Es ist eine körperliche Notwendigkeit.“ „Du meine Güte, ich frage mich, warum die Nonnen uns das nie erzählt haben“, scherzte er. „Außerdem vergisst du, was du letzte Nacht mit mir gemacht hast. Ich glaube, dieser Notwendigkeit, von der du gesprochen hast, bin ich nachgekommen.“ „Lass es mich für dich tun“, bat sie. Declan stand auf, nahm ihre Hände und zog Rachel hoch. Er bückte sich und küsste ihren Bauch, dann führte er sie ins Schlafzimmer, wo er sich mit ihr auf das Bett fallen ließ. Er wollte, dass sie wieder einschlief und damit die Versuchung aufhörte, ihrem Bitten vielleicht doch noch nachzugeben. Doch sie war offenbar fest entschlossen, ihm Lust zu bereiten, und um sie abzulenken, brachte er sie einfach erneut zum Höhepunkt. Ihr zweiter Orgasmus – noch intensiver als der erste – hatte die gewünschte Wirkung, denn nicht lange danach rollte sie sich unter der Decke zusammen und schlief ein. Declan lag neben ihr und fand keinen Schlaf. Seine Fantasie war voller Bilder von dem, was er hätte haben können. Er stand auf und ging ins Bad, in der Hoffnung, dass eine Dusche ihn beruhigen würde. Während das warme Wasser auf ihn herabprasselte, fantasierte er von Rachel und streichelte sich, bis er den Gipfel erreichte. Mehr würde er sich nicht erlauben, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war, um den nächsten Schritt zu tun. Er konnte dieses Spiel genauso gut spielen wie sie, und er hatte die Absicht, zu gewinnen – besonders da es sich bei dem Preis um etwas handelte, wonach er sehr lange gesucht hatte.




6. KAPITEL
Als Rachel am nächsten Morgen die Augen aufschlug, war sie nicht sicher, wo sie sich befand. Sie hatte so tief und fest geschlafen, dass sie eine Weile brauchte, um aufzuwachen. Sie drehte sich auf den Rücken und schaute zur Decke, bis ihr nach und nach die Ereignisse des gestrigen Abends einfielen. Sie machte die Augen wieder zu und hörte Declans gleichmäßiges Atmen. Erst da wurde ihr bewusst, dass er neben ihr lag. Sie drehte sich auf die Seite und betrachtete sein Gesicht. Wenn er schlief, wirkte er fast jungenhaft und seine sonst ernste, wachsame Miene wich einem faszinierenden Ausdruck von Ruhe und Schönheit.
Seine Gesichtszüge waren wie gemeißelt – der sinnliche Mund, die gerade Nase, das markante Kinn. Seine langen Wimpern konnten eine Frau neidisch machen. Doch seine blauen Augen waren das Faszinierendste. Ihre Farbe war so dunkel und intensiv, dass Rachel schon erschauerte, wenn sie nur daran dachte.
Sie ließ ihren Blick über seinen Körper wandern und auf seinen Boxershorts verweilen. Er war offenbar erregt. Rachel dachte an die letzte Nacht und an die beiden unglaublichen Höhepunkte, die er ihr mit seinen Händen und seiner Zunge geschenkt hatte. Sie hatte ja damit gerechnet, dass er gut sein würde. Aber er war viel mehr als das. Alles, was sie über ihren Körper und ihr sexuelles Verlangen gewusst hatte, war jetzt nutzlos. Bei Declan hatte sie eine so starke Lust empfunden, wie sie es nie zuvor erlebt hatte. Sie hatte ihre Fähigkeit zu denken verloren, ihr war nichts geblieben als der reine Instinkt. Zwar erinnerte sie sich noch daran, wie heftig sie durch das Spiel seiner Zunge zum Orgasmus gelangt war, aber wie er es angestellt hatte, das wusste sie nicht mehr. Sie wusste nur, dass es überwältigend gewesen war. Egal, dachte sie. Beim nächsten Mal würde sie eben besser aufpassen. Beim nächsten Mal würde er mit ihr zusammen zum Höhepunkt gelangen. Sie streckte die Hand aus und streichelte sein aufgerichtetes Glied durch die Boxershorts hindurch. Declan rührte sich nicht. Rachel fasste Mut und zog ihm die Boxershorts herunter, bis sie seine Erektion entblößt hatte. Ohne zu zögern, rutschte Rachel tiefer und liebkoste ihn mit dem Mund. Zuerst bewegte Declan sich nicht, aber dann wachte er langsam auf. Rachel machte unbeirrt weiter. Sie wollte herausfinden, ob er gegen ihre Verführungskünste wirklich immun war. In der Nacht war er in der Frage, wer wen verwöhnen würde, unnachgiebig gewesen. Doch wenn sie ihn auf sinnliche Weise überrumpelte, würde sie sich vielleicht für das, was er ihr gegeben hatte, revanchieren können. „Du lieber Himmel“, murmelte er. „Was, um alles …“ Er stöhnte. „Oh, ja, das fühlt sich gut an.“
Rachel sah auf. Er wirkte noch verschlafen, seine Haare waren zerwühlt. Sie widmete sich wieder ganz dem, was sie tat. Mit jeder Liebkosung durch ihre Zunge schien er größer zu werden, dabei war er ohnehin größer als alle anderen Männer, die sie bisher gekannt hatte. Aber das machte ihr keine Angst. Im Gegenteil, es steigerte die Vorfreude noch. Sie fuhr mit der Zunge an seinem Glied entlang und hörte ihn scharf die Luft einsaugen.
Erneut nahm sie ihn in den Mund und begann, ihn in einem langsamen, aufregenden Rhythmus zu verwöhnen. Zwar besaß sie nicht allzu viel Erfahrung in Sachen Oralsex, doch richtete sie sich einfach nach den Lauten, die Declan von sich gab. Nach und nach überließ er sich den Empfindungen, die sie in ihm weckte, bis er seine Reaktionen nicht mehr kontrollieren konnte. Er stöhnte bei jeder erotischen Liebkosung und bog sich Rachel entgegen, während er die Finger ins Bettlaken krallte.
„Oh, das ist wunderbar“, brachte er heiser hervor. Sie steigerte ihr Tempo ein wenig, und er stöhnte erneut auf. Er bewegte die Hüften in ihrem Rhythmus, und Rachel spürte, dass er kurz vor dem Höhepunkt war. Doch sie wollte es noch ein bisschen hinauszögern, so wie er es bei ihr gemacht hatte. Er griff in ihre Haare und drängte Rachel, weiterzumachen, denn es war längst zu spät, um das Tempo noch einmal zu verlangsamen. Er bäumte sich auf und spannte all seine Muskeln an, während sie ihn zum Orgasmus brachte. Als er wieder ruhiger atmete und denken konnte, legte er stöhnend den Unterarm über die Augen. „Was hast du nur mit mir gemacht?“ „Genau das, was du auch mit mir gemacht hast.“ Sie rutschte hoch und kuschelte sich an ihn. Er fuhr ihr durch die Haare und küsste Rachel. „War das die Revanche?“ „Ich habe nur einen Gefallen erwidert.“ Sie schmiegte sich an ihn. „Und? War es für dich so gut wie für mich?“ Er lachte leise. „Oh, ja.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Eine schöne Art, den Tag zu beginnen.“ „Auch eine schöne Art, den Tag zu beenden.“
Er seufzte und spielte gedankenverloren mit ihren Haaren. „Wir müssen heute zurückfahren. Ich muss beim Providence Police Department vorbeischauen und mit diesem Jerry reden.“
„Ich dachte, wir könnten den Tag noch zusammen verbringen.“ „Wir können in Providence zusammen sein. Wenn wir es wollen.“ „Wollen wir?“, fragte sie. „Ich weiß nicht. Wollen wir?“ Rachel wusste nicht recht, wie sie reagieren sollte. Wenn sie Ja sagte und er gar nicht die Absicht hatte, sie weiterhin zu sehen, riskierte sie, verletzt zu werden. Seine Gegenfrage bedeutete doch nur, dass er sich vor einer Entscheidung drücken wollte. Und wenn er einer ihrer Radiozuhörer gewesen wäre, hätte sie ihm das auch gesagt. Es passierte ihr immer wieder, dass sie mehr von einem Mann erwartete, als dieser bereit war zu geben. Aber diesmal nicht. Sie richtete sich auf und sagte: „Tja, das werden wir wohl einfach auf uns zukommen lassen müssen.“ Seltsam, dass sie zwar die körperliche Anziehung genossen, aber bei allem, was darüber hinausging, zögerten. Rachel zog die Decke um sich. „Ich brauche nicht lange, um zu packen.“ Er strich über ihren Arm und lächelte. „Wir müssen nicht gleich los. Wir können noch eine Weile hier liegen bleiben. Ich könnte mich für das revanchieren, wofür du dich revanchiert hast.“ „Nein, ich möchte zurück. Ich muss arbeiten und will wieder in mein Haus ziehen. Endlich kann ich wieder mein normales Leben führen.“ Rachel schlug die Decke zurück, stieg aus dem Bett und zog ihren Bademantel an. Es hatte mit Aufrichtigkeit zwischen ihnen angefangen. Sie hatten beide dasselbe gewollt – einander. Doch jetzt war alles kompliziert geworden. Plötzlich waren Gefühle im Spiel – und das nach nur wenigen gemeinsamen Tagen! „Du solltest duschen“, riet sie ihm. „Ich muss packen.“ Declan zog seine Boxershorts an und ging zu ihr. Er legte ihr von hinten die Arme um die Taille und küsste ihre Halsbeuge. „Was geht nur in dir vor?“ „Ich weiß es nicht.“ Rachel machte eine Pause. „Es war alles wie im Märchen, dass wir hierher kamen und zusammen waren. Aber jetzt kehren wir beide in die Realität zurück.“ „Glaubst du, dass die Realität etwas daran ändert, was wir miteinander haben?“ „Ich weiß es nicht“, sagte sie unsicher. „Das werden wir abwarten müssen.“
Er küsste sie noch einmal und verließ das Zimmer. Sie schaute ihm nach und beobachtete das Spiel seiner Rückenmuskeln. Dann schüttelte sie den Kopf, als müsse sie die Benommenheit vertreiben, die die Leidenschaft der letzten Tage ausgelöst hatte.
Sie nahm ihre Handtasche und kramte darin herum, bis sie ihr Handy gefunden hatte. In der Hoffnung, dass es noch aufgeladen war, wählte sie die Nummer ihres Büros. Simon nahm nach dem zweiten Klingeln ab. „Professor Merrills Büro.“ „Simon? Hier ist Rachel.“ „Professor Merrill, ich habe schon versucht, Sie zu erreichen. Ich habe Sie auf dem Handy angerufen, aber Sie haben sich nicht gemeldet.“ „Ich … ich habe es aus Versehen ausgeschaltet“, log sie. „Professor Ellsworth hat ebenfalls versucht, Sie zu erreichen. Der für Ihren Zeitschriftenartikel zuständige Redakteur hat angerufen. Er braucht die Endkorrektur schon Ende dieser Woche, nicht erst Ende nächster Woche. Professor Ellsworth meinte, er würde den Artikel ohne Ihre Endkorrekturen nicht freigeben.“
„Richten Sie Daniel aus, dass ich am Spätnachmittag zurück sein werde und wir die Arbeit an dem Artikel dann beenden.“ Daniel Ellsworth war der Einzige, der außer den Mitarbeitern von Trevor Ross von dem Stalker wusste. Er würde verstehen, weshalb sie nicht zu erreichen gewesen war. „Bis später, Simon.“
Sie beendete das Gespräch und sammelte ihre Sachen ein. Dabei versuchte sie sich auf die Arbeit zu konzentrieren, die noch vor ihr lag, ehe das neue Semester begann. Normalerweise fiel es ihr sehr leicht, sich auf ihre beruflichen Projekte zu konzentrieren, doch in letzter Zeit war sie schnell abgelenkt. Als sie mit dem Koffer den Flur entlangging, kam Declan aus dem Bad. Seine Haare waren nass. Er trug zwar ein Handtuch – aber nicht um seinen nackten Körper gewickelt. Mehrfach wichen sie nach links und rechts aus, um aneinander vorbeizugehen, bis er ihr schließlich leise fluchend den Koffer abnahm. Im nächsten Moment zog er sie an sich und küsste sie stürmisch. Er drängte sie gegen die Wand und hielt ihr die Hände über den Kopf. Seine Lippen fühlten sich warm an auf ihrer Haut. Zuerst war Rachel perplex wegen der Heftigkeit seines Verlangens, aber dann gefiel es ihr. Es war wundervoll, einen Mann zu haben, der sie so sehr begehrte, dass er die Finger nicht von ihr lassen konnte. Als er sich schließlich von ihr löste, sah er ihr in die Augen. Er schaute nach unten auf sein aufgerichtetes Glied und lächelte. „Noch Fragen?“
 Rachel brachte lediglich ein gehauchtes „Nein“ heraus, ehe er sich abwandte und in sein Zimmer ging. Die Tür fiel hinter ihm zu, und Rachel sank mit weichen Knien gegen die Wand. 
Die Fahrt zurück nach Providence unterschied sich völlig von der Fahrt nach Maine. Auf der Hinfahrt waren sie ungezwungen und gut gelaunt gewesen, hatten Musik gehört und sich unterhalten. Und vor allem waren sie voller Erwartungen gewesen. Jetzt war die Unterhaltung zäh, und Rachel schien sich schrecklich unbehaglich zu fühlen. Die ersten zwei Stunden der Fahrt waren die schlimmsten, die Declan je mit einer Frau erlebt hatte. Er dachte, er hätte ihr seine Gefühle im Flur der Blockhütte deutlich klargemacht und dass er sie weiterhin begehren würde, egal wo sie waren. Rückblickend fragte er sich allerdings, ob er sie mit dieser kleinen „Attacke“ nicht eher erschreckt hatte. Als sie die andere Seite von Boston erreichten, beschloss er, Rachels Taktik anzuwenden, um sie zum Reden zu bringen. „Was war das für ein Gefühl, als ich dich letzte Nacht verwöhnt habe?“ Sie wirkte perplex. „Wie bitte?“ „Ich frage nur aus Neugier. Schließlich bist du nicht die Einzige, die hier Fragen stellen darf. Nur weil du die Sexprinzessin bist, heißt das nicht, dass ich nicht daran interessiert bin, was in dir vorgeht.“ „Ich bin keine Sexprinzessin“, erwiderte sie empört. „Oh, ach so. Klar, du bist die Sexkönigin. Oder der weibliche Sexguru?“ „Ich weiß, was du vorhast“, sagte sie. „Du versuchst mich zu provozieren. Aber das funktioniert nicht.“ „Du redest doch ständig davon, dass wir ehrlich zueinander sein sollen. Ich möchte wissen, wie du dich fühlst, wenn du kommst. Woran denkst du?“ Rachel sah aus dem Fenster. „Ich werde diese Frage nicht beantworten. Im Übrigen glaube ich nicht, dass du das wirklich wissen willst.“ Declan warf einen Blick über die Schulter, wechselte rasch die Spur und hielt auf dem Seitenstreifen. „Doch, ich will es wissen. Ich will alles über dich wissen.“ Rachel blickte kurz zum Heckfenster, dann zu ihm. „Hey, was machst du? Dies ist eine Autobahn. Du kannst nicht einfach ohne Grund anhalten.“ „Ich habe einen Grund. Und ich will eine Antwort auf meine Frage. Sonst werden wir ewig hier stehen bleiben.“ „Du bist ein …“ Sie fluchte frustriert. „Na schön, du willst wissen, was ich gedacht habe? Ich habe gedacht, dass du der erste Mann bist, der sich die Zeit nimmt, sich zuerst um meine Bedürfnisse zu kümmern. Es war, als hättest du eine Tür aufgestoßen, und jetzt, nachdem ich hindurchgegangen bin, ist nichts mehr so wie vorher.“ Declan atmete hörbar aus. „Meine Güte!“ „‚Meine Güte‘?“, rief sie. „Mehr hast du dazu nicht zu sagen? Ich habe gerade meine Seele vor dir entblößt!“ „Ich … es tut mir leid“, sagte er. „So habe ich das nicht gemeint. Ich bin nur sprachlos.“ „Was? Sprachlos, weil du so gut warst, dass ich in Zukunft jeden Mann mit dir vergleichen werde? Oder sprachlos, weil ich dir tatsächlich erzählt habe, was ich empfunden habe?“ „Nein“, erwiderte er und versuchte verzweifelt, es ihr verständlich zu machen. „Ich bin sprachlos, weil dir kein anderer Mann vor mir dieses Gefühl gegeben hat. Du bist eine wunderschöne, kluge, sexy Frau, und wenn kein anderer Mann das bisher zu schätzen wusste, hast du dich eben mit den falschen Männern abgegeben.“ Sie stutzte, als sei sie völlig überrascht von seiner Antwort. „Oh.“ „Oh?“, wiederholte er in sanftem, neckendem Ton. „Mehr hast du dazu nicht zu sagen?“ Ein kleines Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, und sie errötete leicht. „Doch. Was du gesagt hast, war sehr nett. Und ich weiß, dass du nicht bist wie die anderen Männer, die ich kannte. Das wusste ich von Anfang an.“ „Von dem Moment an, als du mich mit dem Pfefferspray attackiert hast?“ „Nein, danach. Als du aus dem Badezimmer kamst, mit dem Handtuch um den Hals. Als ich deine Augen sah.“ „Siehst du, so schlimm war das doch gar nicht.“ Er legte den Gang ein und fuhr zurück auf den Highway. Eine Weile fuhren sie schweigend, beide in Gedanken an das, was gerade gesagt worden war. „Ich sehe es folgendermaßen“, sagte Declan schließlich. „Wir würden uns selbst etwas vormachen, wenn wir uns die Anziehung zwischen uns nicht eingestehen würden. Auch wenn alles ein bisschen ungewöhnlich angefangen hat, gibt es keinen Grund, weshalb wir nicht ein paar Schritte zurückgehen können. Deshalb schlage ich vor, dass wir uns ganz normal verabreden sollen wie zwei Leute, die sich erst kennenlernen wollen.“ „Findest du nicht, dass wir ein bisschen über dieses Stadium hinaus sind?“ „Nein. Ich finde es wichtig, dass wir Zeit miteinander verbringen, und zwar in der Öffentlichkeit, wo wir nicht miteinander schlafen können, was nämlich passiert, sobald wir allein sind.“ „Und was schlägst du vor, wann wir dieses Date haben?“, wollte Rachel wissen. „Wie wäre es mit heute Abend?“ „Nein, das ist zu früh. Wenn ein Mann eine Frau um ein Date bittet, sollte sie mindestens vier Tage Zeit haben, sonst wirkt sie zu erwartungsvoll.“ „Ich nehme an, das ist eine deiner Regeln, die du in deiner Radiosendung empfiehlst.“ „Es ist eine gute Richtlinie“, sagte sie. „Das und niemals Sex beim ersten Date zu haben.“ Rachel lächelte zufrieden. „Na schön. Heute ist Mittwoch. Das heißt, wir gehen Samstag aus.“ „Ich muss samstagabends arbeiten. Meine Schicht beginnt um zehn und endet um eins. Um halb zehn muss ich im Sender sein.“
„Da bleibt uns genug Zeit für einen frühen Film und ein Abendessen“, meinte Declan. „Ausgezeichnet. Ich hole dich bei dir zu Hause ab.“ Er hielt inne. „Ich weiß nicht, wo du wohnst.“
Rachel lachte. „Ich werde es dir zeigen, da du mich doch ohnehin nach Hause fährst.“ Sie lehnte sich im weichen Ledersitz seines BMW zurück. „Es wird schön sein, wieder nach Hause zu kommen. Ich habe es vermisst, in meinem eigenen Bett zu schlafen und meine persönlichen Dinge um mich zu haben.“ Von diesem Augenblick an änderte sich die Stimmung im Wagen. Was immer Rachel vorher zu schaffen gemacht hatte, war nun verschwunden, und sie war wieder geistreich und offen wie immer. Als sie Providence erreichten, lotste sie ihn durch die Stadt. Seltsamerweise handelte es sich um die gleiche Strecke, die er täglich von seinem Büro in der Innenstadt zu seinem Haus in Colonial Hill fuhr. Zu seiner Überraschung landeten sie in einer Straße, die nur drei Blocks von seinem Haus entfernt war. Rachel zeigte auf ein hübsches zweigeschossiges Haus im Kolonialstil, das von hohen Bäumen umgeben war. „Das ist es“, erklärte sie. „Das weiße mit den dunkelblauen Fensterläden.“ „Nicht zu fassen“, meinte er und hielt auf der Auffahrt. „Hier wohnst du?“ „Ja, das ist das Haus, das ich mir mit Sex verdient habe. Früher hatte ich eine Wohnung in der Nähe der Universität. Aber vor ein paar Jahren kaufte ich dieses Haus, nachdem ich den Job beim Radio bekommen hatte.“ „Ich wohne nur drei Blocks von hier entfernt. Jeden Morgen jogge ich an diesem Haus vorbei. Ich hatte keine Ahnung, dass du hier wohnst.“ „Und ich hatte keine Ahnung, dass du dort wohnst“, sagte sie. „Wie kommt es, dass ich dich hier nie gesehen habe?“ „Ich jogge früh morgens und verbringe die Wochenenden mit meiner Familie in Bonnett Harbor. Vielleicht war es uns bis jetzt nicht bestimmt, uns zu begegnen.“ „Vielleicht“, meinte sie und grinste amüsiert. Er stieg aus dem Wagen und ging zur Beifahrerseite, um Rachel höflich die Tür aufzuhalten. Sie stieg aus und streckte sich. „Es tut gut, wieder zu Hause zu sein“, sagte sie. „Ich werde in meinem eigenen Badezimmer duschen, mich auf mein eigenes Sofa legen und meine eigenen Bücher lesen. Es wird ein komisches Gefühl sein.“ „Warum?“, fragte Declan, während er ihre Taschen aus dem Kofferraum nahm. „Ich kann mich entspannen und muss mich nicht ständig umdrehen. Ich kann mich wieder frei bewegen.“ Er folgte ihr zum Seiteneingang des Hauses und wartete, bis sie die Tür aufgeschlossen hatte, bevor er nach ihr die große moderne Küche betrat. Dies war das erste Mal, dass er sah, wie Rachel lebte. Er stellte die Taschen ab. „Darf ich mich umsehen?“, fragte er und betrachtete ihre seltsame Sammlung von Kühlschrankmagneten. „Klar. Ich kann dich herumführen, wenn du möchtest.“ Hand in Hand gingen sie einen kleinen Flur entlang in den vorderen Teil des Hauses, wo Declan das Haustürschloss untersuchte. Es war veraltet, der Riegel hatte keinen Halt durch den Türrahmen. Die Tür war leicht aufzubrechen, ein Stoß mit der Schulter genügte. „Da werden wir etwas unternehmen müssen“, erklärte er. „Wegen meiner Tür?“ „Wegen deiner Sicherheit. Jeder halbwegs geschickte Einbrecher ist in fünf Minuten im Haus.“ Er ging zu dem Fenster neben der Tür. „An diesem Fenster könntest du einen Glasbruchsensor gebrauchen. Wenn der Einbrecher die Tür nicht aufbrechen will, braucht er nur dieses Fenster einzuschlagen, um die Tür zu entriegeln. Du solltest an allen Fenstern Alarmsensoren haben und Bewegungsmelder im Erdgeschoss.“ „Aber dies ist eine ziemlich sichere Gegend, und ich schließe meine Tür immer ab.“ Er ging zu ihr zurück, nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. „Süße, du bist die Expertin in Sachen Sex, und da höre ich gern auf deinen Rat. Aber ich bin der Sicherheitsexperte, und dieses Haus wartet förmlich auf einen Einbruch. Ich werde morgen ein paar von meinen Leuten herschicken, um ein Alarmsystem zu installieren.“ „Einverstanden. Es darf nur nicht zu kompliziert sein. Ich kann nicht einmal meinen Videorekorder programmieren.“ „Keine Sorge.“ Er gab ihr einen Kuss. „Du erhältst eine private Einführung vom Chef des Unternehmens.“ Er küsste sie noch einmal so, dass es für die Zeit der Trennung reichen würde. Vier Tage kamen ihm plötzlich wie eine Ewigkeit vor. „Kann ich dich anrufen?“ „Ja“, sagte sie. „Meine Nummer steht im Telefonbuch.“ „Das wird sich auch ändern müssen. Du solltest eine Geheimnummer haben.“ „Jetzt hör aber auf.“ Sie schlug ihn neckend mit der flachen Hand auf die Brust. Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie erneut. „Ich kann nicht aufhören“, flüsterte er. „Verlang es nicht von mir.“ Declan küsste sie ein letztes Mal, strich ihr übers Haar und löste sich von ihr. „Ich sollte jetzt gehen.“ „Rufst du mich an?“ „Ja. Wahrscheinlich werde ich mehrmals am Tag an deinem Haus vorbeijoggen, nur um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist.“ „Ich freue mich schon darauf, dich vorbeilaufen zu sehen. Zieh eine enge Hose an.“ Er lachte. Rachel schloss die Eingangstür auf und brachte ihn hinaus. Draußen standen sie eine ganze Weile auf der Veranda. Dann nahm Rachel seine Hand. „Danke“, sagte sie und verflocht ihre Finger mit seinen. „Für alles. Dafür, dass du auf mich aufgepasst hast, mit mir nach Maine gefahren bist und mir das Gefühl von Sicherheit gegeben hast.“ „Gern geschehen. Bis Samstag also.“ „Ja, bis Samstag.“ Vielleicht bestand doch die Chance, dass es zwischen ihnen funktionierte. Anfangs hatte es nur die erotische Anziehung zwischen ihnen gegeben. Doch jetzt sah es so aus, als wäre da mehr, was sie verband. Er atmete tief ein. Es war am besten, nicht zu weit im Voraus zu planen. Diesmal würde er alles einfach auf sich zukommen lassen. Und wenn sie in ihrem Bett landeten – oder in seinem –, würde er es genießen, ganz egal, wie es anschließend weiterging.




7. KAPITEL
„Declan?“ Er drückte den Knopf an seinem Telefon, um die Gegensprechanlage zu aktivieren. „Ja.“ „Ihr Bruder Ian ist hier“, erklärte die Rezeptionistin.
„Schicken Sie ihn herein, Celine“, sagte er, überrascht von dem Besuch. Er sammelte die Akten ein, die er über seinen Schreibtisch verteilt hatte, unterschrieb einige Briefe, die in der Ablage seiner Sekretärin warteten, und ging zur Bürotür, um sie zu öffnen.
Sein älterer Bruder kam lächelnd den Gang entlang. Statt seiner Uniform trug er eine ausgewaschene Jeans und ein blaues Arbeitshemd. „Hallo“, begrüßte Ian Declan. „Komm rein. Was machst du in der Stadt?“ Ian ließ sich in einen Sessel vor Declans Schreibtisch fallen und seufzte. „Nichts Besonderes. Ich muss am Wochenende arbeiten, deshalb habe ich mir einen Tag freigenommen.“ „Und dann bist du nach Providence gefahren? Einfach so? An einem Freitagabend? Hört sich an, als seist du hier auf der Suche nach Frauen.“ „Nein, ich hatte andere Dinge zu erledigen“, erwiderte Ian. „Könntest du vielleicht etwas genauer werden?“ „Sachen eben. Ich musste einen Freund zum Flughafen bringen. Noch mal danke für deine Hilfe bei dem Kunstfäschungsfall. Und wie läuft es bei dir? Was ist aus dem Fall geworden, mit dem Trevor Ross dich beauftragt hat?“ „Welchen meinst du? Eden Ross oder Dr. Devine?“ „Beide“, sagte Ian. „Eden Ross hat endlich Kontakt zu ihrem Vater aufgenommen. Es geht ihr gut. Und mein Auftrag, Dr. Devine betreffend, ist auch erledigt. Sie hatte ein Problem mit einem Stalker, aber die Polizei in Providence hat den Kerl Anfang der Woche verhaftet. Er hat gestanden.“ Ian streckte die Beine aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Das klingt, als hättest du keine Probleme damit gehabt, enthaltsam zu leben.“ „Du etwa?“ „Nein, keine. Allerdings muss ich zugeben, dass es hart ist. Je mehr man versucht, nicht mehr an Frauen zu denken, desto häufiger denkt man doch an sie. Aber wenn es zu schlimm wird, erleichtere ich mich von dem Druck.“ „Das ist wichtig“, meinte Declan. „Ich habe gerade erst gehört, dass es gesundheitlich notwendig für einen Mann ist, es ungefähr jede Woche zu tun. Hast du das gewusst?“ Ian machte ein erstauntes Gesicht. „Wovon redest du eigentlich?“ „Von Masturbation.“ „Sprich nicht davon! Ich will das nicht hören. Man muss reine Gedanken haben, wenn man es durchhalten will.“ „Du lieber Himmel, Ian, manchmal bist du wirklich ein Schwachkopf.“
Ian stand auf. „Komm, ich habe noch eine Stunde, die ich rumkriegen muss. Ich kenne einen tollen Pub in der Nähe. McSorley’s. Ich gebe dir einen aus. Schließlich hatten wir abgemacht, uns einmal die Woche zu treffen, um über unsere Erfahrungen zu sprechen. Aber weder von dir noch von Marcus habe ich etwas gehört. Anscheinend haben wir alle viel zu tun.“
Sie verließen das Büro, doch an der Rezeption rief Celine Declan zurück. „Ich habe Rachel Merrill auf Leitung zwei. Sie sagt, es sei dringend. Sie klang sehr aufgeregt.“ „Wer ist Rachel Merrill?“, wollte Ian wissen. „Die Frau mit dem Stalking-Problem. Lass mich schnell ihren Anruf entgegennehmen, wir treffen uns dann in ein paar Minuten bei McSorley’s.“ Declan eilte zurück in sein Büro, nahm den Hörer ab und drückte den Knopf für Leitung zwei. „Rachel? Hallo, hier ist Declan. Was ist los?“ „Du musst mir helfen.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Was ist denn passiert? Wo bist du?“ „Ich bin zu Hause. Gestern hat jemand den Lack meines Wagens zerkratzt, als ich in der Universität war. Und heute, als ich nach einem Essen mit Daniel Ellsworth nach Hause kam, war mein Wagen mit roter Farbe beschmiert.“ Sie atmete tief durch. „Der Wagen stand in der Garage meines Hauses. Jemand ist also in die Garage eingedrungen und hat überall Farbe verteilt.“ Declan hörte ein Schluchzen am anderen Ende der Leitung. „Ich habe Angst. Soll ich die Polizei rufen?“ „Bist du jetzt im Haus?“ „Ja.“ „Kannst du die Alarmanlage einschalten?“ „Die ist noch nicht ganz installiert“, sagte sie. „Die Handwerker mussten noch auf ein fehlendes Teil warten.“ Declan fuhr sich durch die Haare. „Na schön. Ich werde einige Minuten brauchen, bis ich bei dir bin. Leg auf, dann rufe ich dich auf meinem Handy zurück. Ich will, dass du am Apparat bleibst, bis ich da bin.“ Er zog sein Handy aus der Tasche und stellte fest, dass bereits zwei Nachrichten von Rachel darauf waren. Er hatte es bei einem Meeting ausgeschaltet und vergessen, es wieder einzuschalten. Wie lange wartete sie schon verängstigt in ihrem Haus? „Leg jetzt auf. Ich rufe zurück, sobald ich im Wagen sitze“, erklärte er und lief wieder hinaus in den Empfangsbereich. Er bat Celine, bei McSorley’s anzurufen und ihn bei Ian zu entschuldigen. Dann lief er zum Fahrstuhl. Als er aus dem Parkhaus fuhr, hatte er Rachel wieder am Apparat. „Erzähl mir genau, was passiert ist“, forderte er sie auf. „Das habe ich doch schon. Ich kam nach Hause, machte die Garage auf und sah meinen Wagen, der mit roter Farbe bedeckt war. Es sah aus wie Blut. Und auf die Heckscheibe waren Worte geschrieben.“ Es kostete sie offenbar große Mühe weiterzusprechen. „‚Stirb, Schlampe‘. Hat man Jerry aus der Haft entlassen? Warum sollte er so etwas tun? Er wird doch sicher beobachtet, oder?“ „Jerry ist noch im Gefängnis. Er hat nicht genug Geld für eine Kaution.“ „Was bedeutet das?“ „Ich glaube nicht, dass Jerry Abler der Stalker ist.“ Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Dann sagte sie: „Bitte beeil dich.“ „Ich bin gleich da“, versprach er ihr. „Ich möchte, dass du nach oben gehst und eine Tasche packst. Rede unterdessen weiter mit mir.“ Fünfzehn Minuten später bog Declan in die Auffahrt vor Rachels Haus und sprang aus dem Wagen. Sie empfing ihn an der Hintertür und warf sich ihm in die Arme. „Schon gut“, sagte er tröstend und strich ihr durchs Haar. „Es wird alles wieder gut. Ich bin hier, und du bist jetzt in Sicherheit.“ „Ich dachte, es wäre vorbei“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Du hast gesagt, es sei vorbei.“ „Das dachte ich auch. Aber ich verspreche dir, wir klären die Sache auf.“ Er sah sich in der Küche um. „Wo ist deine Tasche?“ Sie zeigte auf einen Koffer im Flur. „Er muss mich beobachtet haben“, sagte sie. „Er weiß, dass ich wieder zu Hause wohne. Er war an der Universität und beim Sender. Er weiß alles über mich.“
Declan holte ihren Koffer, ging zu ihr und nahm ihre Hand. „Liebes, das weiß er wahrscheinlich schon eine ganze Weile. Er wird einfach mutiger. Du warst nicht in der Stadt, er konnte dich nicht sehen und wurde wütend. Er will, dass du weißt, dass du ihm nicht entkommen kannst.“ Er küsste sie auf die Stirn. Es gab keine Möglichkeit, Rachel zu beruhigen, ehe er sie nicht an einen sicheren Ort gebracht hatte. „Komm, gehen wir.“
„Fahren wir zurück nach Maine?“ „Nein, zu mir.“ Sie lächelte gezwungen. „Ja, dort werde ich sicher sein.“ Unterwegs behielt er den Rückspiegel im Auge, um eventuelle Verfolger rechtzeitig zu entdecken, und rief im Büro an. Celine meldete sich. „Ich will, dass Sie Davis ausrichten, er soll die Alarmanlage bei Merrill bis heute Abend fertig haben. Es ist mir egal, ob er einen Jet chartern muss, um das verdammte fehlende Teil zu bekommen. Ich will, dass die Anlage fertig ist. Andernfalls kann er demnächst für die Sicherheit bei Wohltätigkeitsveranstaltungen in der Antarktis sorgen.“ Er klappte sein Handy zu, schob es wieder in die Hosentasche und sah zu Rachel. Sie wirkte verletzlich und war blass. Er hätte ahnen müssen, dass die Verhaftung viel zu leicht gewesen war. Rachel selbst hatte Jerry nicht für den Schuldigen gehalten. „Wenn wir bei mir sind, werde ich uns etwas zu essen machen. Du kannst dich aufs Sofa legen und dir einen Film ansehen.“ Er zwang sich zu einem Lächeln. „Ich habe einen Großbildfernseher.“ Sie erwiderte zaghaft sein Lächeln. „Was ist das bloß mit Männern und ihren Fernsehern?“ „Keine Ahnung. Sag du es mir“, meinte Declan, um eine Unterhaltung zu beginnen. „Es ist bestimmt etwas Sexuelles.“ Sie musste lachen, und er streckte die Hand nach ihr aus, um ihren Nacken zu streicheln. „Es wird mir gefallen, dich bei mir zu haben.“
„Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich annehmen, du hast meinen Wagen mit Farbe beschmiert, nur um die Vier-Tage-Frist zu verkürzen.“ Sie seufzte. „Aber ich weiß es eben besser.“
„Ja, das tust du.“ „Gestern fand ich meinen Wagen zerkratzt auf dem Universitätsparkplatz vor“, berichtete sie. „Warum hast du mich nicht angerufen?“ Sie schien mit den Tränen zu kämpfen. „Schon gut“, sagte Declan. „Ich weiß, dass du Angst hast. Aber es ist gut. Er kommt aus seinem Versteck und ist dadurch leichter zu fassen.“ „Zuerst dachte ich, ich leide an Verfolgungswahn. Ich sehe alle Leute mit anderen Augen, selbst Daniel und Simon.“ „Was ist mit den beiden?“ „Na ja, Daniel hat mir gestern gestanden, dass er mal gehofft hat, es könnte eine gemeinsame Zukunft für uns geben. Er meinte außerdem, er glaube, Simon sei in mich verliebt.“
„Wie bitte?“ Declan fluchte und verspürte heftige Eifersucht. „Gibt es irgendeinen Mann, der nicht in dich verliebt ist? Rachel, das sind alles Motive. Du hättest mir davon erzählen müssen.“
„Ich wusste es bis gestern doch selbst nicht“, verteidigte sie sich. „Ich war zwar erstaunt, aber wir sind schließlich seit Jahren befreundet. Ich habe auch mal ein bisschen für Daniel geschwärmt, aber es passte einfach nie. Außerdem kann er es nicht getan haben, weil er mit mir zusammen war, als es passierte. Und Simon hat den ganzen Vormittag lang unterrichtet.“
„Bist du dir sicher?“ Sie nickte. „Da Jerry Abler im Gefängnis war, hielt ich den zerkratzten Lack für willkürlichen Vandalismus. Ich meldete es der Campus-Polizei, und sie schrieben einen Bericht. Sie meinten, sie würden sich die Überwachungsvideos ansehen. Vielleicht wäre der Täter darauf zu erkennen.“ „Es gibt Überwachungsvideos?“ „Überall auf dem Campus sind Kameras installiert.“ „Gut, ich werde den Sicherheitsdienst dort anrufen und dafür sorgen, dass ich mir die Aufzeichnungen anschauen kann. Vielleicht hat man etwas übersehen.“ „Glaubst du, der Täter will mich umbringen?“ Die Art, wie sie fragte, verriet ihm, dass sie die Antwort im Grunde nicht hören wollte. „Nein, das glaube ich nicht. Er will deine Aufmerksamkeit, das ist alles. Er will, dass du Angst hast, weil er auf eine verdrehte Weise glaubt, dass es dich ihm näher bringt. Es gibt ihm Kontrolle über dich.“ Declan verflocht seine Finger mit ihren und zog ihre Hand an seinen Mund. „He, ich habe auch einen großen Whirlpool im Bad. Ich könnte dir ein schönes Schaumbad einlassen, wenn wir da sind.“ „Das wäre nett.“ Den Rest der Fahrt schwiegen sie, doch Declan wusste, dass Rachels Gedanken unaufhörlich um den Stalker kreisten. Er wollte sie ablenken, aber solange er sie nicht in den Arm nehmen und küssen konnte, würde ihm das wohl kaum gelingen. Zu Hause angekommen, fuhr er direkt in die Garage und schloss das Tor hinter ihnen. Er stellte den Motor aus und umfasste Rachels Gesicht. „Alles wird gut, das verspreche ich dir.“ Er küsste sie. „In Ordnung?“ Sie nickte. Er half ihr beim Aussteigen, nahm ihren Koffer und führte sie ins Haus. Die Haushälterin war gestern da gewesen, deshalb war das Haus aufgeräumter als üblich. „Der Fernseher ist im Wohnzimmer“, erklärte er. „Ich bin eher an einem heißen Bad interessiert.“ „Kein Problem.“ Er führte sie nach oben und zeigte ihr das Schlafzimmer. „Während du dich ausziehst, lass ich dir ein Bad ein.“ „Nein, bleib bei mir“, bat sie. „Na schön.“ Wie in Trance begann sie, sich auszuziehen. Sie schien seine Anwesenheit kaum wahrzunehmen. Er öffnete ihren Koffer und fand den seidenen Bademantel, den sie schon in der Hütte getragen hatte, und als sie nackt war, wickelte er sie darin ein und drückte sie an sich. Sein Verlangen nach ihr war momentan überlagert von dem Wunsch, sie zu beruhigen und zu beschützen. Die Frau, die vor ihm stand, war nicht die Rachel, die er kannte. Dies war eine Frau, die entsetzt war darüber, was aus ihrem Leben geworden war. Und zum Teil war es seine Schuld, dass es so schlimm gekommen war. Sie gingen zum Bad, wo Rachel sich auf den Rand des Whirlpools setzte, während Declan Wasser einlaufen ließ. Er hatte kein Schaumbad mehr, daher kippte er etwas flüssige Seife hinein, was genauso gut zu funktionieren schien. Als die Wanne voll genug war, drehte er den Hahn zu. „Der Knopf für die Düsen ist hier. Aber du solltest sie lieber noch nicht einschalten, sonst wirst du unter dem Schaum begraben. Ich werde dich jetzt allein lassen“, fügte er hinzu. „Du kannst ruhig bleiben“, sagte sie. „Ich möchte im Augenblick lieber nicht allein bleiben.“ „Na schön.“ „Du kannst mir zusehen“, schlug sie vor. „Manche Männer finden Voyeurismus aufregend.“ Sie bot das in ihrem üblichen Gelehrtenton an, und Declan fragte sich, ob ihr klar war, was sie da sagte. Er setzte sich auf den Toilettendeckel und schaute zu, wie sie den Bademantel fallen ließ und in die Wanne stieg, nachdem sie mit einem Fuß die Temperatur getestet hatte.
 Sie ist wunderschön, dachte er. Er wollte diesen Moment festhalten, denn sie sah aus wie einem Gemälde entstiegen. Rachel hatte wieder einmal recht gehabt. Ihr beim Baden zuzuschauen war unglaublich aufregend. Noch erregender war jedoch, dass er nichts weiter tun durfte, als zusehen. Es war die reinste Qual, und er würde jede Minute davon auskosten. 
Rachel sank mit geschlossenen Augen in das warme Wasser und spürte, wie ihre Anspannung langsam wich. Genau das hatte sie gebraucht. Wie hatte Declan das wissen können? Wie kam es, dass er stets genau zu wissen schien, was er tun musste, damit sie sich sicher, zufrieden und entspannt fühlte? Obwohl die Verbindung zwischen ihnen stark war, basierte sie nicht nur auf Sex. Es schien ein tieferes Verständnis zwischen ihnen zu geben.
Sie wusste, dass er sie beobachtete. Sie spürte, er wollte sie berühren. Aber nicht, weil sie verführen wollte, sondern um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Im Wagen hatte er ständig ihre Hand halten wollen, und darüber war Rachel froh gewesen. Es hatte ihr dabei geholfen, nicht hysterisch in Tränen auszubrechen. Sie sah zu Declan und stellte fest, dass er mit geschlossenen Augen und düsterer Miene dasaß. Es war ihr bis jetzt nicht aufgefallen, aber er schien ebenfalls ein wenig angespannt zu sein. „Möchtest du mir Gesellschaft leisten?“, fragte sie. Er blinzelte. „Was?“ Sie streckte ihm einen schaumbedeckten Arm entgegen. „Na komm. Die Wanne ist groß genug. Ich bin sicher, du weißt, dass zwei hineinpassen.“ „Ich war nie mit einer Frau in diesem Whirlpool“, sagte er. „Du bist die Erste.“ „Ich fühle mich geehrt“, meinte sie neckend. „Aber ich würde mich mehr freuen, wenn du zu mir hereinkommen würdest.“ „Bist du dir sicher?“ Sie nickte. Er stand auf und ging zur Wanne. Langsam zog er sein Jackett aus und legte es auf den Waschbeckenrand. Rachel schaute ihm zu, während er die Krawatte abband und sein Hemd aufknöpfte. Erst jetzt fiel ihr auf, wie verändert er im Anzug aussah – gesetzter, seriöser, konservativer. Obwohl er ihr auch im Anzug gefiel, war es nicht der Declan, den sie kannte. Er zog sich aus bis auf seine Boxershorts. Dann stand er vor Rachel und betrachtete sie, die Daumen in den Elastikbund gehakt, als habe er über ihr Angebot noch gar nicht richtig nachgedacht. Aber dann zog er die Boxershorts aus und stieg in den Whirlpool. Zuerst zuckte er wegen des heißen Wassers zusammen, aber dann gewöhnte er sich rasch an die Temperatur. Er setzte sich hinter Rachel, und sie lehnte sich mit dem Rücken an ihn. „Wow“, meinte er. „Nicht schlecht. Es ist genau richtig für zwei.“ Rachel legte den Kopf zurück und seufzte zufrieden. „Ich bin wohl kein besonders guter Voyeur“, bemerkte er. „Ich habe nicht die Geduld dazu, dich nur anzuschauen.“ „Du sollst es auch nicht offen tun, sondern heimlich. Das ist doch der Kick dabei.“ Declan seufzte nur und küsste ihren Nacken. „Ich liebe es, wenn du mit mir über Sex redest.“ „Das ist ja auch ein weites Feld. Es gibt diverse sexuelle Vorlieben, die von der Norm abweichen.“ „Was zum Beispiel? Wenn man die Kleider seiner Freundin anzieht?“ „Ja, wenn Kleidung einen erregt. Dann gibt es noch die Leute, die von einem bestimmten Körperteil erregt werden, zum Beispiel von Füßen. Fußfetischismus ist sehr weit verbreitet.“ „Das kann ich mir nur schwer vorstellen“, sagte er. „Meine Füße stecken schließlich den ganzen Tag in Schuhen. Die sind ungefähr so sexy wie meine Ohrläppchen.“ „Ich finde deine Ohrläppchen sehr sexy“, sagte sie und drehte sich zu ihm um. Dann nahm sie einen seiner Füße und hob ihn aus dem Wasser. „Dein Fuß ist auch sehr schön.“ „Aber findest du ihn sexy?“ Rachel beschloss, etwas auszuprobieren, was sie noch nie probiert hatte. Sie wischte den Seifenschaum von seinem Fuß und küsste den Rist. Langsam fuhr sie mit der Zunge über den Spann, bis hinunter zu seinen Zehen. Dort hielt sie für einen Moment inne, ehe sie seinen großen Zeh in den Mund nahm und zärtlich daran zu saugen begann. Declan stöhnte. „Oh, verdammt!“ „Ich finde deine Füße sehr sexy“, versicherte sie ihm und fuhr fort, an jedem Zeh zu saugen. Sie hatte immer davon gelesen, dass Männerfüße auf orale Stimulation besonders sensibel reagieren, aber bisher nie die Gelegenheit gehabt, es auszuprobieren. Declans Reaktion nach zu urteilen, stimmte es. „Siehst du, welche Wirkung es hat?“ „Oh ja“, sagte er. „Du brauchst mich nicht weiter zu überzeugen.“ Rachel lachte leise und ließ seinen Fuß wieder ins Wasser sinken. Als sie sich diesmal zurücklehnte, spürte sie sein aufgerichtetes Glied an ihrem Rücken. Offenbar hatte ihm das Zehensaugen besser gefallen, als sie erwartet hatte. „Und jetzt?“, fragte er mit verführerischer Stimme. „Zeig mir noch mehr.“
Sie drehte sich um und sah ihm ins Gesicht. „Es gibt noch eine ganze Menge Dinge zu entdecken, falls du interessiert bist.“
„Was ist mit deiner Regel für das erste Date?“, fragte er und gab ihr einen raschen Kuss. „Ich habe mir schon die ganze Zeit überlegt, dass es eine ziemlich willkürliche Regel ist“, erwiderte sie und schmiegte das Gesicht an seine Brust. „Da bin ich vollkommen deiner Meinung“, erwiderte er mit einem jungenhaften Grinsen. „Besonders wenn sie meiner Weiterbildung im Weg steht.“ Rachel richtete sich langsam auf, bis sie vor ihm stand. Sie strich über ihre von Seifenschaum bedeckte Haut, um sein Verlangen anzufachen. Dann stieg sie aus der Wanne, wickelte sich in ein Handtuch und verließ lächelnd das Badezimmer. Sie ging in sein Schlafzimmer und suchte aus ihrem Koffer den Sommerpyjama, den sie eingepackt hatte. Das kurzärmelige Hemd und die knappen Shorts waren mit lauter kleinen Kätzchen bedruckt. Rachel trocknete sich ab und zog den Pyjama an. „Mann, ist der sexy.“ Sie drehte sich um und entdeckte Declan im Türrahmen, ein Handtuch um die Hüften. „Gefällt dir mein Shorty?“ „Besser als Reizwäsche.“ Er fuhr mit der Hand über seinen Bauch. „Wenn es dir nichts ausmacht, nehme ich mein Kissen und schlafe auf der Couch.“ „Nein.“ Sie kniete sich auf die Matratze und fuhr sich durch die nassen Haare. „Du schläfst bei mir.“ „Na schön, ich bin gleich da. Ich will nur schnell im Büro anrufen, damit die Überwachungsbänder von der Universität abgeholt werden. Dann schicke ich jemanden zu deinem Haus, der deine Garage untersucht.“ Er legte ihr die Arme um die Taille und küsste Rachel sinnlich und leidenschaftlich, wobei er die Hände über ihren Körper gleiten ließ. „Ich bin gleich wieder da.“ „Ich warte auf dich.“ Sie schlug die Decke zurück und kroch darunter. Lächelnd kuschelte sie sich in das weiche Daunenkissen. Von allen Orten, an denen sie zusammen gewesen waren, gefiel ihr dieser am besten. Sie drehte sich auf den Bauch und betrachtete die verstreut auf dem Nachtschrank liegenden Dinge. Ein Fläschchen mit Vitamin C. Ein Foto von Declan und fünf Kindern. Er stand mit seitlich ausgestreckten Armen da, und die Kinder hatten sich darangehängt. Rachel öffnete die Schublade und fand Stifte, eine kleine Taschenlampe und Kopfschmerztabletten. Sie nahm ein kleines schwarzes Notizbuch heraus und blätterte es durch. Offenbar handelte es sich um sein geheimes Adressbuch, denn es war voller Telefonnummern und Frauennamen. „Mandi M.“, las sie leise, „Tori K., Kari W.“
Sie hatte einmal eine inoffizielle Studie durchgeführt über Frauen, deren Namen auf „i“ endeten, und dabei war sie zu dem Ergebnis gekommen, dass es sich für gewöhnlich um attraktive blonde Frauen mit überdurchschnittlich großen Brüsten handelte. Sie schaute auf ihre eigenen Brüste und seufzte. Sie hielt sich zwar für sexy, aber neben solchen Frauen verblasste sie.
Sie legte das Adressbuch wieder in die Schublade und nahm einen Packung mit mehreren Kondomen heraus. Wenigstens ist er vorbereitet, dachte sie. Aber hatte er die vor kurzem erst in den Nachtschrank gelegt oder bewahrte er dort ständig einen Vorrat auf? Rachel hatte ihn nie nach früheren Freundinnen und Geliebten gefragt. Anfangs ging sie das nichts an, und jetzt spielte es eigentlich keine Rolle mehr. Sie war die Frau in seinem Bett, die Frau, die er hier haben wollte.
 Sie schloss die Schublade, rollte sich wieder unter der Decke zusammen und lauschte den Geräuschen, die Declan unten machte. Wieder einmal hatte er dafür gesorgt, dass sie in Sicherheit war. Solange sie mit ihm zusammen war, konnte ihr nichts passieren. 
Die Hand kam aus dem Nichts und hielt ihr den Mund zu. Rachel versuchte die Augen zu öffnen. Vielleicht waren sie offen, und es war nur so dunkel, dass sie nichts sehen konnte. Sosehr sie es auch versuchte, sie konnte nicht schreien. Die Hand erstickte jeden Laut, den sie von sich zu geben versuchte. Sie wand sich und kämpfte um Luft, doch es war zwecklos. Sie merkte, wie sie das Bewusstsein verlor, und geriet immer mehr in Panik. Sie würde allmählich ersticken und ihr Leben verlieren. Sie hatte sich schon fast ihrem Schicksal ergeben und war bereit loszulassen, als die Hand plötzlich verschwand. Rachel setzte sich abrupt auf und schnappte mit pochendem Herzen nach Luft. Er war neben ihr, und mit einem Aufschrei versuchte sie zu entkommen. Er hielt sie fest. „He“, sagte er mit sanfter Stimme. „Es ist alles in Ordnung. Du hattest einen Albtraum.“ Seine Silhouette hob sich vor dem sanften Licht vom Flur ab, und einen Moment lang glaubte Rachel, die Panik würde sie überwältigen. Aber dann erkannte sie Declan, und ihr Puls beruhigte sich. Sie musste gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfen. Der extreme Gegensatz zwischen nackter Angst und wohltuender Sicherheit schaffte sie langsam. Declan nahm sie in den Arm und zog sie wieder herunter aufs Bett. Er streichelte ihren Rücken und küsste ihr Gesicht. „Besser?“, fragte er. Sie nickte und schmiegte sich an seine nackte warme Brust. Eine ganze Weile lag sie so da, lauschte seinem kräftigen Herzschlag und fühlte sich geborgen. Sie wollte diese Nähe. Aber eigentlich wollte sie ihn noch intensiver spüren. Sie stützte einen Ellbogen auf und betrachtete in dem gedämpften Licht sein Gesicht. Er sah sie schweigend an. Ohne nachzudenken, setzte sie sich auf ihn und begann sich zu bewegen. Declan stöhnte und bog sich ihr entgegen, als wolle er sie zum Weitermachen ermutigen.
Es gab keine bewusste Entscheidung, mit ihm zu schlafen, nur ein unausgesprochenes Einverständnis, dass dies der richtige Ort und der richtige Zeitpunkt waren. Sie beugte sich vor und rutschte tiefer, bis sie rittlings auf seinen Oberschenkeln saß.
Sein Glied war bereits hart und zeichnete sich deutlich unter seiner Boxershorts ab. Rachel rieb es durch den Stoff hindurch. Er stöhnte erneut. Seine Augen waren geschlossen, und sie wusste, es würde ihm sehr schwerfallen, gegen die Lust anzukämpfen, die sie ihm bereitete. Sie zog ihm die Boxershorts herunter und begann sein aufgerichtetes Glied zu streicheln. Doch es genügte ihr nicht, ihn nur zu berühren. Sie wollte ihn mit ihren Lippen und ihrer Zunge verwöhnen. Als sie die empfindliche Spitze mit den Lippen umschloss und sanft mit der Zunge darüber strich, erschauerte Declan vor Lust. Sie ließ sich Zeit und fühlte, wie er immer härter wurde. Rachel zog ihm die Boxershorts ganz herunter. Als sie bei seinen Füßen ankam, küsste sie seinen Spann und seine Zehen. Doch als sie seinen kleinen Zeh in den Mund nahm und daran zu saugen anfing, entzog Declan ihr den Fuß. „Wenn du das machst, komme ich sofort“, warnte er sie. Sie lachte und setzte sich wieder auf ihn. „Habe ich da etwa eine heimliche Schwäche bei dir entdeckt?“ Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht. „Du bist meine Schwäche.“ Sie küsste ihn. „Ich brauche dich“, flüsterte sie. „Ich will dich in mir fühlen.“ Declan streichelte ihre Wange und drehte ihr Gesicht so, dass er es in dem schwachen Lichtschein besser sehen konnte. „Bist du wach?“, fragte er. „Ja. Und ich weiß, was ich tue.“ „Tust du es, weil du Angst hast und dich danach sehnst, dass ich dir ein Gefühl von Sicherheit gebe?“ „Ich tue es, weil ich dich will. Aus keinem anderen Grund.“ „Ich will dich auch“, gestand Declan mit vor Erregung heiserer Stimme. „Ich will dich so sehr, dass es mir Angst macht.“ Rachel zog ihr Pyjamaoberteil aus und warf es auf den Boden. In der Vergangenheit hatte sie die Initiative stets ihren Partnern überlassen, weil sie geglaubt hatte, es würde die Lust der Männer steigern, wenn sie beim Sex die Kontrolle hatten. Doch heute Nacht war alles anders. Diesmal würde sie sich nehmen, was sie brauchte. Declan umfasste ihre Brüste und rieb die Knospen, bis sie sich aufrichteten. Er und Rachel hatten so lange darauf gewartet, dass sie mit einem wilden Liebesspiel gerechnet hatte. Stattdessen war es sanft und zärtlich, so wie es zu zwei Menschen passte, die jede sinnliche Empfindung genüsslich auskosten wollten. Rachel streckte sich lang auf ihm aus, sodass sie sein aufgerichtetes Glied an ihrem Bauch spürte. Dann hob sie sich ein wenig an und senkte sich wieder auf ihn. Obwohl es nur eine ganz einfache Bewegung war, erregte es Declan ungemein. Er umfasste ihren Po und drängte sie in seine Richtung.
„Ich bin fast so weit“, flüsterte er. „Von dem Moment an, als du mich berührt hast, hatte ich das Gefühl, gleich zu kommen.“
Sie lächelte. „Freut mich, dass ich diese Wirkung auf dich habe.“ „Oh, die hast du.“ Langsam zog er ihr die Shorts herunter und warf sie auf den Boden. Nackt auf ihm zu liegen sandte ein erregendes Prickeln durch Rachels Körper. Declan streichelte ihren festen Po, ihren Rücken und ließ die Hände wieder nach unten wandern, während er Rachel küsste. Es ist gut, dass wir gewartet haben, dachte sie. Auch wenn sie vor einigen Tagen eine wundervolle erotische Erfahrung gemacht hatten, kam es ihr so vor, als sei jetzt eine noch größere Nähe zwischen ihnen. Sie richtete sich auf und beugte sich vor. Sein Glied berührte ihre empfindlichste Stelle. Rachel hielt den Atem an und genoss das Gefühl, ihn fast in sich zu spüren. „Oh, Rachel“, murmelte er. „Tu mir das nicht an.“ Doch sie hörte nicht auf ihn. Sie schmiegte sich verlangend an ihn, und er drang langsam in sie ein. Plötzlich packte er ihre Hüften und stoppte sie. „Wir sollten ein Kondom benutzen.“ Rachel war vollkommen auf das Gefühl konzentriert, dass er in ihr auslöste. „Ja, sicher. Das wäre gut“, erwiderte sie leise. Er hob sie sanft an und drehte sich auf die Seite, um ein Kondom aus dem Nachtschrank zu nehmen. Es kostete ihn einige Mühe, das Päckchen aufzureißen, und dann gab er ihr das Kondom, damit sie es ihm überstreifte. Wieder setzte sie sich auf ihn. Er stöhnte auf und glitt in sie hinein. Rachel seufzte. Sie hatte sich oft ausgemalt, wie es sein würde, ihn ganz in sich aufzunehmen, aber die Wirklichkeit war besser als alle noch so heißen Fantasien. Er füllte sie vollkommen aus, und sie fühlte sich förmlich durchdrungen von seiner Kraft und Wärme. Wie von selbst begann sie sich in einem sinnlichen Rhythmus auf ihm zu bewegen. Declan hielt den Blick auf ihr Gesicht gerichtet. Seine Miene verriet Anspannung. Doch was ruhig angefangen hatte, verwandelte sich rasch in ein stürmisches, leidenschaftliches Liebesspiel, bis er sie bei den Armen packte und sich sich so mit ihr drehte, dass sie unter ihm war. Er stützte sich mit beiden Armen links und rechts von ihrem Kopf ab und bewegte sich weiter in ihr. Aber nun bestimmte er das Tempo, und Rachel vergaß alles um sich herum. Wie durch einen Schleier nahm sie sein Gesicht wahr, das Selbstbeherrschung und Konzentration verriet. Doch sie wollte, dass er die Kontrolle verlor und sich ihr hingab, wie sie sich ihm hingegeben und damit verletzlich gemacht hatte. Wieder und wieder drang er tief in sie ein. Dann hielt er inne und küsste sie. „Du machst mich verrückt“, stieß er mit rauer Stimme hervor. „Ich will dich so sehr.“ Er glitt an ihr herunter, schob die Arme unter ihre Beine und küsste ihren Bauch. Im nächsten Moment fühlte Rachel seinen Mund und seine Zunge an ihrer kleinen Knospe. Sie kannte dieses Gefühl und wusste, wie schnell und intensiv der Orgasmus sein würde. Aber diesmal würde sie sich beherrschen und warten, um ihn gemeinsam mit Declan zu erleben.
Er brachte sie fast bis zum Höhepunkt, doch sie wehrte sich immer wieder dagegen. Als sie schließlich nicht mehr länger dagegen ankämpfen konnte, zog sie ihn an den Haaren zu sich hoch. „Ich will, dass du in mir bist, wenn ich komme“, hauchte sie.
Erneut drang er tief in sie ein und fing an, sich zu bewegen. Diesmal hielt sie sich nicht mehr zurück und gab sich ganz den wundervollen Gefühlen hin, die sie bis in die kleinste Zelle ihres Körpers durchströmten. Ihr Orgasmus war wie eine elektrisierende Welle, die jede Nervenfaser in ihr zu erfassen schien. Sie überließ sich diesem überwältigenden Gefühl und kostete es ganz aus. Dabei merkte sie kaum, dass Declan gleichzeitig mit ihr zum Höhepunkt gelangt war. Erst als die Schauer der Lust abklangen, hörte sie ihn schwer atmen und streichelte seine muskulöse Brust, während er ein letztes Mal in sie eindrang. Nichts an ihrem Liebesspiel war ausgefallen, und doch war es der außergewöhnlichste Sex gewesen, den sie jemals erlebt hatte. Denn sie hatte ihn mit einem Mann erlebt, der ihr Herz berührte und ihre Seele. Sie war dabei, sich in Declan Quinn zu verlieben, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.




8. KAPITEL
Declan starrte auf den Stapel Magazine, den Rachel ihm gegeben hatte. „Was machst du mit all diesen Pornoheften in deinem Büro?“
„Wir haben sie für eine Studie benutzt“, erklärte sie und las weiter in ihrem Buch. „Ich konnte sie nicht wegwerfen, weil wir dafür viel Geld ausgegeben haben. Außerdem veralten diese Hefte nicht so schnell. Sie bestehen fast ausschließlich aus Fotos.“
„Ist dir klar, worum du mich bittest?“ Sie sah gereizt von ihrer Lektüre auf. „Wie soll ich arbeiten, wenn du die ganze Zeit mit mir redest? Ich habe Sachen zu erledigen, und da du darauf bestehst, ständig an meiner Seite zu sein, musst du dich eben auch beschäftigen.“ „Ach, und du meinst, Pornohefte seien genau das Richtige?“ „Erzähl mir nicht, du magst keine Pornos.“ „Na ja, gelegentlich sehe ich mir schon so etwas an, aber es spielt keine große Rolle in meinem Leben.“ „Jetzt darfst du, also mach es dir bequem und genieße es. Ich muss noch mindestens eine Stunde arbeiten, dann können wir gehen.“ Declan lehnte sich auf Rachels Ledersofa zurück und blätterte die Magazine durch. Es gab alle möglichen Sorten, von den üblichen Männerzeitschriften, die man in jedem Laden bekam, bis zu ziemlich gewagten Darstellungen. „Was für eine Studie war das eigentlich?“, fragte er. „Wir baten Männer zwischen achtzehn und fünfunddreißig, sich ihre Fantasiefrau aus den Magazinen auszusuchen. Dann notierten wir die Eigenschaften dieser Frauen, fassten sie zahlenmäßig zusammen und ließen die Ergebnisse durch ein Computerprogramm laufen, um herauszufinden, ob es ein typisches Fantasieobjekt für den Großteil der amerikanischen Männer innerhalb dieser Altersgruppe gibt.“ „Ihr habt euch also mit diesen Männern zusammen Pornos angesehen?“ „Nein“, erwiderte Rachel. „Sie saßen in einem Nebenzimmer und sahen sich die Magazine an. Sie entschieden sich für eine Frau, zeigten sie mir oder einem meiner Assistenten, und dann trugen wir es ein.“ „Ihr habt einen Mann in einem Raum mit einem Stapel Pornohefte allein gelassen?“
„Wir baten darum, dass sie sich nicht mit unseren Pornos vergnügen, aber natürlich habe ich nicht gefragt, was sie hinterher tun würden. Ich studiere Sexualverhalten, Declan. Es wäre heuchlerisch, unseren Testpersonen ihr Vergnügen nicht zu gönnen.“
Er blätterte durch ein weiteres Magazin. „Und was habt ihr bei der Studie herausgefunden?“ Rachel klappte ihr Buch zu und schob es zur Seite. „Es gab einen bestimmten Frauentyp, den der Großteil der Männer anziehend fand. Nachdem wir eine Fotomontage angefertigt hatten, zeigten wir sie den Männern und baten sie, die Frau auf einer Skala von eins bis zehn zu bewerten. Sie bekam eine 8,7, was statistisch bedeutsam war.“ „Inwiefern?“ „Wir konnten feststellen, dass die Gesellschaft Männer durch Fernsehbilder, Filme und Zeitschriften konditioniert, sodass sie einen bestimmten Typ Frau anziehend finden. Zu Zeiten des Höhlenmenschen waren diese Frauen stämmig, kräftig, gute Sammlerinnen und fähig, viele Kinder zu gebären. Das hielt an bis zur industriellen Revolution. Heute jedoch ändert sich das. Männer beziehen in ihre Überlegung nicht mehr mit ein, ob die Frau ihnen beim Fortbestand ihrer Gene helfen kann. Heute ist der Mann einfach am besten Sex interessiert.“ Declan runzelte die Stirn. „Stimmt das?“ „Unsere Studie hat es bewiesen. Nachdem die Frau befreit war von der schwierigen und gefährlichen Aufgabe, sich um das Heim zu kümmern und Kinder zu gebären, hatte sie die Freiheit, etwas anderes zu werden – ein Sexobjekt. Eine Frau kann unfähig zur Ehe und Familiengründung sein und trotzdem vom stärksten Mann gewählt werden, nur weil sie die größten Brüste und den knackigsten Po hat. Tja, das lässt nichts Gutes ahnen für die Zukunft der Menschheit.“ Declan lachte. „Ich liebe es, deinen akademischen Ausführungen zu lauschen.“ Rachel nahm ihre Arbeit wieder auf, während er die Magazine durchblätterte. Doch statt von den Bildern fasziniert zu sein, erregte ihn die Erinnerung an die vergangene Nacht mit Rachel. Auch er hatte früher die Frauen nach ihrem Aussehen ausgewählt. Aber bei Rachel war es anders. Obwohl sie für ihn die schönste Frau auf dem Planeten war, fühlte er sich wegen ihrer Intelligenz, ihrer Sensibilität und ihrer Ehrlichkeit zu ihr hingezogen. Er nahm ein weiteres Magazin und klappte das doppelseitige Bild in der Mitte auf. „Sieh dir das an“, sagte er und drehte es so, dass Rachel es sehen konnte. „Du hast viel schönere Brüste als diese Frau. Die sehen doch gar nicht echt aus. Deine wirken natürlich.“ „Danke“, sagte Rachel. „Außerdem hast du hübscheres Haar“, fügte er hinzu. „Ich mag dein Haar. Es ist … anders.“ „Wie anders? Besser oder schlechter?“ „Besser.“ Er zupfte an seinen Haaren. „Es ist gewellt und dicht, und es gefällt mir, mit den Fingern hindurchzufahren, wenn ich dich küsse. Das gefällt mir.“ „Noch was?“ Ein Lächeln ließ ihre Mundwinkel zucken. „Wenn ich meine Fantasiefrau beschreiben müsste, würde sie dir ziemlich ähnlich sehen.“ Er überlegte. „Nein, sie würde genauso aussehen wie du.“ Er legte das Magazin zur Seite und ging zu ihr. Er stützte sich auf ihren Schreibtisch und küsste ihr Gesicht, das sie ihm entgegenhob. „Muss ich dir etwas anderes geben, womit du dich beschäftigen kannst?“, fragte sie. „Ich habe einige hübsche Zeichnungen von Sexstellungen, die dich vielleicht interessieren könnten.“ „Ich sage dir Bescheid, wenn ich sie zur Anregung benötige.“ Er ging um den Schreibtisch, zog sie hoch und legte ihr die Arme um die Taille. Dann presste er die Lippen auf ihren Mund. Es war ein Kuss, der sie die Arbeit vergessen lassen sollte, damit sie sich ganz auf ihn konzentrierte. „Du weißt eine Menge über Sex“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Aber eines weißt du nicht.“ „Was?“, fragte sie. „Gib niemals einem Mann ein Pornoheft, wenn er mit einer schönen Frau in einem Büro eingeschlossen ist.“ „Wir sind nicht eingeschlossen“, erinnerte sie ihn. „Dann solltest du uns wohl besser einschließen.“ Rachel löste sich von ihm, und zuerst glaubte er, sie würde einen Vorwand finden, um ihn zurückzuweisen. Er drehte sich um und lehnte sich gegen die Schreibtischkante. Als er hörte, wie der Schlüssel in der Tür herumgedreht wurde, lächelte er. Das Umdrehen des Schlüssels war wie ein Startschuss. Declan packte Rachel und zog sie zu einem stürmischen Kuss an sich. Er wollte keine Zeit mit Vorspiel vergeuden. Das konnten sie später bei ihm zu Hause nachholen. Jetzt wollte er einfach nur mit ihr schlafen. Ungeduldig zerrte er ihr die Kleidung vom Leib. Anfangs schien Rachel überrascht zu sein von seiner Aggressivität, aber dann lachte sie leise und fing ebenfalls an, ihm ungeduldig seine Kleidung auszuziehen. Innerhalb von Sekunden waren sie nackt. Ihre Lippen waren zu einem Kuss aufeinandergepresst. In fieberhafter Eile glitten seine Hände über jede Wölbung und Kurve ihres sexy Körpers. Jeder Zentimeter fühlte sich weich und warm unter seinen Fingerspitzen an. Declan hob sie hoch und legte sich ihre Beine um die Taille. Vergangene Nacht hatten sie sich langsam und entspannt geliebt. Dies war das genaue Gegenteil. Er wollte alles, und er wollte es sofort. Er drängte sie mit dem Rücken gegen das Bücherregal, und Rachel breitete die Arme aus, um sich an den Fächern festzuhalten.
„Du fühlst dich wundervoll an“, flüsterte er und presste sich an sie. Er massierte eine ihrer Brüste und beugte sich herunter, um die harte mit seiner Zunge zu umspielen, ehe er an ihr saugte.
Rachel stöhnte laut und bog sich ihm entgegen. „Oh, ja.“ Sie ließ das Regal los und schlang die Arme um Declans Kopf. „Oh!“ Er hielt ihren Po mit beiden Händen umfasst, um sie in einem wilden Rhythmus auf und ab zu bewegen. „Willst du mich in dir spüren?“, stieß Declan hervor. „Ja“, erwiderte sie. „Ja, jetzt.“ „Ich brauch jetzt ein Kondom“, flüsterte er, legte sich ihre Beine fester um die Taille und ging mit ihr zum Schreibtisch, auf dem seine Jeans lag. Er setzte Rachel auf die glatte Tischfläche und nahm ein Kondompäckchen, das er extra eingesteckt hatte, aus der Brieftasche. Er riss es auf und streifte sich den Schutz über. Dann hob er sie wieder an, doch war er nicht sicher, ob er sie halten und gleichzeitig zum Höhepunkt gelangen konnte, daher schob er die Unterlagen auf ihrem Schreibtisch beiseite und legte sie darauf. Sie schien bereit zu sein für ihn, doch wollte er ihre Bedürfnisse nicht ignorieren. Er spreizte ihre Beine und kniete sich vor sie, um ihre kleine Knospe mit seiner Zunge zu liebkosen.
Rachel war längst erregt, deshalb stieß sie schon nach wenigen Minuten einen Schrei aus und ließ sich von ihrer Lust mitreißen. Declan wollte spüren, wie sich alles in ihr zusammenzog, daher richtete er sich schnell auf und drang in sie ein. Er fühlte das heiße Pulsieren in ihr, als er sich nun zu bewegen begann.
Es dauerte nicht lange, bis er selbst kurz vor dem Höhepunkt war. Er nahm sich zusammen, obwohl er es kaum noch aushalten konnte. Er hob einen ihrer Füße an seinen Mund, küsste den Spann und fuhr mit der Zunge über ihre Zehen. Wie konnte es sich so gut anfühlen? Selbst als er zum allerersten Mal mit einer Frau geschlafen hatte, war es nicht so gut gewesen. Es lag nicht nur an der Lust, die er empfand, sondern daran, dass Rachel ihm ganz allein gehörte, wenn er in ihr war. Er legte sich ihre Beine auf die Schultern und betrachtete ihr wunderschönes Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen, ihre feuchten Lippen geteilt. Sie war seine lebendig gewordene Fantasie. Obwohl er ihr das bereits gesagt hatte, verstand er erst jetzt, was das bedeutete. Dies war alles, was er je gebraucht oder gewollt hatte. Behutsam streichelte er wieder ihren sensibelsten Punkt. Nach der Erfahrung der vergangenen Nacht wollte Declan in ihr sein, wenn sie zum Höhepunkt kam. Er bewegte sich langsam, ließ ihr Zeit, sich von ihrem ersten Orgasmus zu erholen. Aber es dauerte nicht lang, bis sie sich ihm erneut entgegenbog und das Tempo beschleunigte. Er nahm sich länger zusammen, als er je für möglich gehalten hätte, und als Rachel so weit war, ließ auch er sich fallen und gelangte gemeinsam mit ihr zu einem überwältigenden Orgasmus, der nicht mehr enden zu wollen schien. Schließlich sank er erschöpft auf sie und küsste ihren Hals. „Ich wette, keines deiner Forschungsobjekte hat je so wie ich auf die Magazine reagiert“, sagte er. Rachel lachte leise und hob seinen Kopf an den Haaren hoch, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Sie küsste ihn zärtlich und seufzte. „Erinnere mich daran, dass ich die in eine Tüte packe, damit wir sie mit nach Hause nehmen können.“ „Ich brauche keine Fotos von nackten Frauen, um in Stimmung zu kommen. Du genügst mir völlig.“ Sie zog ihn wieder zu sich herunter. „Ich glaube, ich will gar nicht mehr, dass die Polizei meinen Stalker erwischt. Dann könntest du für immer bei mir sein und mir ständig so tolle Gefühle geben.“
 Declan drückte sie an sich. Komisch, genau das hatte er auch gerade gedacht. 
Rachel sah auf den Inhalt ihres Koffers und überlegte, was sie anziehen konnte. Sie brauchte ein Outfit, das schlicht, aber zugleich elegant war und ihrer Figur schmeichelte. Sie und Declan waren von ihrem Büro zu ihm gefahren, wo sie sofort ins Bett fielen und wiederholten, was sie am Nachmittag getan hatten. Sie hatte angenommen, dass sie im Bett bleiben würden, bis sie zum Sender musste, doch Declan bestand darauf, dass sie ihr Date hatten und miteinander ausgingen. „Bist du fertig?“, rief er. „Nein“, rief sie zurück. „Ich weiß nicht, was ich anziehen soll.“ „Mach dir keine Gedanken. Du siehst in allem gut aus.“ Die meisten Männer würden ein solches Kompliment nur machen, damit es schneller ging. Aber Rachel glaubte ihm, dass er sie sowohl im Designerkleid als auch im Kartoffelsack anziehend finden würde. Sie entschied sich für ein schwarzes Top mit Spaghettiträgern und einen hübschen schwarzen, mit Perlen bestickten Rock. Normalerweise trug sie das freizügige Top unter Kostümjacken, aber heute Abend wollte sie ein bisschen mutiger sein und verzichtete sogar auf einen BH. Nachdem sie eine kurze Jacke gewählt hatte, falls ihr später kalt sein sollte, schlüpfte sie in hochhackige Riemchensandaletten. „Ich bin fertig!“, rief sie und verließ das Schlafzimmer. Declan lehnte wartend im Flur an der Wand. Als er sie sah, stieß er sich lächelnd von der Wand ab und musterte Rachel von Kopf bis Fuß. „Wow. Du trägst keine Unterwäsche, oder?“ Sie erwiderte sein Lächeln. „Ist das ein Problem für dich?“ „Das werde ich dir schon rechtzeitig sagen.“ Er nahm ihre Hand und führte Rachel hinaus zum Wagen. Unterwegs legte er eine CD ein, und sanfte Jazzmusik erfüllte den Wagen.
„Die Abmachung mit deinen Brüdern, enthaltsam zu leben, ist wohl geplatzt“, bemerkte sie. „Was werden sie dazu sagen?“
„Keine Ahnung. Ich werde sie auszahlen müssen, und wahrscheinlich werden sie es mir in den nächsten Jahren bei jeder passenden Gelegenheit unter die Nase reiben.“ Er sah sie an. „Aber das war es mir wert.“ „Hast du etwas dabei gelernt?“ „Ja, ich glaube schon.“ „Und was?“ Er zögerte, als würde er seine Worte sorgfältig wählen. „Ich glaube, als ich die Wette vorschlug, hoffte ich, es würde etwas in mir verändern. Zum Beispiel, dass ich mehr in einer Frau sehen würde, wenn es mir nicht mehr nur um Sex ginge.“ „Was denn?“ „Eine Zukunft“, sagte er. „Etwas, das länger dauert als ein paar Nächte. Andere Männer haben auch dauerhafte Beziehungen. Das wollte ich wohl auch.“ „Wünschen deine Brüder sich das auch?“ „Ich glaube schon. Wir hatten eine schwierige Kindheit, weshalb es uns heute schwerer fällt, Bindungen einzugehen. Das trifft vermutlich auf uns alle zu.“ „Was ist denn passiert?“, fragte Rachel. „Meine Ma wurde krank, und meine Brüder und ich wurden nach Irland geschickt, um bei unserer Großmutter zu leben.“ „Das muss interessant gewesen sein.“ „Das wäre es vielleicht gewesen, wenn wir nicht fast neun Jahre hätten bleiben müssen. Erst waren wir eine normale Familie mit einem normalen Zuhause, und plötzlich saßen wir im Flugzeug und sollten bei einer Frau leben, die wir noch nicht einmal kannten. Die Krankheit meiner Mutter drohte unsere Familie finanziell zu ruinieren, deshalb mussten meine Eltern vermutlich so handeln. Meine Großmutter war reich, wir waren arm.“ Declan warf Rachel wieder einen Blick zu. „Und? Bin ich jetzt für den Rest meines Lebens gezeichnet, oder gibt es Hoffnung für mich?“ „Es sind sicher Narben geblieben, aber tief verborgen“, sagte Rachel. „Ich vermute, du hast eine innere Distanz zu Frauen entwickelt und zu Menschen im Allgemeinen, weil du Angst hast, erneut verlassen zu werden. Aber du bist erwachsen. Du kannst dich diesen Ängsten stellen. Viele Menschen hatten eine schwierige Kindheit und kommen darüber hinweg.“ Eine Weile fuhren sie schweigend. Dann nahm Declan ihre Hand und hob sie an die Lippen. „Ich freue mich auf den heutigen Abend. Es ist unser erstes richtiges Date.“ „Ich bin sogar ein bisschen nervös“, gestand Rachel. „Das musst du nicht sein. Ich verspreche, dass ich nicht versuchen werde, dich am Ende des Abends zu küssen. Und ich werde dich auch nicht fragen, ob ich noch auf einen Drink mit hereinkommen darf.“ „Gut“, sagte sie. „Denn zu dieser Art von Mädchen gehöre ich nicht.“ „Nein, ganz sicher nicht.“ Rachels Handy klingelte. Sie nahm ihre Handtasche, ließ sie aber gleich wieder sinken. „Nein. Keine Anrufe heute Abend.“
„Du solltest wenigstens nachsehen, wer es ist“, schlug er vor.
Sie schaute auf das Display ihres Handys. Es handelte sich um eine Nummer der Universität. Erst wollte sie das Handy wieder in der Handtasche verstauen, aber dann fand sie, dass sie sich doch melden sollte. „Ich werde es kurz machen“, versprach sie und klappte es auf. „Rachel Merrill.“ „Professor Merrill, hier spricht Officer Franklin vom Sicherheitsdienst der Universität. Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten für Sie.“
Rachel sah zu Declan und zwang sich zu einem Lächeln. „Ja?“
„Jemand ist in Ihr Büro eingebrochen und hat es verwüstet.“
„Ich verstehe“, sagte sie und bemühte sich um einen gefassten Ton. „Können Sie mir Einzelheiten nennen?“ Sie hörte zu, während der Wachmann ihr den Schaden und die Einbruchsmethode schilderte. „Und was soll ich jetzt machen?“ „Wir möchten, dass Sie herkommen und nachsehen, ob etwas gestohlen wurde. Wir haben die Polizei eingeschaltet, weil wir von Ihren Problemen mit einem Stalker gehört haben. Die Polizei schickt einen Detective. Können Sie sich in einer halben Stunde mit ihm treffen?“ Rachel atmete tief durch. „Nein, das wird bis morgen warten müssen. Reden Sie mit ihm.“ „Aber Professor Merrill …“ Sie klappte das Handy zu und verstaute es in ihrer Handtasche. „Entschuldige. Nur eine Universitätsangelegenheit.“ „Alles in Ordnung?“, erkundigte Declan sich. Sie nickte und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie beunruhigt sie von diesen Informationen war. Der Stalker wurde dreister und aggressiver. Trotzdem schien die Polizei noch keinen Schritt weitergekommen zu sein. Selbst Declan war ratlos. Die Untersuchungen der Überwachungsvideos vom Parkplatz hatten keinen Hinweis darüber erbracht, wer ihren Wagen beschädigt hatte. Entweder wusste der Stalker, wo sich die Kameras befanden und war ihnen ausgewichen, oder er hatte einfach Glück gehabt. Sie waren schon fast in der Innenstadt, als Declans Handy klingelte. Er zog es aus der Jacketttasche, doch Rachel nahm es ihm aus der Hand. „Nicht“, bat sie. „Es ist das Büro“, sagte er. „Ich werde es kurz machen. Vielleicht gibt es etwas Neues in deinem Fall.“ Aber Rachel ahnte längst, dass sein Büro inzwischen informiert war, und als er das Gespräch beendete, war seine Miene grimmig. „Du wolltest mir also nicht verraten, worum es in deinem Anruf ging?“ „Ich wollte unser Date nicht ruinieren“, verteidigte sie sich. „Hast du gedacht, ich würde es nicht erfahren?“
„Darüber habe ich nicht nachgedacht. Es tut mir leid. Ich hätte es dir sagen sollen. Aber ich wollte uns diesen Abend nicht verderben.“
„Liebes, wir können so viele Dates haben, wie du willst. Aber hier geht es um deine Sicherheit, und die hat absoluten Vorrang. Wenn wir uns in diesem Punkt nicht einig sind, haben wir ein ernstes Problem.“ „Ich wollte nicht, dass es heute Abend schon wieder um deinen Job geht“, fuhr sie ihn an. „Ich habe es satt. Ich wollte, dass wir einfach einen netten Abend verbringen, nur wir zwei.“ Declan lenkte den Wagen auf einen leeren Parkplatz, wo er den Motor abstellte und sie ansah. „Es geht schon lange nicht mehr nur um meinen Job. Das solltest du wissen. Möglicherweise liegt genau darin das Problem. Vielleicht habe ich zu viel Zeit damit verbracht, über dich nachzudenken und zu wenig über den Stalker.“ „Nein“, sagte sie und streichelte seine Wange. „Du hast mir geholfen, das alles durchzustehen. Ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte.“ „Rachel, deine Sicherheit muss für mich oberste Priorität haben. Und ich kann nicht ehrlich behaupten, dass es so gewesen ist. Ich hätte nicht bei dir sein müssen. Ich hätte dich auch an einen sicheren Ort schicken oder dich von meinen Leuten beschützen lassen können.“ „Du darfst mich nicht allein lassen.“ Sie bemerkte die Verzweiflung in ihrer Stimme. „Ich weiß nicht, ob ich mich ohne dich sicher fühlen würde.“ Er schloss die Augen und seufzte. „Wir fahren jetzt zur Universität und finden heraus, wer das getan hat.“
 „Na schön. Vielleicht stoßen wir auf einen Hinweis oder einen Zeugen.“ Aber Rachel hatte Zweifel. Seit Monaten war niemand dem Stalker auf die Spur gekommen. Ewig konnte es allerdings nicht so weitergehen. Früher oder später würde es zu einer Konfrontation kommen, und dann würde der Mann sich zeigen. Und wenn das vorbei war, würde sich herausstellen, ob Declan ein dauerhafter Teil ihres Lebens sein würde. 
Declan beobachtete Rachel durch die Glasscheibe im Kontrollraum. Er hielt sich im Schatten, damit sie ihn nicht sah. Aber sie wusste, dass er da war. Seit ihre Radiosendung angefangen hatte, hatte sie immer wieder zu ihm hergesehen, um sich zu beruhigen. Und mit jedem Blick fühlte er sich schuldiger. Er hatte von Anfang an gewusst, dass er gegen seine Prinzipien verstieß und lieber Distanz halten sollte, um Rachel gegenüber objektiv zu bleiben, bis der Fall gelöst war. Doch er hatte nicht auf seinen Instinkt gehört – zumindest nicht auf seinen beruflichen Instinkt. Stattdessen hatte er sich von seinem Verlangen leiten lassen, und der Stalker hatte unbehelligt weitermachen können. Jemand klopfte an die Tür zum Kontrollraum. Rachels Produzent drehte sich um, als ein magerer junger Mann hereinkam. Er hatte ein in braunes Papier eingeschlagenes Päckchen und einen Stapel Briefe dabei. „Dr. Devines Fanpost“, erklärte er. „Und ein Päckchen, das heute Morgen gekommen ist.“ „Ich kümmere mich darum“, erklärte Declan. Der junge Mann händigte ihm die Post aus und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. „Sind Sie Dr. Devines Bodyguard?“ Declan nickte. Der junge Mann zog einen weiteren Umschlag aus der Gesäßtasche seiner Hose. „Würden Sie ihr das bitte geben? Es ist eine Entschuldigung. Ich weiß, dass es ihr vermutlich nicht viel helfen wird, aber ich will, dass sie sie bekommt.“ „Sie sind Jerry“, sagte Declan. „Ja, der berüchtigte Jerry“, bestätigte der junge Mann mit einem schwachen Lächeln. „Sagen Sie ihr bitte, wie leid es mir tut, dass ich alles vermasselt habe.“ „Warum haben Sie gestanden, was Sie nicht getan haben?“
„Keine Ahnung. Ich dachte wohl, die Leute würden mich dann mit anderen Augen sehen. Niemand hier nimmt mich wahr. Ich bringe bloß die Post, räume auf und koche Kaffee. Es interessiert niemanden, was ich hier mache. Aber als ich sagte, ich sei der Stalker, wurden sie auf mich aufmerksam.“
„Sie hätten dieses falsche Geständnis nicht ablegen dürfen.“
„Ich weiß. Aber nachdem ich es getan hatte, konnte ich es nicht mehr zurückziehen. Die Polizei wollte nichts davon wissen. Sie glaubten mir nicht, dass ich mir alles nur ausgedacht hatte.“ „Na schön“, sagte Declan. „Ich werde ihr den Brief geben.“ Jerry strahlte und verschwand. „Ich bin erstaunt, dass der Sender den Jungen weiter beschäftigt“, bemerkte Declan. „Er ist der Neffe des Besitzers“, erklärte der Produzent. Declan widmete sich der Post, fand aber nichts Interessantes. Als er das Päckchen umdrehte, stutzte er. Ein Fleck roter Farbe war auf dem braunen Papier zu sehen. Es war der gleiche Farbton, mit dem Rachels Wagen vollgeschmiert worden war. Er verließ den Kontrollraum und ging hinaus auf den Parkplatz, wo er das Päckchen auf den Boden stellte und vorsichtig öffnete. Aus seiner Zeit bei der Navy hatte er Erfahrung im Umgang mit explosiven Stoffen und wusste, worauf er zu achten hatte. Als er den Deckel des Kartons öffnete, entdeckte er eine kleine Farbdose, aus der rote Farbe getropft war. Daran war mit Klebeband eine Nachricht geklebt. Declan hielt sie ins Licht einer Parkplatzlaterne.
Ich beobachte dich. Wir werden uns bald unterhalten.

„Verdammt“, murmelte Declan und stellte die Farbdose vorsichtig wieder in den Karton. Sein erster Gedanke war, die Sache der Polizei zu übergeben. Aber vielleicht sollte er das Päckchen in eines der privaten Labors schicken, deren Hilfe er oft in Anspruch nahm. Er ging zu seinem Pick-up und stellte das Päckchen hinein. Er würde Rachel nichts davon erzählen. Sie würde sich nur noch mehr Sorgen machen. Aber er wollte sich mit Jerry unterhalten. Es schien ihm kein Zufall zu sein, dass er derjenige gewesen war, der das Päckchen überbracht hatte. Auf dem Weg zurück zu Rachels Studio hielt er Ausschau nach ihm. Er fand ihn im Pausenraum, wo er die Zucker- und Milchspender nachfüllte. „Ich muss mit Ihnen reden“, eröffnete Declan ihm. Jerry schaute auf. „Habe ich etwas falsch gemacht?“ „Es geht um das Päckchen, dass Sie gebracht haben. Woher hatten Sie es? Es wurde nicht per Post verschickt.“ „Eine Dame hat es heute Morgen abgegeben. Sie war draußen auf dem Parkplatz, als ich zur Arbeit kam. Sie bat mich, es Dr. Devine zu geben.“ „Und Sie haben sich nichts dabei gedacht? Sie wussten doch von dem Stalker.“ „Aber es war eine Frau“, verteidigte Jerry sich. „Der Stalker ist ein Mann.“ „Das wissen wir nicht.“ Declan seufzte. „Was können Sie mir über sie erzählen? Beschreiben Sie sie.“ „Sie war nicht alt, aber auch nicht jung. Ich glaube, sie hatte dunkles Haar, allerdings man konnte ich es nicht genau erkennen, weil sie einen großen Hut trug. Und sie hatte eine Sonnenbrille auf.“ „Wie groß war sie? So groß wie Dr. Devine? Jünger oder älter?“ „Sie war ein bisschen älter, schätze ich, und hatte ungefähr die gleiche Größe. Ihre Figur war ziemlich gut. Das fiel mir auf, als sie zu ihrem Wagen ging.“ „Sie haben ihren Wagen gesehen?“
„Ja, er war grau oder hellblau“, berichtete Jerry. „Eine Limousine.“
„Modell und Baujahr?“ „He, ich kenne mich mit Autos nicht aus. Aber es hatte nur zwei Türen und war etwas kleiner, also war es vielleicht eine ausländische Marke.“ „Sonst noch etwas, woran Sie sich erinnern können?“ Jerry überlegte eine Weile, dann zuckte er die Schultern. „Sie war sehr nett.“ „Na schön. Ich will, dass das unter uns bleibt. Erwähnen Sie das niemandem sonst gegenüber. Versprechen Sie mir das? Ich werde einen von meinen Leuten kommen lassen. Vielleicht erkennen Sie den Wagentyp ja auf einem Foto wieder oder können eine Zeichnung anfertigen. Werden Sie das machen?“ „Nur wenn Sie versprechen, Dr. Devine meinen Brief zu geben“, sagte Jerry. „Einverstanden. Aber vorher lese ich ihn.“ Der junge Mann errötete. „Natürlich.“
Declan rief den Ermittler an, den er mit Rachels Fall beauftragt hatte, und kehrte in den Kontrollraum zurück, wo er sich auf einen Stuhl in einer dunklen Ecke setzte. Rachels Stimme war über die Lautsprecher zu hören, während sie über die richtigen und falschen Arten von Masturbation bei Männern sprach. Declan hatte keine Ahnung gehabt, dass es eine falsche Art gab, aber schließlich lernte er jeden Tag etwas Neues von ihr.




9. KAPITEL
Rachel drehte sich im Bett auf die Seite, stützte den Ellbogen auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Ein beharrliches Klingeln hatte sie aus dem Tiefschlaf gerissen. Sie stellte fest, dass das Geräusch aus Declans Jeans kam, die am Fußende des Bettes hing. Er schlug die Augen auf und sah sie an. „Guten Morgen“, sagte er lächelnd. „Dein Handy hat geklingelt“, erklärte sie. Er stöhnte. „Wie spät ist es?“ „Fast neun.“ „Warum haben wir so lange geschlafen?“ „Weil wir erst um drei Uhr morgens eingeschlafen sind.“ Er grinste. „Ja, stimmt. Jetzt erinnere ich mich. Du hast mich davon zu überzeugen versucht, dass deine Zunge besser für erotische Spiele geeignet ist als meine Hände. Wer hatte recht?“ Rachel beugte sich über ihn, saugte an einer seiner Brustwarzen und umspielte sie mit der Zunge. „Ich. Du musst einfach zugeben, dass ich mehr über Sex weiß als du.“
Sein Handy klingelte erneut. „Ich sollte mich lieber melden.“
„Ich hole es dir“, bot Rachel an. „Ich werde inzwischen Kaffee kochen.“ Sie stand auf, wickelte sich ihren Bademantel und warf ihm das Handy zu. Im Badezimmer stand sie vorm Spiegel und dachte daran, wie sehr sie sich bereits an diese Nähe zu Declan gewöhnt hatte. Ihre Sachen standen neben seinen im Bad, sie schlief in seinem Bett. Es bekam allmählich Ähnlichkeit mit einer echten Beziehung. Als sie mit dem Kaffee und der Zeitung ins Schlafzimmer zurückkehrte, saß er mit finsterer Miene auf der Bettkante. „Was ist los?“, fragte sie. „Das war mein Büro. Einer meiner Leute, die ich auf deinen Fall angesetzt habe, ist auf etwas gestoßen.“ „Worauf?“ „Eine deiner Patientinnen wurde letztes Jahr wegen Stalking verhaftet. Ihr Name ist Janice Krandall. Was kannst du mir über sie erzählen?“ „Nichts.“ Rachel gab ihm seinen Kaffee. „Wie bitte?“ „Ich habe meinen Patienten absolute Diskretion zugesichert. Wie bist du überhaupt an ihren Namen gekommen?“ „Ich habe die Unterlagen in deinem Aktenkoffer durchgesehen.“ Rachel konnte nicht fassen, was sie da hörte. „Was?“ „Ich wusste, dass du mir nichts über sie erzählen würdest, also habe ich selbst …“ „Damit bist du entschieden zu weit gegangen!“ „Na ja, es mag zwar deine Aufgabe sein, ihre Probleme diskret zu behandeln, aber es ist meine Aufgabe, dich zu schützen. Und ich werde alles tun, was dazu nötig ist. Jetzt erzähl mir von dieser Frau.“ „Nein!“ Sie konnte ihre Wut nicht mehr länger beherrschen. „Ist dir eigentlich klar, was du getan hast? Du hast meinen Ruf aufs Spiel gesetzt. Wenn meine Patienten sich nicht auf meine Verschwiegenheit verlassen können, werden sie mich nicht mehr aufsuchen.“ Declan ging zu ihr und umfasste ihre Arme. „Hör mir gut zu! Wenn diese Frau es auf dich abgesehen hat, pfeife ich auf Diskretion.“ „Wenn dir das nichts bedeutet“, erwiderte Rachel, „dann kann ich dir auch nichts bedeuten. Ich bin eine zugelassene Therapeutin, die einem Berufsethos zu folgen hat. Hier geht es um meine professionelle Glaubwürdigkeit und um meine Karriere.“ Fluchend ging sie nach unten, zog sich einen Rock und eine Bluse an und verließ das Haus. Noch vor der ersten Straßenecke holte Declan sie ein. Er trug Cargoshorts, war aber barfuß. „Was hast du vor?“ „Spazieren gehen. Verschwinde. Ich will dich nicht bei mir haben.“ Er wollte ihre Hand nehmen, doch Rachel entzog sich ihm. „Wenn du draußen unterwegs bist, werde ich bei dir sein.“ „Du hattest kein Recht, die Unterlagen zu lesen.“ Sie marschierte weiter. „Damit bist du zu weit gegangen.“ Er schlang ihr von hinten die Arme um die Taille und hob sie hoch. „Lass mich los!“, schrie Rachel.
„Erst wenn du mir versprichst, wieder mit zurückzukommen.“
„Nein, ich will einen Spaziergang machen.“ „Du gehst nirgendwohin.“ Rachel trat nach ihm und traf ihn plötzlich an genau der richtigen Stelle. Er schrie vor Schmerz auf, und gemeinsam fielen sie auf den weichen Rasen des Nachbargrundstücks. Declan rollte sich auf sie und drückte ihr die Arme auf den Boden. „Wir gehen jetzt nach Hause“, sagte er. „Lass mich los.“ Er gehorchte, stand auf und rieb sich das Knie. „Wir diskutieren das zu Hause aus.“
„Na schön“, gab Rachel nach und ließ sich von ihm aufhelfen.
Schweigend gingen sie zurück. Er hielt ihre Hand, und als sie die Hintertür seines Hauses erreichten, hielt er sie Rachel auf und folgte ihr hinein. Kaum war die Tür hinter ihnen zugefallen, umfasste er Rachels Gesicht mit beiden Händen und küsste sie. „Werde bloß nie mehr wütend auf mich, nur weil ich dich beschütze. Ich werde alles tun, was nötig ist, um deine Sicherheit zu gewährleisten.“ Sie sah ihm in die Augen. „Du wirst ihren Namen vergessen und das, was du über sie erfährst. Ist das klar?“
„Einverstanden.“ Er drückte sie an sich. „Aber du darfst nie wieder einfach so weglaufen. Du hast mir eine Todesangst eingejagt. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn dir etwas zustieße.“
In fieberhafter Eile glitten seine Hände über ihren Körper, als wollte er sich vergewissern, dass sie wirklich hier und in Sicherheit war. Rachels Ärger verflog, und es dauerte nicht lange, bis sie seine Liebkosungen erwiderte, indem sie seine nackte Brust streichelte. Er stöhnte leise, als sie an einer seiner Brustwarzen saugte. „Ja“, flüsterte er, „ich nehme meine Strafe entgegen.“ Sie legte ihre Hand auf die Wölbung in seiner Hose.
Declan sog scharf die Luft ein. „Ja, auch das habe ich verdient. Möchtest du mir vielleicht auch noch den Hintern versohlen?“
Rachel sah ihn an. Seine blauen Augen funkelten mutwillig. „Das hier ist ernst.“ Er streichelte ihre Wange. „Ja, das ist es.“ Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn, zögernd zunächst, aber schon bald mit so viel Verlangen, dass er wusste, sie hatte ihm verziehen. Aber ein Versöhnungskuss genügte ihm nicht. Er wollte mehr. Als er am Saum ihrer Bluse zog, hob Rachel die Arme über den Kopf. Nicht nur er brauchte jetzt Sex. Einen solchen Streit hatte es bisher zwischen ihnen nicht gegeben. Es hatte sie erschreckt, wie wütend sie geworden war. Declan hatte eine Grenze überschritten. Einem anderen Mann hätte sie das nie verziehen. Doch Vergebung schien das Einzige zu sein, was jetzt möglich war. Er hob sie auf den Küchentresen und umspielte eine ihrer Brustwarzen mit der Zunge. Rachel fuhr ihm durch die zerzausten Haare, während er ihr den Rock herunterzog und auf den Küchenboden warf. Dann knöpfte er seine Shorts auf und streifte sie ab. Er war bereit für Rachel, und als er sie zu sich heranzog, stieß sie einen überraschten Laut aus. Er küsste sie erneut voller Leidenschaft und griff nach einer Tüte hinter ihr, in der die Kondome waren, die er gestern in der Drogerie gekauft hatte. Sie lachte leise und nahm sie ihm aus der Hand. „Hast du die absichtlich hier liegen lassen?“ „Vielleicht sollten wir sie überall im Haus verteilen“, schlug er vor und küsste die sensible Stelle unterhalb ihres Ohrs. Rachel öffnete die Schachtel und gab ihm ein Kondom, dass er sich rasch überstreifte. Er zog sie an den Rand des Küchentresens und drang langsam in sie ein. Sie seufzte vor Lust, als er sich zu bewegen begann, und schloss verzückt die Augen.
 Wenn sie ihre Streitereien auf diese Weise beilegten, freute sie sich schon auf weitere Auseinandersetzungen. Es war leicht, Declan zu verzeihen, ganz besonders, wenn er solche Empfindungen wie in diesem Augenblick in ihr weckte. 
Declan blätterte den Katalog mit Sexspielzeugen durch. „Allmählich gewöhne ich mich an die Besuche in deinem Haus der Lust und des Schmerzes“, neckte er sie. „Ich weiß nie, was ich finde.“ „Zur Universität gehört eine gut ausgestattete Bibliothek“, erklärte sie. „In der gibt es ein größeres Angebot an jugendfreiem Material.“ „Nein, nein, mir gefällt gerade nicht jugendfreies Zeug. Sieh dir das nur an. Eine lebensgroße Gummipuppe für neunhundert Dollar. Wozu braucht ein Mann eine echte Frau, wenn er ein solches Schätzchen zu Hause hat?“ Declan warf den Katalog zur Seite und nahm sich einen neuen. „Wozu hast du die? Und jetzt erzähl mir nicht wieder etwas von Studienzwecken.“ „Ich muss bei Sexspielzeugen auf dem Laufenden sein, damit ich darüber im Radio sprechen kann“, sagte sie. „Wenn ein Anrufer etwas erwähnt, was ich nicht kenne, schadet das meiner Glaubwürdigkeit.“ „Gibt es etwas, worüber du nicht reden würdest?“ „Nein, es ist mein Job“, erwiderte sie. „Mit falscher Scheu würde ich meinen Zuhörern nicht weiterhelfen. Sie brauchen eine ehrliche Meinung. Wäre ich verlegen, würde ich damit ein Urteil abgeben.“ „Wann musst du bei deinen Gruppensitzungen sein?“, erkundigte er sich. „Wir sollten in fünfzehn Minuten hier aufbrechen. Du kannst mich dort absetzen. Das Bürogebäude ist sehr sicher.“ „Ich komme mit rein“, sagte er. Rachel sah von ihrer Arbeit auf. „Wenn du im Wartezimmer sitzt, während meine Patienten eintrudeln, wirst du sie verschrecken.“ „Nein, ich werde bei den Gruppensitzungen dabei sein.“ „Auf keinen Fall. Die Gespräche sind vertraulich.“ „Dann werde ich eben so tun, als wäre ich einer von ihnen.“ „Das geht nicht“, sagte Rachel. „Sie haben ganz spezielle sexuelle Probleme. Du machst nicht den Eindruck, als würdest du an so etwas leiden, mal abgesehen von der Tatsache, dass du vierundzwanzig Stunden am Tag an Sex denkst.“ „Dreiundzwanzig“, widersprach er. „Eine Stunde verbringe ich damit, ans Essen zu denken.“ „Na schön, dreiundzwanzig. Trotzdem werden sie dich durchschauen.“ „Was für Probleme haben diese Leute eigentlich? Warum kommen sie zu dir? Wenigstens das kannst du mir verraten. Sind es Perverse oder so?“ „‚Perverser‘ ist keine wissenschaftliche anerkannte Bezeichnung für jemanden mit einer von der Norm abweichenden sexuellen Neigung“, stellte Rachel klar. „Du meinst, es sind Fußleute? He, ich könnte einer sein. Nach unserem Abend im Whirlpool habe ich eine Vorliebe für Füße entwickelt. Besonders für deine.“ „Die heißen nicht ‚Fußleute‘, sondern Fußfetischisten. Aber eine solche Gruppe habe ich nicht.“ „Sondern?“ „Ich fange an mit Computerspielsüchtigen um die dreißig, die nie eine Freundin hatten. Danach kommen meine Sexsüchtigen. Das sind hauptsächlich geschiedene Männer, die ihre Ehe mit Seitensprüngen ruiniert haben. Und dann habe ich noch meine Pelz- und Plüschfreunde. Das ist eine gemischte Gruppe von Frauen und Männern, die sexuell erregt werden von Partnern in Tierkostümen.“ „Und zu welcher Gruppe gehört Janice Krandall?“ „Du kannst schlussfolgern, was du möchtest“, sagte sie. „Von mir erfährst du nichts.“ „Das hört sich alles nicht nach Leuten an, die kurz vor einem Zusammenbruch stehen. Warum kannst du nicht einfach absagen, bis wir die Frau gefasst haben, die dich belästigt?“ „Es geht nicht, und ich werde es auch nicht tun. Ich sollte mich täglich mit ihnen treffen, aber öfter als einmal pro Woche schaffe ich nicht. Wenn ich eine Sitzung ausfallen lasse, brauchen wir zwei weitere Wochen, um wieder dorthin zu kommen, wo wir waren.“ Declan ließ nicht locker. „Ich werde dich begleiten.“ „Das geht nicht. Es sind Therapeutengespräche.“ Sie hielt inne. „Es sei denn …“ „Was?“ „Es sei denn, wir erzählen ihnen die Wahrheit und du bittest sie darum, bleiben zu dürfen.“ „Das wird mir nichts nützen. Sie werden misstrauisch sein und nicht offen sprechen.“ Rachel zuckte die Schultern. „Das sind die Bedingungen. Akzeptiere sie, oder lass es.“ Er dachte über ihr Angebot nach. Es war wenigstens eine Chance. „Mir bleibt wohl keine andere Wahl“, meinte er. „Aber wenn sie mich nicht dabeihaben wollen, bleibe ich draußen vor der Tür stehen, bis du fertig bist.“ Er nahm den Katalog und betrachtete das Titelbild. „Hast du in deinem anderen Büro auch schmutzige Zeitschriften, oder muss ich diese mitnehmen?“ Sie klappte ihr Buch zu und stand auf. „Komm. Wir können ebenso gut jetzt aufbrechen. Ich komme ja doch nicht zum Arbeiten, wenn du hier bist und mir dabei zusiehst.“ Declan stand auf. Rachel nahm ihre Handtasche und machte die Bürotür auf. Zu ihrer Überraschung stand Simon davor, als hätte er heimlich gelauscht. Rachel räusperte sich, und Declan bedachte ihn mit einem einschüchternden Blick. „Ich fahre rüber zu meinen Gruppensitzungen“, informierte sie Simon. „Ich rufe heute Nachmittag an und erkundige mich nach meinen Nachrichten.“ Simon lächelte verlegen. „Ich dachte, wir wollten zusammen an dem neuen Zeitschriftenartikel arbeiten. Ich habe sämtliche Zitate fertig und würde sie gern mit Ihnen durchgehen.“ „Dafür bleibt uns noch genug Zeit. Der Artikel muss doch erst im September fertig sein.“ „Aber Sie wissen ja, wie hektisch es zu Beginn des Semesters immer ist“, gab er zu bedenken. „Ich finde, wir sollten ihn jetzt fertig bekommen, wo Sie noch Zeit haben.“ „Na schön. Sehen wir ihn uns morgen an. Ich werde um neun hier sein.“ Declan umfasste ihren Ellbogen und führte sie aus dem Büro. „Mir gefällt nicht, wie dieser Junge dich ansieht“, bemerkte er leise. „Dein Freund Ellsworth hat vermutlich recht, und Simon ist tatsächlich verliebt in dich.“ „Sei nicht albern. Simon würde seinen Job nicht riskieren. Am Ende des nächsten Semesters warten bessere Möglichkeiten auf ihn.“ „Ich habe kein gutes Gefühl bei dem Jungen. Er hat etwas zu verbergen.“ Es war ein herrlicher Sommertag. Vom Atlantik wehte eine kühle Brise. Sie gingen zu Declans Wagen, der neben Rachels geparkt war. Auf dem Weg über den Parkplatz behielt Declan die Umgebung im Auge. Er hatte ihr nichts von dem Päckchen mit der Farbe und der Nachricht gesagt. In den letzten Tagen hatte sie sich entspannt, und es hatte keinen neuen Kontakt vonseiten des Stalkers gegeben. Declan befürchtete allerdings, dass dies nur die Ruhe vor dem Sturm war. Er hatte seine Arbeit immer sehr ernst genommen. Aber dies war nicht nur ein Job für ihn. Inzwischen glaubte er, dass es für ihn und Rachel eine gemeinsame Zukunft geben konnte, und er wollte alles in seiner Macht Stehende tun, um diese Zukunft zu sichern.
Plötzlich traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag. Er liebte Rachel. Er war so damit beschäftigt gewesen, sie zu schützen, dass ihm gar nicht klar geworden war, was mit ihm passierte. Erstaunlicherweise beunruhigte ihn der Gedanke längst nicht so, wie er befürchtet hatte. Er liebte Rachel. Was war daran verkehrt?
„Ist alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte sie sich, als sie im Wagen saßen. „Klar. Wieso?“ „Du siehst ein bisschen blass aus.“ Sie legte ihm die Hand auf die Stirn. „Fühlst du dich krank?“ „Nein, ich bin nur hungrig.“ „Wir können unterwegs etwas zu essen holen, bevor wir zu den Gruppensitzungen fahren. Ich werde von zehn bis zwei beschäftigt sein und kann daher erst hinterher etwas essen.“ „Nein, es geht schon“, versicherte er ihr. „Wir haben in letzter Zeit nicht viel Schlaf bekommen“, sagte sie. „Ich hoffe, du brütest nicht irgendeine Krankheit aus.“ Declan lachte. „Willst du damit etwa andeuten, dass ich mit dir nicht mehr mithalten kann?“ „Selbstverständlich nicht. Ich will damit nur sagen, dass wir versuchen sollten zu schlafen, wenn wir im Bett sind, statt uns die ganze Nacht anderweitig zu beschäftigen.“ „Süße, solange wir im selben Raum sind, wird Schlaf immer das Letzte sein, woran ich denke.“ „Du bist unverbesserlich“, meinte sie tadelnd.
 Nein, dachte er, ich bin verliebt. Und obwohl er noch nicht bereit war, es ihr zu sagen, erfüllte es ihn mit einer gewissen Zufriedenheit, dass es wahr war und er es ihr schon sehr bald gestehen würde. 
„Ich stimme dafür, dass er bleiben darf.“ Rachel lächelte Debbie zu. „Gut. Bist du dir auch sicher?“
„Nein“, gestand Debbie. „Kyle hat mir gesagt, dass ich so stimmen soll.“
Rachel wandte sich an Kyle, der eine Decke aus Pelzimitat streichelte, während er den Blick nervös durch den Raum schweifen ließ. „Hast du Debbie gesagt, wie sie abstimmen soll?“
Er schüttelte den Kopf. „Sie kann sich nie entscheiden. Wir werden den ganzen Nachmittag hier sitzen, wenn wir auf sie warten müssen.“ Rachel wandte sich wieder an Debbie. „Was glaubst du, warum Kyle das denkt? Glaubst du …“ „Darf ich an dieser Stelle unterbrechen?“ Die ganze Gruppe sah zu Declan, und einige der Mitglieder waren von seinem gebieterischen Tonfall verblüfft. Rachel warf ihm einen warnenden Blick zu. „Das solltest du jetzt besser nicht“, sagte sie. „Nein, ich finde, Sie sollten ihn reden lassen“, meldete Debbie sich zu Wort. Evan hob die Hand und stand auf. „Er darf erst reden, wenn wir abgestimmt haben, dass er bleiben darf.“ „Merkt ihr noch was?“ Alle sahen zu Daryl, der in einem Paar Hasenslipper auf seinem Stuhl saß. „Wir haben nur eine Stunde. Wenn wir die eine Hälfte der Zeit damit verbringen, über die Abstimmung zu diskutieren, und die andere mit Abstimmen, dann ist doch die ganze Abstimmung überflüssig.“ „Genau das wollte ich sagen“, meinte Declan. „Vielen Dank. Also, statt zu diskutieren, sollten wir per Handzeichen abstimmen. Wer will, dass ich bleibe?“ „Können wir eine geheime Wahl durchführen?“, bat Debbie.
„Du hast deine Stimme schon abgegeben“, erinnerte Kyle sie.
„Na schön“, unterbrach Declan erneut die Diskussion. „Jetzt schließen alle die Augen. Wer findet es in Ordnung, wenn ich bleibe?“ Rachel beobachtete, wie alle die Augen zumachten und langsam die Hand hoben. Declan nickte und klatschte in die Hände. „Großartig. Dann ist es beschlossen.“ „Woher wissen wir, dass Sie die Wahrheit sagen?“, wollte Kyle wissen. „Er sagt die Wahrheit“, sagte Rachel. „Alle hatten die Hand gehoben.“ Sie fand allerdings, dass es bis jetzt nicht besonders gut lief. Obwohl Declan bei den ersten beiden Gruppen eingeladen worden war, zu bleiben, lenkte seine Anwesenheit sie ab. Ihren Patienten ging es ähnlich. Die Spielsüchtigen hatten ihn gründlich ausgefragt, und nachdem sie erfahren hatten, dass er beim Geheimdienst der Marine gewesen war, wollten sie alles darüber erfahren. Die Sexsüchtigen wollten von seinen Eroberungen als Single hören. Und jetzt hatten auch ihre Pelz- und Plüschfreunde dafür gestimmt, dass er bleiben konnte. Rachel war es noch nie gelungen, sie dazu zu bringen, sich über irgendetwas zu einigen. Sie räusperte sich. „Nachdem das geklärt ist, können wir ja dort weitermachen, wo wir letzte Woche aufgehört haben.“ „Sie wären ein echt guter Tiger“, bemerkte Evan und zeigte auf Declan. Declan wirkte verblüfft. „Ein Tiger?“ „Ja“, meinte auch Debbie. „Ich habe mal einen Tiger gesehen, und der war supersexy. Ich durfte seinen Schwanz anfassen. Das war sehr erotisch.“ Declan runzelte die Stirn. Offenbar wusste er nicht, was er darauf erwidern sollte. „Ich glaube eher, Declan würde ein guter Bär sein“, schlug Rachel vor. „Er hat dunkles Haar und ein markantes Kinn. Außerdem knurrt er ganz gern herum.“ „Wenn Sie sich als Tier verkleiden könnten, welches würden Sie wählen?“ Die Gruppe sah zu Janice Krandall, die rechts neben Rachel saß und bisher kaum etwas gesagt hatte. Sie lächelte Declan unsicher an, und Rachel erkannte, dass Janice von dem neuen Mitglied der Gruppe sofort begeistert war. „Declan, welches Plüschtier würdest du sein wollen?“, fragte Rachel ihn. Er überlegte kurz. „Ich glaube, ich würde mich für ein Pferd entscheiden. Einen Hengst. Einen schwarzen Hengst.“ Die Gruppe starrte ihn an. „Was ist?“, wandte er sich an Rachel. „Ist das zu offensichtlich?“ „Ich habe noch nicht viele Pferde als Plüschtier gesehen“, sagte Evan. „Die können schon mal nicht auf den Hinterbeinen gehen.“ „Können sie wohl“, widersprach Janice. „Lipizzanerhengste können es. Ich habe mal ein Pferd gesehen.“
Der Rest der Sitzung verlief nicht viel besser. Rachel verbrachte den Großteil der Zeit damit, mit der Gruppe darüber zu diskutieren, welche Tiere sich gut als Plüschtiere machen würden.
Als die Gruppe endlich ging, lehnte Rachel sich zurück und meinte: „Und? Bist du zufrieden?“ „Ich will wirklich ein Hengst sein“, neckte er sie. Rachel winkte ab und stand auf. „Ich meine Janice Krandall. Dir muss doch jetzt klar sein, dass sie nicht die Stalkerin ist.“ „Ja, du hast recht. Außerdem hat sie mir erzählt, dass sie letztes Wochenende auf einer ‚Plüschversammlung‘ in Atlantic City war. Sie kann dein Büro nicht verwüstet haben.“ „Gut. Meine Patienten haben wir damit ausgeschlossen. Was kommt als Nächstes?“ „Erklär mir diese Plüschgeschichte. Sie verkleiden sich mit Tierkostümen und treiben es dann miteinander?“ „Es ist wie eine Tarnung“, erklärte sie. „Darunter verbergen sie ihre Beziehungsängste und die Angst vor dem anderen Geschlecht. Es unterscheidet sich nicht sehr von deinem Verhalten, wenn du eine Frau kennenlernst, zu der du dich hingezogen fühlst. Du erzählst ihr vielleicht ein paar Geschichten, übertreibst ein bisschen, versuchst sie zu beeindrucken. Wir alle haben Angst vor Zurückweisung. Die Plüschfreunde verstecken ihre Ängste hinter Kostümen.“ „Das ist ein bisschen traurig“, meinte er. „Es ist, wie es ist. Jeder hat seine Eigenheiten. Dich würde es wahrscheinlich anmachen, wenn ich die Uniform eines Zimmermädchens anhätte, oder?“ Declan lachte. „Soll das heißen, du würdest dich für mich wie ein Zimmermädchen anziehen?“ „Ich sage nur, dass du die Vorstellung von einem Zimmermädchen sexy findest. Diese Leute finden jemanden in einem Tierkostüm sexy. Der Unterschied ist nicht besonders groß.“ Rachel stand auf, ging zu ihrem Schreibtisch und legte ihren Notizblock in ihren Aktenkoffer. „Ich finde nur, es gibt so viele Menschen, die jemanden finden wollen, der sie liebt. Manchmal müssen wir dafür tun, was wir können, selbst wenn es bedeutet, dass wir uns dafür ein Tierkostüm anziehen. Ich verurteile meine Patienten nicht. Solange man niemandem wehtut, ist es meiner Ansicht nach in Ordnung.“ „Warum versuchst du sie dann dazu zu bringen, auf ihre Kostüme zu verzichten?“ „Das versuche ich nicht. Ich versuche ihnen zu zeigen, wie Zuneigung und Anziehung ohne Kostüm sein können. Möglicherweise finden sie heraus, dass sie auch ohne Tierpelz ganz gut zurechtkommen.“ Declan ging zur Tür und hielt Rachel davon ab, sie zu öffnen. Er strich ihr mit dem Zeigefinger zärtlich über die Wange und küsste sie. „Ich weiß nicht, wie du es anstellst“, flüsterte er. „Was?“ „Du bildest dir kein Urteil.“ „Wozu sollte das auch gut sein?“, erwiderte sie. „Wenn es um Sex und Liebe geht, ist der Weg oftmals ebenso wichtig wie das Ziel.“ Sie sah ihm in die Augen und verlor sich für einen Moment in deren blauen Tiefen. War er dabei, sich in sie zu verlieben? Oder bildete sie sich das nur ein? War es Wunschdenken? Seine Zuneigung schien jedenfalls echt zu sein. Aber sie konnte immer noch nicht erkennen, wo er nur den Job ernst nahm und wo seine Gefühle mit im Spiel waren. Wie viel von dem, was er sagte und tat, gehörte zu seiner Aufgabe, sie zu beschützen? „Ich würde jetzt gern nach Hause fahren“, sagte sie. „Einverstanden. Fahren wir. Ich habe noch ein paar Sachen im Kühlschrank, die wir uns zubereiten können.“ „Nein, ich möchte zu mir nach Hause.“ „Das halte ich nicht für eine gute Idee.“ „Das ist mir egal. Ich will mich einfach in mein Bett legen, die Augen zumachen und mir einreden, dass mein Leben sich bald wieder normalisiert. Wenn du gut bist, kannst du mich auch dort beschützen. Wenigstens für ein paar Stunden.“ „Na schön“, gab er nach. „Aber wenn ich sage, dass es Zeit zum Aufbruch ist, dann fahren wir.“ „Einverstanden“, sagte sie und fügte lächelnd hinzu: „Danke.“ Sie verließen das Büro in der Innenstadt und gingen zu Fuß die zwei Blocks bis zu Declans Wagen. Sie fuhren erst einige Minuten, als er leise fluchte. „Ich glaube, wir werden verfolgt.“ Rachel wollte sich umdrehen, doch er hinderte sie daran. „Nicht. Wir tun so, als hätten wir sie nicht bemerkt.“ „Ist sie es?“, wollte Rachel wissen. „Ich bin mir nicht sicher. Ich werde versuchen, sie abzuhängen, dann erfahren wir vielleicht mehr.“ Er bog mehrmals plötzlich ab und wechselte abrupt die Spuren und behielt dabei den Rückspiegel im Auge. Rachel hielt den Atem an. Ihr Herz pochte. Hin und wieder entdeckte sie den Wagen im Seitenspiegel, aber dann bog er auf einmal ab. „Ist sie weg?“ „Fürs Erste“, bestätigte er. „Wahrscheinlich war es nur jemand, der zufällig in die gleiche Richtung fuhr. Wir fangen beide an, unter Verfolgungswahn zu leiden.“ „Nein, dieser Wagen hat uns eindeutig verfolgt. Die Beschreibung, die Jerry mir gegeben hat, passt auf den Wagen.“ „Jerry hat dir einen Wagen beschrieben?“ „Ja, einen, den er am Sender gesehen hat“, berichtete Declan. „Die Sache gefällt mir nicht. Wir sollten lieber nicht zu dir fahren. Ich habe ein ungutes Gefühl dabei.“ „Können wir wenigstens dort Halt machen? Ich brauche saubere Sachen zum Anziehen, und ich habe vergessen, mein Kochbuch mitzunehmen.“ „Wir fahren heute Abend hin“, versprach er. „Sobald sich alles beruhigt hat.“ „Gut.“ Er beobachtete den Verkehr und schaute alle paar Sekunden in den Rückspiegel. Rachel hasste es, wenn er gezwungen war, sich professionell zu verhalten. Der Declan, den sie liebte, verschwand dann – sein Humor, sein Witz, sein jungenhafter Charme – und wurde ersetzt durch einen absolut kühlen, berechnenden Fremden. „Was denkst du, wie ich in dem Outfit eines Zimmermädchens aussehen würde?“, fragte sie. Seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, und kurz darauf lachte er leise. „Verdammt gut“, sagte er.




10. KAPITEL
Rachel stand oben an der Treppe und rief zu Declan hinunter. „Hast du das Kochbuch gefunden?“ „Nein!“, rief er zurück. „Wie hieß es noch gleich?“ „‚Comfort Farm Cookbook‘. Auf dem Umschlag ist ein Foto von einem Apfelkuchen.“ Sie ging wieder in ihr Schlafzimmer und suchte im Kleiderschrank weiter nach Sachen, die sie mitnehmen konnte. Dabei hatte sie bereits festgestellt, dass ihre Garderobe dringend aufgefrischt werden musste. Ihre sämtlichen Kleidungsstücke waren viel zu konservativ und kein bisschen sexy. Aber seit sie Declan kennengelernt hatte, wollte sie sich sexy kleiden. Es gefiel ihm, und ihr gefielen seine Komplimente. „Wie kindisch“, murmelte sie, schnappte sich einen geblümten Rock und ging zur Frisierkommode. Sie erstarrte, als sie eine Frau mitten in ihrem Schlafzimmer entdeckte. Langsam hob die Frau eine Pistole und zielte auf sie. Rachel gefror das Blut in den Adern. Sie starrten sich eine Weile an, ohne ein Wort zu sprechen. Dann begriff Rachel, dass sie die Frau kannte. „Marcy?“ „Ich dachte, Sie würden sich nicht erinnern“, sagte Marcy. „Als Daniel uns auf der Weihnachtsfeier einander vorgestellt hat, haben Sie mich kaum angesehen. Ich wusste es gleich.“ „Marcy, was tun Sie?“ „Das, was ich schon vor Wochen hätte tun sollen. Ich hatte nur zu viel Angst. Aber jetzt nicht mehr.“ „Wie sind Sie hereingekommen?“
„Mit dem Schlüssel. In Ihrem Schreibtisch in der Universität bewahrten Sie einen Ersatzschlüssel auf. Den habe ich an mich genommen.“
„Rachel!“, rief Declan von unten herauf. „Ich habe es gefunden. Los, fahren wir. Es wird dunkel.“ Marcy ging zu ihr und hielt ihr die Pistole an den Kopf. „Antworten Sie ihm, oder ich schieße.“
„Gut“, rief Rachel. „Ich komme gleich. Ich suche nur nach diesem Outfit, über das wir im Wagen gesprochen haben.“ Sie betete im Stillen, dass Declans Neugier siegen würde. Allein würde sie mit dieser Situation nicht fertig werden. Er würde wissen, was zu tun ist.
„Setzen Sie sich an Fußendes des Bettes“, befahl Marcy.
Rachel gehorchte, und Marcy setzte sich hinter sie. Rachel schloss die Augen und versuchte, all ihren Mut zusammenzunehmen. Wenn es ihr gelänge, die Frau in ein Gespräch zu verwickeln, könnte sie sie vielleicht dazu bringen, die Waffe wegzulegen.
„Woher wussten Sie vom Radiosender?“, fragte sie. „Sie haben es meinem Mann gesagt, und er erzählt mir alles über Sie. Er macht sich Sorgen wegen dieses Stalkers, und ich gab vor, ebenfalls besorgt zu sein. Aber das bin ich nicht. Ich höre einfach zu und lächle und warte auf meine Chance.“
Marcys Stimme zitterte, und Rachel stellte sich vor, wie ihr Finger am Abzug zuckte. „Sie wollen das doch gar nicht“, redete sie beruhigend auf sie ein. „Es gibt gar keinen Grund dafür.“
„Ich will, dass Sie aus unserem Leben verschwinden!“, schrie die Frau mit schriller Stimme. „Seit Sie aufgetaucht sind, hat sich alles geändert.“ „Das ist nicht wahr“, widersprach Rachel. Einen Moment später erschien Declan im Türrahmen. Rachel sandte im Stillen ein Dankgebet zum Himmel. „Declan Quinn, das ist Marcy Ellsworth, Daniels Frau. Sie ist auf einen kurzen Besuch vorbeigekommen.“ Marcy stand rasch auf, stellte sich neben Rachel und hielt ihr die Waffe an die Schläfe. Declan hob die Hand und kam langsam näher. Obwohl er hier war, um sie zu beschützen, konnte Rachel die Vorstellung nicht ertragen, dass ihm etwas zustieß in einer Situation, die sie herbeigeführt hatte. „Nicht, Declan.“ Ihre Worte stoppten ihn. „Ich komme schon zurecht.“ Er sah zu Marcy, dann wieder zu Rachel. Er schien sie warnen zu wollen, doch sie lächelte nur. „Marcy und ich sind Freundinnen“, erklärte sie. „Wir werden einen Weg finden, um diese Situation zu klären. Nicht wahr, Marcy?“
„Die einzige Lösung dieses Problems besteht darin, dass Sie für immer aus meinem Leben verschwinden“, fuhr Marcy sie an.
„Wie lange empfinden Sie schon so?“, wollte Rachel wissen. Wenn sie einfach immer weiterredete, würde sich alles klären. An diese Hoffnung klammerte sie sich, weil sie andernfalls schier verrückt vor Angst geworden wäre.
„Schon ewig.“ „Ich weiß, dass es Ihnen wahrscheinlich wie eine Ewigkeit vorkommt. Aber es ist nicht schon ewig so. Es gab Zeiten, da war alles in Ordnung, nicht wahr? Zeiten, in denen Sie glücklich waren, in denen Sie und Daniel glücklich waren.“ Marcy nickte mit zusammengepressten Lippen.
„Können Sie sich jetzt an diese Zeiten erinnern?“, fragte Rachel. „Ich weiß, dass Sie es können. Schließen Sie einfach die Augen und stellen Sie es sich vor. Beschreiben Sie mir, was Sie sehen.“
„Ich … ich sehe uns. Wir sitzen in unserem Garten bei einem Glas Wein. Daniel ist gerade nach Hause gekommen. Unser kleines Mädchen ist auch da. Sie wächst so schnell. Sie kann schon gehen und fängt an zu sprechen. Wir schauen ihr zu, wie sie auf wackligen Beinen herumläuft, und lachen. Wir sind glücklich, alles ist vollkommen.“ „Wie heißt Ihr kleines Mädchen?“, fragte Rachel. „Wir haben sie Emily genannt. Emily Elizabeth Ellsworth. Daniel meinte, das würde ein albernes Monogramm ergeben, aber als sie zur Welt kam, sah sie einfach aus wie eine Emily Elizabeth, ganz klein und süß, wie eine kleine Puppe.“ „Was ist mit ihr passiert, Marcy? War sie zu klein?“ Marcy machte die Augen auf und zeigte mit der Pistole auf Rachel. „Reden Sie nicht von ihr. Wir sprechen nie von ihr. Deshalb sind wir auch hierher gezogen, weil ich in unserem alten Haus nicht aufhören konnte, von ihr zu sprechen.“ „Glauben Sie, Sie könnten wieder glücklich werden? Vielleicht ein neues Baby bekommen?“ „Nicht, wenn Daniel Sie liebt“, sagte sie. „Und solange Sie am Leben sind, wird er das tun.“ „Aber nicht ich liebe Ihren Mann, sondern Sie. Und wenn Sie mich erschießen, werden Sie nie mehr an diesen Ort des Glücks zurückkehren können. Das wird nie mehr passieren, weil Sie ins Gefängnis müssen und Daniel allein sein wird.“ „Er liebt Sie!“, schrie Marcy. „Und Sie lieben ihn!“ „Das ist nicht wahr.“ Declan trat einen Schritt vor, und Marcy richtete ihre Waffe auf ihn. „Tut sie nicht“, sagte er. „Woher wissen Sie das?“
„Weil Rachel mich liebt, nicht Ihren Mann. Mich. Sie war gleich vom ersten Moment an in mich verliebt. Und ich liebe sie auch schon seit unserer ersten Begegnung. Marcy, sie hat es mir gesagt, und sie würde mich nicht anlügen. Das schwöre ich.“
Marcy schaute zwischen ihnen hin und her. „Stimmt das?“, wandte sie sich an Rachel. Rachel sah lächelnd zu Declan und hoffte, dass es das Lächeln einer sehr verliebten Frau war. Dann wurde ihr klar, dass es nichts anderes sein konnte. Sie liebte ihn ja wirklich und musste daher nichts vorspielen. Außerdem hatte sie einen Weg gefunden, um an Marcy heranzukommen. „Ja“, sagte sie leise. „Es stimmt. Ich habe mich gleich bei unserer ersten Begegnung in ihn verliebt. Eigentlich erst kurz danach, aber es war an dem Abend, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.“ „Ich will ein gemeinsames Leben mit Rachel“, sagte Declan. „So wie Sie ein gemeinsames Leben mit Ihrem Mann wollen. Wenn Sie einen von uns erschießen, wird niemand das bekommen, was er sich wünscht. Und das wäre doch wirklich schade, oder?“ Sie standen da, sahen sich schweigend an und fragten sich, was als Nächstes passieren würde, während Rachel Declan mit ihren Augen zu übermitteln versuchte, was sie empfand. Und dann, als sie beide wieder zu Marcy sahen, ließ diese die Waffe sinken. Declan ging zur ihr und nahm sie ihr ab, bevor Marcy zusammenbrach. Rachel kniete sich neben sie und sprach beruhigend auf sie ein, während sie weinte. Declan stand neben ihnen, noch immer wachsam. „Ich werde die Polizei benachrichtigen“, erklärte er. Rachel schaute zu ihm auf und schüttelte den Kopf. „Nein. Niemand muss davon erfahren. Ich werde dafür sorgen, dass sie Hilfe bekommt. Sie ins Gefängnis zu schicken wird niemandem nützen.“ „Rachel, wir müssen sie verhaften lassen.“
„Nein!“ Rachel nahm die schluchzende Frau in den Arm. „Die Probleme werden ja jetzt aufhören. Marcy wird Hilfe bekommen, und du wirst niemandem ein Wort sagen. Versprochen?“
Declan seufzte. „Na schön, versprochen.“ Rachel half Marcy behutsam auf. „Kommen Sie, wir waschen Ihnen das Gesicht und kämmen Ihnen die Haare. Und dann rufen wir Daniel an, damit er Sie abholt.“ Marcys Schultern zuckten unter ihren Schluchzern. Sie sah Rachel mit tränennassem Gesicht an. „Es tut mir leid“, sagte sie auf dem Weg zum Badezimmer. „Es tut mir leid. Ich wollte nicht … bitte sagen Sie Daniel nicht, was ich getan habe. Es tut mir so leid.“ „Es wird alles wieder gut“, versicherte Rachel ihr. „Er liebt Sie. Er wird Verständnis haben und Ihnen helfen.“ Declan stand im Türrahmen zum Badezimmer und schaute den beiden mit der Waffe in der Hand zu. Sie lächelte ihm kurz zu, und er schüttelte den Kopf. „Hast du dein Handy dabei?“, fragte sie. Er zog es aus der Tasche und gab es ihr. „Wie lautet Ihre Telefonnummer, Marcy? Ich rufe Daniel ab, damit er herkommt und Sie abholt.“ Sie tippte die Zahlen ein, die Marcy ihr nannte, dann gab sie Declan das Handy zurück. „Erklär ihm, was passiert ist und sag ihm, er soll sofort herkommen.“ Declan ging auf den Flur, und Rachel hörte ihn mit leiser Stimme sprechen. Sie wandte sich wieder Marcy zu und streichelte ihr den Rücken. „Fühlen Sie sich schon besser?“ Die Frau nickte. Rachel nahm ihre Hand. „Kommen Sie, wir gehen nach unten. Ich werde Ihnen einen Tee kochen. Das bringt die Farbe zurück in Ihre Wangen.“ Eine halbe Stunde später stand Rachel in der Eingangshalle ihres Hauses und schaute zu, wie Daniel mit seiner Frau davonfuhr. Benommen hielt sie sich am Türrahmen fest, und als Declan von hinten an sie herantrat, ließ sie sich gegen ihn sinken. „Es ist vorbei.“ Er legte sein Kinn auf ihre Schulter. „Ja, es ist vorbei.“ Er küsste sie auf die Wange. „Zum Glück ist dir nichts passiert. Als ich sah, wie die Pistole auf deinen Kopf gerichtet war, bin ich fast verrückt geworden vor Angst.“
„Nur weil du hier warst, konnte ich das überhaupt alles durchstehen.“
„Dabei war es meine Schuld. Ich wusste, wir hätten nicht hierher kommen dürfen. Außerdem habe ich meine Waffe zu Hause gelassen. Verzeih mir, ich habe meinen Job nicht gut gemacht.“
Sie drehte sich in seinen Armen um. „Du hast alles getan, was getan werden musste.“
Er küsste sie leidenschaftlich, und sie klammerten sich beinah verzweifelt aneinander. Dann führte er sie nach oben ins Schlafzimmer. Allerdings zögerte sie, bevor sie das Zimmer betrat. Sie fragte sich, ob sie jemals würde vergessen können, was hier passiert war. Das Beste wäre, die schlimme Erinnerung durch eine schöne zu ersetzen.
Sie fing an, Declans Hemd aufzuknöpfen. Im Nu lagen seine Kleidungsstücke auf einem Haufen auf dem Fußboden. Schnell zog sie sich ebenfalls aus und führte ihn zum Bett. Sie ließen sich auf die Steppdecke fallen, und Declan zog Rachel auf sich.
Er küsste sie erneut und ließ seine Hände über ihren nackten Körper wandern. Er hielt sie so fest, dass sie sich fragte, ob er sie jemals wieder gehen lassen würde. Als er seine Umarmung schließlich lockerte, rollte sie von ihm herunter und schmiegte sich an ihn. Sie würden noch genug Zeit haben, um miteinander zu schlafen. Doch vorher musste eine Frage beantwortet werden. Rachel wusste nicht, wie sie anfangen sollte. „Erinnerst du dich an das, was du zu Marcy gesagt hast?“ „Ich habe eine Menge zu ihr gesagt“, erwiderte Declan.
„Du hast ihr gesagt, dass du mich liebst und ich dich liebe. Und dass wir vom ersten Moment an ineinander verliebt waren.“
„Ja, daran erinnere ich mich.“ „Das war ziemlich schlau. Ich weiß nicht, ob mir das eingefallen wäre.“ Nervös drückte sie sich vor der eigentlichen Frage – hatte er ernst gemeint, was er gesagt hatte, oder war es nur ein Mittel gewesen, um Marcy friedlich zu stimmen? Doch sie brachte die Frage nicht über die Lippen. Es war zu früh, und sie wollte ihn nicht drängen. Aber alles würde sich ab jetzt ändern, und sie wollte sich wenigstens an etwas klammern, was sie verband.
 Letztlich stellte sie die Frage nicht. Stattdessen setzte sie sich rittlings auf ihn, und brachte ihn auf höchst wirksame Art zum Höhepunkt. Sie würde alle Antworten auf ihre Fragen finden. Es würde nur ein bisschen länger dauern. 
Declan stand in der Küche von Rachels Haus und spähte auf der Suche nach einem Bier in ihren Kühlschrank. „Hast du nicht gesagt, du hättest noch eins?“ „Sieh im unteren Fach nach“, rief sie von oben herunter. Er fand die letzte Flasche des Sixpacks, den er letzte Woche mitgebracht hatte, und öffnete sie zufrieden. Sie lebten bereits sehr eng zusammen. Rachels Sachen hingen in seinem Kleiderschrank, sein Bier stand in ihrem Kühlschrank. Sogar einen Schlüssel hatten sie sich gegenseitig gegeben. Dass sie fast zusammen wohnten, wurde erleichtert durch die Tatsache, dass ihre Häuser nur drei Blocks voneinander entfernt lagen. Declan lehnte sich an den Küchentresen und trank einen langen Schluck. Das Leben ist gut, dachte er. Und es schien von jetzt an immer besser zu werden. Heute Abend würde er mit Rachel den ersten Monat ihrer Beziehung feiern. Und er hatte vor, sie zu fragen, ob sie sich vorstellen könnte, richtig mit ihm zusammenzuleben. „Wie sehe ich aus?“, fragte sie. Sie stand im Türrahmen und trug ein hübsches hellgrünes und weißes Kleid. Die Arme und der Rücken waren nackt. Die Farbe passte perfekt zu ihren Haaren und Augen und ihrer hellen Haut. Er ging zu ihr und gab ihr einen Kuss. „Du bist wunderschön.“ „Wenn ich dir diese Frage stelle, will ich eine klare Antwort“, meinte sie tadelnd. „Wir müssen immer aufrichtig zueinander sein, klar? Wenn ich dich also frage, ob mein Hintern in diesem Kleid zu groß aussieht, will ich, dass du es mir sagst, falls es so ist.“
„Groß im Vergleich wozu? Montana? Dem Space Shuttle? Süße, ich glaube nicht, dass dein Hintern täglich seine Größe verändert. Er war gestern nicht zu groß, und er ist es heute auch nicht.“
Sie gab Declan einen Klaps auf den Hintern. „Ach, du bist keine Hilfe.“ „Wieso lässt du mich dann bei dir bleiben?“ Er legte ihr den Arm um die Taille und küsste ihren Hals. „Weil du mich so schrecklich liebst?“ Sie sah ihm in die Augen. „Ja.“ Zuerst begriff er gar nicht, was sie gesagt hatte. Aber dann dämmerte es ihm. Bis jetzt hatten sie diese Worte gemieden, selbst nach dem Vorfall mit Marcy Ellsworth. Er hatte gehofft, dass sein Geständnis ein Gespräch über ihre Gefühle auslösen würde, aber Rachel schien lieber so weitermachen zu wollen, wie bisher. „Du liebst mich?“ „Ja, das tue ich“, sagte sie. „Das ist gut, denn ich liebe dich auch.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen zärtlichen Kuss. „Ich bin froh, dass wir das geklärt haben.“ „Ich auch.“ Sie küssten sich eine ganze Weile, als wollten sie die Worte besiegeln. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte Declan sich gefragt, ob er diese Worte jemals zu einer Frau sagen würde. Er hatte sich gefragt, woran er erkennen würde, wann die Zeit reif war. Aber am Ende war es ganz einfach gewesen. Er hatte nicht einmal nachgedacht, bevor er sie ausgesprochen hatte, weil es die Wahrheit war. Rachel schmiegte sich an ihn und seufzte. „Ich habe heute eine Nachricht von Daniel erhalten. Er will sich für das Herbstsemester von der Universität beurlauben lassen.“ „Was ist mit Marcy?“ „Sie hält sich in einer psychiatrischen Klinik auf. Daniel sagt, dass sie beide an täglichen Therapiesitzungen teilnehmen. Ich bin sicher, dass sie ihre Probleme lösen werden. Es muss entsetzlich sein, ein Kind zu verlieren und dann mit ansehen zu müssen, wie die Ehe langsam scheitert.“ „Ich bin froh, dass sie Hilfe bekommt. Ich war nicht allzu begeistert davon, die Polizei aus der Sache herauszuhalten.“ „Ich weiß“, sagte Rachel. „Und ich bin dir dankbar dafür.“ Er rieb ihren Rücken. „Bist du bald fertig?“ „Nein.“ Sie befreite sich aus seiner Umarmung und öffnete den Kühlschrank, aus dem sie drei Teller nahm, die sie auf die Arbeitsfläche stellte. „Was ist das?“ „Du hast gesagt, dass wir etwas zu essen zu deinen Eltern mitbringen sollen. Da ich nicht wusste, was ich machen sollte, habe ich drei Sachen zubereitet. Diese Tradition, der Familie eines potenziellen Partners Essen mitzubringen, findet man übrigens in vielen verschiedenen Kulturen. In Afrika gibt es als Beigabe zu manchen Frauen noch Nutztiere.“ „Wo sind deine Tiere? In der Garage?“ „Ich will damit doch nur sagen, dass es sehr wichtig für mich ist, einen guten ersten Eindruck zu machen. Also, was soll ich deiner Meinung nach mitbringen? Den Pfirsichkuchen, den griechischen Bauernsalat oder den Tomatendip für die Cracker?“ „Warum nehmen wir nicht alles mit?“ „Nein, das würde zu beflissen aussehen.“ „Schatz, du brauchst keinen Eindruck zu schinden. Ich liebe dich, und wenn ich dich liebe, werden meine Eltern dich auch lieben. Außerdem wird die Meinung meiner Familie nichts an meinen Gefühlen für dich ändern.“ Er schaute auf die drei Teller. „Abgesehen davon weißt du nicht, wie viel meine Familie isst. Ich finde, wir sollten alles mitnehmen.“ „Wir nehmen die Vorspeise und den Nachtisch mit. Den Nudelsalat können wir morgen zu Mittag essen.“ „Abgemacht“, sagte er. „Und jetzt lass uns fahren.“
Unterwegs dachte Declan darüber nach, wie er Rachel seinen Brüdern vorstellen sollte. Schließlich war er derjenige gewesen, der den Pakt, drei Monate enthaltsam zu leben, vorgeschlagen hatte. Und nun war er derjenige, der gegen diesen Pakt verstieß.
Aber es war ihm egal, was sie sagen würden. Er hatte Rachel, das war alles, was zählte. Sie war jede Strafe wert, die seine Brüder sich ausdenken konnten. Die Wette hatte ihm zu dem verholfen, was er gewollt hatte – die Chance, Frauen besser zu verstehen, die Chance, eine Frau kennenzulernen, bei der es sich lohnte, sie besser kennenzulernen. Je näher sie Bonnett Harbor kamen, desto nervöser wurde Rachel. „Du wirst meine Familie mögen“, versicherte er ihr. „Sie besteht aus deinen beiden Brüdern und deinen Eltern, richtig so?“ „Nein. Da sind auch noch vier ältere Geschwister. Zwei Brüder, Rory und Eddie, und zwei Schwestern, Mary Grace und Jane. Und dann sind da noch Ian, ich und Marcus.“ „Das sind sieben“, stellte sie fest. „Wir sind Iren und katholisch. Wir mögen große Familien. Die vier ältesten sind verheiratet, und sie haben alle Kinder. Es werden also eine Menge Leute da sein.“ „Gut.“ Als sie vor dem Haus der Quinns in einer ruhigen Gegend von Bonnett Harbor hielten, spielten Kinder im Vorgarten. Kaum hatten sie Declan entdeckt, rannten sie zum Wagen und warfen sich ihm in die Arme. Er stellte seine Nichten und Neffen Rachel vor und beauftragte die beiden Ältesten damit, das Essen ins Haus zu bringen. Arm in Arm ging er mit Rachel ins Haus und fand seine Mutter und seinen Vater in der Küche. Sie schauten beide auf einen Topf mit Barbecuesoße. „Dad? Mom?“ Sie drehten sich um. „Declan“, sagte seine Mutter. „Komm her, und probier diese Soße. Dein Vater meint, sie müsste süßer sein.“ Paddy zog seine Frau an sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Ich sagte, du müsstest süßer sein.“ Emma lachte und wandte sich wieder an Declan. „Und wer ist das?“ Declan machte alle miteinander bekannt. Emma ging auf Rachel zu und schüttelte ihr die Hand. „Freut mich, dass Sie mitgekommen sind.“ „Sind Ian und Marcus schon hier?“, erkundigte Declan sich. „Oh, ja“, meinte Paddy. „Sie werden sich freuen, deine Freundin kennenzulernen.“ Declan atmete tief durch. Das Funkeln in den Augen seines Vaters verriet ihm, dass er offenbar von dem Pakt der Brüder erfahren hatte. Anscheinend amüsierte es ihn, dass Declan ihn gebrochen hatte. „Tja, gehen wir“, flüsterte er Rachel zu. „Je eher ich die Niederlage eingestehe, desto eher kann ich damit prahlen, wie toll du bist.“
Er entdeckte Ian und Marcus hinten im Garten, wo sie sich mit zwei ihrer älteren Neffen einen Football zuwarfen. Er deutete in ihre Richtung. „Der Kerl rechts ist Ian, der links Marcus.“
Rachel zeigte auf einen Picknicktisch. „Sind das deine Schwestern?“
Declan stutzte. „Nein.“ Er runzelte die Stirn. „Die Blonde ist Eden Ross.“ Er lachte. „Oh, das ist ja interessant. Ich wette, die andere Frau mit den dunklen Haaren ist Marisol Arantes. Nicht zu fassen! Das hätte ich mir denken können.“ „Was?“, wollte Rachel wissen.
Er führte sie zu den anderen. Als seine Brüder ihn sahen, hörten sie auf, den Ball hin und her zu werfen und starrten Declan an.
„He, Marcus!“, rief Ian. „Ich glaube, jetzt sind wir quitt.“ Declan drückte Rachel an sich und lachte. „Ihr verdammten Lügner. Ihr habt mir die ganze Zeit etwas vorgemacht.“ „Wer hat wem etwas vorgemacht?“, konterte Marcus. Declan streichelte zärtlich Rachels Rücken. „Rachel, dies sind meine Brüder Ian und Marcus. Ian und Marcus, das ist Rachel Merrill, meine Freundin.“ Die beiden schüttelten ihr die Hand und machten die anderen miteinander bekannt. Declan war nicht allzu überrascht wegen Ian und Marisol, aber über Marcus und Eden Ross war er doch geschockt. Als er ihr vorgestellt wurden, schlang Eden ihm die Arme um den Nacken und drückte ihn. „Danke, dass Sie mich nicht gefunden haben“, sagte sie. „Ich nehme an, Sie waren die ganze Zeit auf dem Boot?“ Marcus legte ihr den Arm um die Schultern und küsste sie auf die Stirn. „Mein süßer blinder Passagier“, erklärte er. Declan hatte ihn noch nie so glücklich gesehen. Er strahlte übers ganze Gesicht. Und Ian hatte seine ebenbürtige Partnerin in Marisol gefunden. Sie war genauso schön wie Eden, aber auf eine exotische, geheimnisvolle Weise. „Sie sind die Lady mit dem Bild“, sagte Declan. „Ich habe mich schon gefragt, was Ians Geheimniskrämerei zu bedeuten hatte.“ „Ich glaube, ich sollte mich auch bei Ihnen bedanken“, sagte Marisol. „Wenn Sie den Experten nicht aufgetrieben hätten, hätte ich einen dummen Fehler begangen. Und dann hätte Ian mich verhaften müssen.“ Die Frauen zogen los, um Rachel mit dem Rest der Familie bekannt zu machen, während Ian, Marcus und Declan ihnen vom Picknicktisch aus nachschauten. „Sie ist wunderschön, Declan“, bemerkte Ian. „Klug ist sie auch“, sagte Declan. „Sehr klug. Und sexy. Ich weiß nicht, wie das alles passiert ist, aber ich bin froh, dass es passiert ist.“ „Was meinst du, bekommt derjenige das Geld, der am längsten durchgehalten hat?“, fragte Ian. „Oder vergessen wir es einfach?“ „Ich habe eine Idee“, meinte Declan. „Warum bekommt das Geld nicht derjenige, der zuerst heiratet?“ Die drei sahen sich an, dann lachten sie. „Klingt gut“, sagte Ian. „Ich bin dabei“, sagte Marcus. Declan fand, dass sie sehr schnell einverstanden waren. Er hatte vor, Rachel zu heiraten, und offenbar hatten seine Brüder die gleichen Pläne mit ihren Freundinnen. Marcus zog seine Schlüsselkette hervor und legte das goldene Medaillon in seine Hand. „Gut. Dann lasst es uns feierlich besiegeln.“ „Was ist das?“ Emma Quinn trat zwischen Ian und Marcus und nahm ihrem Sohn die Kette aus der Hand. „Woher habt ihr das?“ „Wir haben es gefunden, als wir klein waren“, erklärte Declan. „Im alten Stall in Porter Hall.“ „Meine Mutter trug früher einen solchen Talisman um den Hals. Sie erzählte mir, dass sie und mein Vater ihn sich gegenseitig schenkten, als sie jung waren. Es war eine Art Versprechen.“ Sie hielt es hoch, und es funkelte im Sonnenlicht. „Es ist ein Liebestalisman, müsst ihr wissen.“ „Ein Liebestalisman?“
„Die Inschrift ist gälisch“, erklärte Emma. „Meine Mutter verriet mir, was es bedeutet. Mal sehen, ob ich mich erinnern kann. Ich glaube, es war ‚Liebe wird einen Weg finden.‘“ Sie lächelte. „Das ist es. Liebe wird einen Weg finden. Ein schöner Gedanke.“
Die drei Brüder nickten. Marcus nahm seiner Mutter die Kette aus der Hand, machte den Talisman ab und gab ihn ihr. „Hier, er gehört dir. Ich glaube, wir brauchen ihn nicht mehr.“ Emma gab ihm und seinen beiden Brüdern einen Kuss auf die Wange. „Ich finde, ihr habt es gut getroffen“, sagte sie und deutete auf die drei Frauen, die sie zum Familienessen mitgebracht hatten. „Allerdings frage ich mich, ob euch dabei nicht die Feen geholfen haben. Ihr habt noch viel von Irland in euch, und manches davon ist Magie, anderes ist Glück.“ „Dann kam für uns drei das Glück aber auf einmal“, sagte Declan. „Ich habe nichts dagegen einzuwenden“, meinte Ian. „Ich auch nicht“, sagte Marcus. Declan und seine Brüder gingen durch den Garten zum Rest der Familie, der sich um ein Planschbecken für die Kinder versammelt hatte. Declan nahm Rachels Hand und führte Rachel zum Haus. „Komm, wir holen uns etwas zu trinken.“ Doch als sie allein in der Küche waren, vergaß er, weshalb er dort war. Stattdessen konnte er nur noch daran denken, Rachel zu küssen. Er küsste sie, weil sie wunderschön und süß war. Er küsste sie, weil er schon jetzt wusste, dass seine Familie begeistert von ihr war. Er küsste sie für die Zukunft, die sie miteinander verbringen, und die Träume, die sie wahr werden lassen wollten. Die Liebe war überraschend gekommen, doch jetzt, wo er sie gefunden hatte, wurde ihm klar, welches Glück ihm zuteil geworden war. Vielleicht hatte seine Mutter recht und die Feen hatten tatsächlich ihre Finger im Spiel gehabt. Doch wie auch immer es dazu gekommen war, dass er und Rachel sich gefunden hatten, es spielte keine Rolle. Das Einzige, was zählte, war, dass er vorhatte, sie bis in alle Ewigkeit zu lieben.
– ENDE –
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